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VI. 


Goethe. 


„Im Sinne der Wanderer.“ 


Als vor beinahe dreißig Jahren, im Gedränge fo vieler 
Urtheile, Betrachtungen, Studien und Deutungen, zu 
welchen Wilhelm Meifters Lehrjahre damals in der beut- 
fhen gebildeten Welt den unerfchöpflichen Stoff boten, 
auch zuerft der Spruch verlautete: Das ganze Bud, fei 
gleihfam eine Frucht, reich und fchön um ben. Kern 
herumgemwachfen, der in ihm durch Textſtellen gebildet 
werde, von denen die eine bebeutungsvoll ausdrüdt, wie 
bie Erde.in der alten Welt überall fchon in Befig ge 
nommen fei, und die andre fehmerzlich beflagt, daß dem 
Menſchen nicht allein. fo manches Unmögliche, fondern 
auch fo manches Möglihe verfagt worden; — als diefer 
Spruch zuerft vernommen wurde, konnte er faft nur be- 
fremden: denn ber leichte Sinn der meiften Lefer wird 
im Genuffe des Einzelnen durch jede Hindeutung auf 
ein inneres Ganze faft immer unangenehm geftört, und 
felbft der tiefere feheut gar oft vor dem Gedanken zurüd, 
der ihm als ungewohnte Geftalt und auf noch unbetre- 


tenem Pfabe erfcheint. So wurde denn jene Aeußerung, 
1 * 
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obwohl von einer Seite ber kommend, der man fonft 
gern urfprüngliche und lichte Wahrheit, einfaches und 
geradedurchgehendes Erfchauen anzuerkennen gewohnt war, 
von den Meiften als ein feltfames, nicht zu verfiehendes 
Daradoron mit bloßem Verwundern angehört, oder als 
ein woillfürlicher, nicht begründbarer Einfall mit Kopf: 
ſchütteln befeitigt. 

Doc hätte ſchon damals ein weiteres Entfalten der 
hier zum Grunde liegenden Gebanfenverbindung fehr 
gut gefchehen und der Eingang zu allgemeinerem Ver⸗ 
ftändniffe fich leicht eröffnen laffen, wenn jemand des 
Sinnes gewefen wäre, auf den Gehalt jenes Werkes 
eben fo £ritifch Augenmerk und Fleiß zu richten, als bis 
dahin vorzugsweife nur dem Stoffe und der Geftalt 
deffelben zu Theil geworden war. In bem Buche felbft 
lagen noch Elemente und Beziehungen genug aufzufinden 
und zu vereinigen, welche jenen Gedanken tragen und 
haben mußten, und die beiden Zertftellen konnten in mehr 
oder minder verhüllten Variationen dem leifen Aufmerken 
noch oft vernehmbar durchllingen. Wellen Sinn auf 
inneren Zufammenhang und tiefere Bedeutung gerichtet 
war, mußte wohl dunkel fühlen, daß es mit den merf- 
würdigen Belenntniffen und Ausbrüchen, welchen die 
Alte bei Erzählung von Marianens Tod über deren und 
ihre eignen DVerhältniffe ſich überläßt, und worin ber 
Zuftand ber Proletarier, der Verwahrloften und Bebrüd- 
ten, in erfchütternder Nacktheit gezeigt wird, noch etwas 
ganz anderes auf ſich bat, als durch ein groteskes Nacht- 
ſtück die dichterifche Wirkung wechſelvoll zu erhöhen. 

Auffallend und bedeutend mußte es -auch erfcheinen, 
“ als unvermuthet nachgewiefen wurde, mas einer neuen 
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Entdeckung gleichkam, daß jene beiden Terte, auf welche 
ein fo großer Werth gelegt werden follte, von Goethe'n 
felbft im Stillen ſchon mit einem befondern Nachdrud 
verfehen waren, indem er folche bei anderm Anlaffe 
wiederholt, und beide an verfchiedenem Orte nochmals 
ber Betrachtung ausgeftellt hatte, den einen nämlich in 
den Unterhaltungen beutfcher Ausgewanderten, und ben 
andern in den Beilagen zu Cellini's Lebensbefchreibung. 
Vieler nit fo unmittelbaren Hindeutungen oder An- 
Hänge zu gefchweigen, bie ſich in feinen Schriften aud) 
fonft für dieſes Thema zahlreich finden ließen. 

Eine flarfe Sammlung würbe e8 geben, wollte man 
alles vereinigen, was über Wilhelm Meifters Lehrjahre, 
feit der erften Erfcheinung diefes Romans, gefchrieben 
und vorgetragen, mit einfichtiger Würdigung gedacht und 
belehrend ausgefprochen, oder auch mit unzugänglichem 
Vermögen gefabelt und vernünftelt worden. Der Dichter 
hat alles diefes, den Tadel wie das Lob, den guten wie 
den böfen Willen, ſchweigend vorübergehen laffen, und 
fi) niemals über ein Urtheil, wiefern er ihm beiflimme 
oder nicht, erflärt. Die richtige Deutung und das hel- 
fere Verftändniß feines Werkes bereitete er auf die ficherfte 
und bündigfte Weife durch deffen Fortfegung, Die denn 
auch endlich, nad) mehr denn zwanzigjährigem Zwiſchen⸗ 
raume, als Wilhelm Meiftere Wanderjahre an das Licht 
traf. 

Hier fand ſich unvermuthet, zum Wunder und Stau: 
nen derer, welche jener Textſtellen eingedenk waren, die 
eine derfelben, die Betrachtung über den ſchon genom- 
menen Belig alles Bodens, in neuer Wendung wieder- 
holt, und die Beſtätigung, welche daduch für die 
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Wichtigkeit jener Stelle ausgebrüdt wurde, mußte um 
fo größer fein, als Goethe'n nicht unbekannt geblieben 
war, zu welchem Werthe man fie hatte erheben wollen. 
Als nach abermaligem Verlauf einer Reihe von Jahren 
das ganze Werk in veränderter und vollerer Geftalt noch⸗ 
mals erfchien, Fam jene Wiederholung darin ſogar dop- 
pelt vor. 

Mehr aber, als diefes buchftäbliche Zeugniß, fprach 
nunmehr der gefammte Gang und Inhalt des Werkes, 
wie ſolche nun jedem Auge fichtbar werden Fonnten, 
für das Dafein eines tief eingreifenden, aus bem Zu: 
ftande der Melt gefchöpften und in das Leben zurüd- 
wirkenden Gedankens, wie er in jenen Tertworten aller- 
dings nach beiden Hauptfeiten, nad) der materialen und 
nad) der idealen hin, ausgedrückt mworben. 

Und auch auf die Lehrjahre fiel jegt eine neue Be⸗ 
leuchtung zurüd; ein bisher wenig vortrefender, ein 
oft ganz überfehener Inhalt erfchien inmitten der zarten 
Herzend« und Geiftesangelegenheiten wirkfam, und zeigte 
fih in unmittelbarer, firenger Beziehung mit den beut- 
licher berausgearbeiteten derartigen Beftandtheilen der 
Wanderjahre. Wir haben dies fihon vor längerer Zeit 
ausgefprochen und die Meinung aufgeftellt: die zwei leg- 
ten Bücher ber Lehrjahre fonderten fich bereits merklich 
von den früheren ab, und reiheten fich faft ſchon den 
Wanderjahren zu. 

Bevor wir nun weiter fehreiten, laſſen wir einige 
allgemeine Betrachtungen, die ſich aufbrängen, hier vor- 
angehen, da fie unfern Weg auf diefe Art nur erleichtern. 

Was man von Shakefpeare gefagt hat, daB er auf 
den Scheidewegen und Webergängen zweier Zeitalter ſtehe, 
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gilt im Grunde von jedem Dichter, dem biefer Name 
im großen Sinne des Wortes zukommt, und diefe Stel 
lung gehört recht eigentlich zu ben Bedingungen, welche 
fein Exfcheinen tragen, feiner Ausbildung und Wirkfam- 
feit die Mittel darbieten, und ihm die reife widerftrebende 
Welt, fo wie die unreife harrende, gleichfam als bie 
Stoffe feiner Kunft in die Hände liefern. 

Goethe's Leben und Dichten gehört ohne Frage einem 
ber Zeitabfchnitte an, die im Gegenfage des Erbauens 
und Vereinens mit Necht vom Zerfallen und Zerjegen 
den Namen erhalten Fönnen, und die legte Hälfte des 
achtzehnten nebft dem Anfange des neunzehnten Jahr: 
hunderts find unftreitig ald ein Gipfel- ſolcher weither 
vorbereiteten Epoche anzufehen. Man glaubte die Re: 
formation des fechzehnten Jahrhunderts Tängft abgefchloffen, 
ihrem Weiterwirken fefte Schranken geftellt, als dieſes 
gerade mit Riefenfchritten fich fort und fort ausbreitete. 
Daffelbe hatte den firchlichen Boden, den es ber früher 
allgemeinen Kirche glücklich abgefämpft, nur verlaffen, 
um fi mit voller Kraft in alle weltlichen Gebiete zu 
ergießen, und dort gleicherweife aufzuräumen. Won dem 
in jener Bewegung empfangenen Anftoße laffen ſich in 
firenger Folge alle fernere Bewegungen ableiten, welche 
die Mitte des europäifchen Lebens feitdem ergriffen und 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in einen allgemei- 
nen Kampf gedrängt haben, der noch Feineswegs gefchlichtet 
ift, fondern feinen Zmwiefpalt nur ftets in höhere Grund» 
füge und Intereffen überleite. Es darf uns nit irren, 
daß der Gegenfag ‚zweier Zeitalter, eined weichenden und 
eines andringenden, felber zu einer hohen Bildung ge: 
dient bat, indem der Geift der Wilfenfchaft und ber 
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Dichtung ſich des Kampfes bemeifterte und fi) über ihn 
erhob; das wirkliche Leben mußte darum nicht weniger 
die tiefften Leiden überfichen, mußte vom Sturm hart 
ergriffen und vielfältig zerfchellt werben. 

Das Bild diefes Lebens konnte deßhalb nur um fo 
reicher ausfallen, die Poefie vor allem erfüllte den Auf- 
trag, daffelbe zu erfaffen und in ihren ewigen Geftalten 
veredelt aufzubewahren, fo redlich als glänzend. 

Goethe's ganze Dichtung ift faft nur das Bild der 
Zerrüttungen einer mit fich felber in Zwieſpalt gerathe- 
nen Welt, und wenn er auf der einen Seite die Ge- 
ftaltungen dieſes Zwiefpalts durch den Zauber und die 
Anmuth feines Lünftlerifchen Genius mildert, jedes Vor⸗ 
handene durd die ihm inmwohnende Wahrheit in feiner 
‘ Berechtigung zum Dafein darftellt, und fomit gleihfam 
verfühnt und harmonifirt, fo wird ihm von anderer Seite 
nicht erlaffen, kraft eben berfelben Kunft und Wahrheit 
auch manchen noch im Verborgenen ruhenden Widerftreit 
aus dem geheimen Dunkel hervorzuziehen und grell und 
fharf an das Tageslicht zu bringen. In diefer Stellung 
und Aufgabe des Dichters Liegt vollftändig der Schlüffel 
zu allen verkehrten Anforderungen und Vorwürfen, welche 
ein befchränkter und von allem Unverftandenen beunru- 
bigter Sinn von jeher dem Dichter in Betreff der Sitt- 
lichkeit machen will, die doch feinen Werken im böchften 
Grade inwohnt, auch wo er fie für blöde Augen zu 
verlegen fcheint. 

Denn gerade die Zerrüttung und Auflöfung der alten 
Lebensformen, welche längft krank und ſchadhaft das 
frifche Leben an ihren Zod feffeln möchten, und diefes 
neue Werdende, welches noch Feine Sanktion hat, die 
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unerfennbar gewordene Verwidlung der ewigen Legiti⸗ 
mität mit deren zeitlicher Ufurpation, gerade dies ift ja 
der Stoff, den die Poefie einer folchen Epoche aufnehmen 
und verarbeiten muß, wenn fie felber nicht auf das Leben 
verzichten will. Die Maffe der Zeitgenoffen vermag 
daher den Dichter wohl zu bewundern, aber nicht voll- 
ftändig zu verftehen; fie wird feine Berichte wie feine 
Intentionen tabeln; doch eine fpätere Zeit ftellt unfehlbar 
auch in dieſer Hinficht die Gerechtigkeit her, und erfennt 
an, wie in allen Wagniffen bes Herzens und Freveln 
des Geiftes der Künftler unfchuldig und fromm, in aller 
Sinnlichkeit keuſch und rein bleibt, gleich dem geiftlichen 
Lehrer, der ohne Scheu jedem Webertritt und Irrthum 
nachgeht, ihre Namen und Eigenfchaften nennt, und felbft 
in die Abgründe der Nacht fich verfenft, um mit dem 
ihnen entriffenen Leben bereichert zu dem Lichte wieder 
aufzutauchen. Nicht anders thut der Dichter, infofern 
er es wahrhaft ift; er Fann nur aufhören firtlich zu fein, 
wo er aufhört Dichter zu fein. 

Srühzeitig empfand Goethe die Verwidlungen einer 
in fich felbft uneinigen Welt, in deren Mitte fein eignes 
Leben erwacht war und emporſtieg. Die erften Werke 
feined Genius, Werther, Gög, Fauft, Stella, enthalten 
den Drang eines innern Lebens, das mit den ihm von 
der äußern Welt angebotenen Formen unruhig kämpft, 
fie nicht mehr erfüllen noch von ihnen umfaßt werben 
fann, und doch der neuen Formen noch durchaus ent- 
behrt, in welchen es fich frei entfalten und befriedigen 
dürfte. Diefer Kampf, ein unaufhörlich wieberkehrendes 
Grundthema, fegt fich durch alle folgenden Goethe’fchen 
Werke in den mannigfachften und höchften Geftalten fort; 
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Egmont, Taffo, Hermann und Dorothea, die natürliche 
Tochter, ja fogar Iphigenia — durch dasjenige, was in 
diefem fihönen Aufruf antiker Welt doch als geheimer 
Lebensathem der Gegenwart weht und wirkt — die Wahl- 
verwandffchaften, und befonders Wilhelm Meifter, find 
in folhem Betracht nur engverbundene Glieder einer und 
derfelben Reihe. 

Daß der Menfch unfers Zeitalter nicht in ein natur: 
freies Leben, fondern in eine Tünftige Welt hineingeboren 
wird, die, überall von Schranken durchfchnitten und ab- 
geteilt, zum voraus längft in Befig genommen und 
durch Anhäufung todter Stoffe beengt, den Anfprüchen 
der Entwidelung und ded Berufs taub oder gar feind- 
lich ift, dag das neueintretende Dafein ohne Boden in 
künſtlich ſchwebende vielfach verwworrene Gewebe abgefegt 
wird, worin deſſen befter Theil nur allzu oft untergeht 
oder traurig dahin fiecht, dieſe Einfiht war ſchon dem 
Verfaſſer des Werther eigen. Hier aber fehet die Ver⸗ 
zweiflung noch ohne andern Ausweg, als den Die ges 
waltfame Selbftzerftörung ihr bietet. In fpätern Wer- 
en gefellt fich ihr fchon eine Beigabe von Zroft und 
Heil. In Fauft und Wilhelm Meifter arbeitet fich diefe 
Richtung vollftändig au Tage. Dort wird im Geiftigen 
der Sieg bis zur Rüdführung und Verföhnung des zu- 
erft Abtrünnigen gefteigert; hier werden dem Srdifchen 
neue Formeln eines nach innen und nach außen gleich- 
mäßig befriedigten Dafeins angedeutet. 

Der Dichter, in deffen mittlere Lebenshöhe das un- 
geheure Ereigniß der franzöfifchen Revolution fällt, die 
mit ihm in gleichem Stoffe, jedoch mit den gewaltfam- 
fien und furchtbarften Werkzeugen, arbeitet und wühlt, 
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nimmt im fteten Gegenfage berfelben nur die Bildung, 
die Einfiht und das Wohlwollen in Anſpruch, um die 
große Aufgabe zu löfen, welche der Welt vorliegt, und 
wenn er Waffen führt, fo ift e8 nur gegen bie revolu- 
tionairen Gewalten felbft, die ihm unter jeder Form ver- 
haßt find, weil fie die eigne Sache nur zerftörend für- 
dern. Aber das Fortfchreiten in lebendiger Entwidelung, 
die Veredlung und Erhebung alles deffen, was befteht, 
die Reinigung und Harmonifirung der Welt befeelen fei- 
nen Eifer unausgefegt, und das Worwärtsfchauen in 
eine reiche Zukunft trennt ihn für immer von den Wahn- 
vollen, welche einer verfchwindenden Vergangenheit als 
einem wiederzugewinnenden Heile nachftarren. Die Licht: 
ftrahlen, welche fchon in den Lehrjahren auf den Unter: 
fhied der Stände, auf die Verhältniffe des Grundbefiges 
und auf die Uebereinſtimmung der Fähigkeiten und Be: 
rufswahlen hingeworfen find, haben felten gehörige Be- 
achtung, oft völlige Mifdeutung erfahren. Der Dichter 
will nicht das Deraltete dem Gange ber Natur zum 
Trog fefthalten, nicht die Forderungen eines neuen Auf- 
ſtrebens abmeifen, aber er will das Vorhandene ergreifen, 
das Neue ihm ficher verfnüpfen und beides auf fein wah⸗ 
res Ziel richten. Er ſchätzt und preift das Dauernde, 
und gönnt ihm Ausdehnung, nur weiß er baffelbe auch, 
im Wechfel zu finden, und erfennt als das eigentliche 
Element der Menfchheit das Bewegliche, worin ihre höch- 
ften Güter ſchweben, wie das ganze Weltfyflem ja felber 
nur auf ununterbrochenes allgemeines Umſchwingen und 
Kreiſen gegründet if. 

In den Wanderjahren wird dies Elar ausgefprochen, . 
und überhaupt ein umfaffendes Gebild neuer Lebens- 
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ordnungen in feften, doch nicht ängſtlichen Umriffen mit 
dichterifcher Freiheit aufgezeigt. Hier liegen fruchtbare 
Keime für eine Zukunft ausgeftreut, welche ben Dich- 
ter, nad) Maßgabe, daß jene aufgehen, noch weithinaus 
eben fo für den ihrigen halten wird, als er uns durch 
die ſchon entfalteten Blüthen der Gegenwart angehört. 
Die eindringliche und erläuternde Ueberficht, welche Hotho 
in den Berliner Jahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik 
von dem Inhalt und der Geftalt diefes Werkes fo glüd- 
lich gegeben hat, überhebt uns bes Verfuchs einer neuen 
Analyfe, da wir auf jene ald auf eine durchaus gelun- 
gene und genügende zurüdweifen können. 

- Wir wollen nur erinnern, wie das Buch nun nicht 
mehr als ein Spiel heitrer Willkür, die Einbildungstraft 
zu vergnügen, dafteht, fondern den ganzen Ernft und 
die volle Schwere der Wirklichkeit in feine Dichtung hin- 
übergezogen hat, ein im größten Sinne didaktifches Wert 
geworden if. Die Nothwendigkeiten des irdifchen Lebens 
nehmen darin ihren Rang neben den höchſten Wergei- 
fligungen; in geläuterter Frömmigkeit wirkt das Chriften- 
thum; die Erziehung breitet ihre Anftalten auf eignem 
Boden mächtig und allumfaffend aus; die Bildung zur 
Kunft, reich ausgeftattet im Befondern, wird allgemeine 
Gabe; das Gewerbliche, aus zerftörendem Wetteifer in 
weife Ordnung geleitet, rudt ohne Scheu zu Seiten ber 
Kunft heran, feiner Berechtigung und Ehre neben diefer 
gewiß; Beruf und Fähigkeit beftimmen und adeln jede 
Verrihtung; in richtigen Chebündniffen, hier vorzugs- 
weife bie ungleichen Stände zufammenfügend, fchwindet 
das Mißverhältniß der Frauen, deren Erfcheinung fogar 
zum freien, priefterlichen Segenswirken gefteigert ift; eine 
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neue Würdigung der Dinge und Thätigkeiten, eine neue 
Wahl und Austheilung der Lebensloofe, ein neuer Sinn 
des Schönen und Guten, eröffnen, — vermittelft einer 
großen, über den Erdboden hin ſich verbreitenden, nad 
allen Richtungen edel thätigen, die höchften Gegenftände 
und die geringften beachtenden, Noth und Schlechtigkeit 
überall tilgenden, frei beweglichen und babei hierarchiſch 
geordneten Aſſociation, — die reiche Ausſicht einer in 
Arbeit und Bildung fortſchreitenden Menſchheit, deren 
höchſten Ausdruck wir zuletzt allerdings wieder auf die 
zwiefache Zertformel zurückführen mögen: Im Irdiſchen 
für jedes ihrer Mitglieder einen richtigen Antheil am Be 
fige und Genuffe der vorhandenen Güter zu gewähren, 
im Geiſtes- und Gemüthsleben aber, bei fo vielem Un- 
möglichen, welches ewig verfagt bleiben muß, das verfagte 
Mögliche aus den zerbrechbaren Feffeln zu befreien. 

Wir gedenken fchließfich auch der wunderbaren Er⸗ 
ſcheinung, daß mit diefen Bildern gleichzeitig, doch völlig 
unabhängig von ihnen und einander gegenfeitig völlig 
unbefannt, aus ganz andern Kräften und Regionen, 
unter demfelben Nachthimmel der Weltereigniffe fortfchrei- 
tend verhüllt, nachbarlihe Gedankenreihen verwandten 
Geiftes aufftiegen, als Lehre fich geftalteten, und fogar 
den Verſuch wagten, in ausübender Verwirklichung die 
Welt unmittelbar anzufprechen. 

Hier aber halten wir inne. Für Betrachtungen aller 
Art erweitert fih der Raum unabfehbar; bie Urtheile 
und Einſichten jedoch, welche hier zu gewinnen find, wer⸗ 
den nur demjenigen fruchtbar fein, welcher diefen Raum 
mit eignen Schritten zu ducchmeffen feine Mühe ſcheut. — 

1832. | 
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NRameau. 


Das geiſtvolle Buch Diderot's hat uns unter dieſem 
Namen in ſinnreicher Schärfe einen Karakter dargeſtellt, 
deſſen ſittliche Verkehrtheit, Konſequenz und Durchfüh⸗ 
rung faſt mit der politiſchen des Fürſten Machiavelli wett⸗ 
eifern kann. Die meiſten eigenthümlichen Züge ſcheint 
Diderot wirklich von jenem Rameau, dem Neffen des 
Muſikers, entlehnt zu haben, aber nur, daß ihre Zu⸗ 
ſammenſtellung hier eine Nichtswürdigkeit und Verworfen⸗ 
heit hervorbringt, die jener ſonderbare Menſch keineswegs 
trug, dem vielmehr eine gewiſſe Unbefangenheit eigen 
war, die dem Boͤſen entgegen iſt, und das Gute nur 
in der allgemeinen Verderbniß nicht finden kann. Wenn 
ſchon an ſich ein ſolcher Karakter zur Unterſuchung reizt 
und jede genauere Kenntniß deſſelben willkommen iſt, ſo 
müſſen bei dem Aufſehen und Vergnügen, das bei uns 
Goethe's reich ausgeſtattete Ueberſetzung des Diderot'ſchen 
Buchs erregt hat, folgende Nachrichten, die von dem 
wirklichen Rameau ſich bei zweien wackern Franzoſen 
finden, einen doppelten Reiz haben. Der erſte iſt der 
fromme und liebenswürdige Cazotte, der in dem zweiten 
Bändchen feiner Oeuvres choisies et badines fo von ihm 
fpricht: 

„Rameau war unter allen Menfchen, bie ich gekannt 
habe, derjenige, der von Natur der ergöglichite war. 
Er war Neffe des berühmten Muſikers, und auf ber 
Schule mein Kammerad gewefen; er hatte zu mir eine 
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Sreundfchaft gefaßt, die ſich nie, weder von feiner Seite 
noch von der meinigen, erfaltet hat. Dies Menfchen- 
find, der fonderbarfte Mann, den ich. gekannt habe, war 
mit einem natürlichen Zalent zu mehr als einem Fache 
geboren, was ihm aber der Dlangel von Haltung und 
Ruhe in feinem Geifte nie erlaubte auszubilden. Ich 
kann feine Art des Scherzens nur der vergleichen, Die 
der Doktor Sterne in feiner empfindfamen Reife aufthut. 
Die Einfälle Rameau's waren Einfälle aus Inftinft von 
einer fo pikanten Art, daß es nöthig wäre, fie zu mah- 
len, um fie wiedergeben zu können. Es maren feine 
Witzworte, ed waren treffende Strahlen, die aus der 
tiefften Kenntniß des menfchlichen Herzens hervorzubrechen . 
fhienen. Seine Gefihtszüge, die in der That poflirlich 
waren, gaben biefen Einfällen, die von ihm deſto un⸗ 
erwarteter Tamen, ald er gewöhnlich nur albernes Zeug 
ſchwatzte, ein außerordentliches Salz. Er, der ein eben 
fo großer und vielleicht größerer Muſiker als fein Oheim 
geboren war, konnte ſich nie in die Tiefen der Kunft 
verfenten; aber er war geboren reich an Gefang, und 
hatte bie wunderbarfte Leichtigkeit, für welche Worte man 
immer wollte, aus dem Ötegreif angenehmen und aus 
drudvollen Gefang zu finden: nur hätte ein wahrer 
Künftler feine Phrafen ordnen und verbeffern, und feine 
Partitionen fegen müffen. Er war von Geficht eben fo 
geäulich als Iuftiglich häßlich, fehr oft Tangweilig, weil 
fein Genie ihn felten begeifterte; aber wenn feine Gluth 
ihm zu Gebste ftand, machte er lachen bis zu Thränen. 
Er lebte arm, dba er feinen Ermerb verfolgen konnte. 
Seine vollfommene Armuth machte ihm in meinem Sinn 
Ehre. Er war nicht ganz ohne Vermögen geboren, aber 
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er hätte feinen Vater des Vermögens feiner Mutter be 
Tauben müffen, und er floh den Gedanken, den Urheber 
feines Lebens, der wieder geheirathet und Kinder hatte, 
in's Elend zu verfegen. Er hat bei mehreren andern 
Gelegenheiten Proben von der Güte feines Herzens ge- 
geben. Diefer feltfame Menſch lebte Leidenfchaftlich für 
den Ruhm, den er doch in keinem Face erlangen konnte. 
Eines Zages dachte er Dichter zu werben, um zu ver- 
fuchen, auf diefe Weife von fich fprechen zu machen. Er 
verfertigte ein Gedicht auf fich felber, das er die Ra⸗ 
meide nannte, und das er in allen Kaffeehäufern herum⸗ 
brachte: aber kein Menſch ging, es beim Druder zu 
bolen. Ich machte mir den Scherz, eine zweite Nameibe 
abzufaffen. Der Buchhändler verkaufte fie. zu feinem 
Beften, und Rameau nahm nicht übel, daß ich über ihn 
gefcherzt hatte, weil er fich ziemlich gut getroffen fand. 
Diefer Menſch, geliebt von einigen unter denen, die ihn 
gekannt hatten, flarb in einer geiftlichen Anftalt, wo 
ihn feine Familie untergebracht hatte, nach vierjähriger 
Zurüdgezogenheit, die ihm lieb geworden war, und nad)e 
dem er das Herz aller derer gewonnen hatte, die anfangs 
nur feine Aufjeher gewefen waren. Ich halte bier mit 
Vergnügen feine Kleine Xeichenrede, weil ich noch an dem 
Bilde hänge, das er mir von fich gelaffen hat.” — So 
fpricht Cazotte, und welcher Leſer dieſer Schilderung fieht 
nicht mit gerührter Theilnahme den graufamen Scherz, 
den ſich die Natur in diefer fonderbaren Mifchung von 
einander widerfprechenden Gaben gemacht zu haben fcheint? 

Diefer Rameau mit feinem einzigen Zalent für Muſik 
und mit feiner liebenswürdigen Gutmüthigfeit muß fich 
mit- feinem haͤßlichen Geſicht, feiner Lächerlichteit und 
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Unbehülflichkeit in einem wibrigen Leben verbrauchen, 
und niemand hat gehört, wenn fein Inneres aufgefeufzt 
hat! Hören wir nun auch den wohlmeinenden Mercier, 
der weniger innig ift als Cazotte, aber doch auch freier 
fieht, als die meiften feiner Landsleute. Die Stelle ift 
aus dem zwölften Bande bed Tableau de Paris und 
lautet wie folgt: 

„Ich habe Rameau's Neffen gekannt, der halb Abbe 
war, halb Laie, in den Kaffeehäufern lebte, und alle 
Wunder der Tapferkeit, alle Werke des Genie’s, alle 
Hingebungen des Heldenmuthe, kurz, alles, was man 
Großes im der Welt thut, auf das Kauen zurüdführte. 
Ihm zufolge hatte alles diefes Leinen andern Endzweck, 
noch anderes Ergebniß, als etwas unter die Zähne zu 
fhaffen. Er predigte diefe Lehre mit einem ausdruck⸗ 
vollen Geftus, und mit einer fehr mahlerifchen Bewe⸗ 
gung der Kinnlade; und wenn man von einem fchönen 
Gedicht, von einer großen That, von einer Verordnung 
fprach, alles das, fagte er, von dem Marfchall von 
Frankreich an, bis zum Schuhflider, und von Voltaire 
bis zu Chabanes oder Chebanon, gefchieht unbezweifel- 
bar, um etwas in den Mund zu fteden zu haben, und 
die Gefege des Kauens zu erfüllen. Eines Tages, im 
Gefpräh, fagte er, mein Oheim, der Mufiter, ift ein 
großer Mann, aber mein Water, der Geiger, war ein 
noch viel größerer Mann als er; ihre mögt urtheilen! 
Der wußte unter die Zähne zu bringen! Ich lebte in 
dem väterlichen Haufe mit vieler Sorglofigkeit, denn ich 
war immer fehr wenig neugierig, die Zukunft auszulauern ; 
ich war über volle zweiundzwanzig Jahr alt, als mein 
Vater zu mir in’d Zimmer trat, und fo redete: Wie 
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lange willft du noch fo leben, in Faulheit und Nichte: 
thun? es find zwei Jahre, daß ich auf beine Arbeiten 
warte; weißt du, daß ich zu zwanzig Jahren gehangen 
war, und einen Stand hatte? — Da ich ſehr mumtrer 
Laune war, fo antwortete ich meinem Vater: Gehangen 
zu fein, das ift ſchon ein Stand; aber wie wurdet Ihr 
gehangen, und no, mein Vater? — Hör zu, fagte er; 
ih war Soldat und Maraudeur; der Großprofoß erwifchte 
mich, und ließ mich an einen Baum fnüpfen; ein Fleiner 
Regen hinderte den Stri, fo zuzuglitfchen, wie er follte, 
oder vielmehr, wie er nicht follte;s der Henker hatte mir 
das Hemd gelaffen, weil es zerriffen war; Huſaren 
. famen vorbei, die mir auch noch nicht das Hemb nahmen, 
weil es nichts taugte, aber mit einem Säbelhieb den 
Strid abfchnitten, daß ich auf die Erde fiel. Die Kühle 
machte, daß ich zu mir felbft Fam; ich lief im Hemde 
nach einem benachbarten Flecken, ich ging in eine Schenke, 
und fagte zu der Frau: Erſchreckt nicht, mich im Hemde 
zu fehen, ich habe mein Gepäd zurüd; Ihr werdet hö⸗ 
ren .... Ich verlange von Euch nur eine Feder, Tinte, 
vier Blätter Papier, ein Solsbrod und einen Schoppen 
. Wein. Mein durchlöchertes Hemd ohne Zweifel bewegte 
die Frau der Schenke zur Erbarmung; ich fihrieb auf 
die vier Blätter Papier: Heute großes Schaufpiel, ge- 
geben von dem berühmten Italiener; die erften N läge 
zu ſechs Sole, die zweiten zu drei; jedermann fommt 
herein gegen Bezahlung. Ich verfchanzte mich hinter 
einer Tapete, ich borgte eine Geige; ich ſchnitt mein 
Hemd in Stüdenz daraus machte ich fünf Puppen, die 
ih mit Tinte und ein wenig von meinem Blute bemahlt 
hatte, und ba laſſ' ich nun wechſelsweiſe meine Puppen 
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reden, finge, und fpiele auf der Geige Hinter meiner 
Tapete. Ich hatte präludirt, indem ich meiner Geige 
einen ganz außerordentlihen Zon gab. Der Zufchauer 
fam, der Saal war voll; ber Geruch aus ber Küche, 
die nicht weit entfernt war, gab mir neue Kräfte; ber 
Hunger, der ehemald den Horaz begeifterte, wußte auch) 
deinen Water zu begeiftern. Während einer ganzen Woche 
gab ich jeden Zag zwei Vorftellungen. Ich ging aus 
der Schenke mit einem Rod, brei Hemden, Schuhen und 
Strümpfen, und genug Geld, um über die Gränze zu 
fommen. ine kleine Heiferfeit, die von dem Hängen 
gefommen war, war völlig vergangen, fo daf man in 
der Fremde meine wohltönende Stimme bewunderte. Du 
fiebft, ich war berühmt zu zwanzig Jahren, und hatte 
einen Stand; du bift zwei und zwanzig Jahr alt, du 
haft ein neues Hemd auf dem Leibe; bier find zwölf 
Franken, jegt Fannft du gehen. — So entlief mich mein 
Vater. Ihr werdet geftehen, daß es mehr hieß, da her- 
aus zu fommen, ald Dardanus zu machen, oder Caſtor 
und Pollur. Seit der Zeit fah ich alle Leute ihre Hem- 
den nach ihrer Weiſe zerfchneiden, und vor dem Publi- 
fum mit Puppen fpielen, alles, um ihren Mund zu 
fiopfen. Das Kauen, nad) mir, ift das wahre Nefultat 
der erlefenften Dinge biefer Welt. Rameau's Neffe, von 
feiner Lehre erfüllt, beging Thorheiten, und fchrieb dem 
Minifter, um etmas zu kauen zu befommen, ald Sohn 
und Neffe zweier großen Männer. Der Graf von Saint- 
Slorentin, der ald Minifter, wie "bekannt, eine ganz 
abfonderliche Art hatte, fi) Die Leute vom Halfe zu 
Ihaffen, ließ ihn einfperren, als einen unbequemen Nar- 
ren, und feit der Zeit hab’ ich nicht mehr von ihm reden 
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gehört. Diefer Neffe Rameau's hatte an feinem Hoch: 
zeittage alle Leiermädchen von Paris, jede für einen 
Thaler, gedungen, und fo trat er mitten unter ihnen 
einher, feine Neuvermählte am Arm, zu der er -fagte: 
Ihr feid die Tugend, aber ich habe gewollt, daß fie 
noch gehoben würde durch die Schatten, bie Euch um- 
geben. — Rameau war einft bei einer fehönen Dame 
zum Beſuch, fand plöglich von feinem Stuhl auf, er: 
griff von dem Schoofe der Dame cinen Fleinen Hund, 
und wirft ihn fehleunigft zum Fenfter hinaus vom drit- 
ten Stod. Die Dame fragt erfchroden: Nun, mas 
machen Sie denn? — Er belt falfch! fagt Rameau, 
und geht auf und ab mit dem Unmillen eines Mannes, 
deffen Ohr verlegt worden iſt.“ — 
1811. 


Werther's fünfzigjähriges Jubiläum, 
1825. 


Fünfzig Jahre find es, daß Werther’s Leiden in 
der deutſchen Kitteratur herwortraten, die ganze Empfin- 
dungsweife der Nation aufregten, und fchnell durch ganz 
Europa eine Wirkung verbreiteten, deren wenige Bücher 
in der Welt fich rühmen Tonnen. Die Macht des In- 
halte war fo groß, daß fie das Leben felbft ergriff und 
eine praftifche Gewalt ausübte, gegen welche jeder bloß 
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litterarifche Antheil in Schatten fiehen mußte. England 
insbefondere bewies innigfte Theilnahme für bie neue 
Lebensfülle diefes Buchs, deffen Stimmung allem ent- 
ſprach, was die moderne Zeit den Landeleuten Shafe- 
ſpeare's in einem ausländifchen Geiftesverwandten deſ⸗ 
felben darbieten konnte. 

Die Zeit jener Empfindfamteit, deren Mittelpuntt 
Werther wurde, war eine nothwendige Epoche unferer 
Kulturgefhichte. In den bewegten Fluthen des ent 
feffelten Gefühld mußten die ftarren Formen eines in 
allen Bezügen pedantifch verengten Lebens ſich auflöfen, 
ehe daraus neue Geftalten zu freier Bildung ſich ent- 
wickeln konnten. Wir Jegtlebenden alle haben unfern 

" Antheil an diefen Ergebniffen, wir Alle genießen der Frucht 
jener Bemühungen, auc wo wir es nicht wiffen, noch 
ahnden. Jene Zeit ift vorüber als Epoche der Nation, 
aber dem Einzelnen wiederholt fie ſich als Uebergang noch 
ſtets in eigner Lebenserfahrung. Den Eindruck, welchen 
Werther einft auf die ganze Generation machte, bewirkt 
er noch heutiges Tages auf die einzelne Bildungsſtufe 
des Liebenden Mädchens, des befeelten Jünglings. 

Wir find hinweg, wie über jenen erften allzu hef- 
tigen Eindrud des Buches, auch über jene erften Vor: 
würfe, welche denfelben begleiteten, und in Gegenfchriften, 
Derdammungsurtheilen und Warnungen überichwänglid) 
an den Tag famen. Wir find hinweg über die er⸗ 
träumten Gefahren, welche die Schwäche auch hier zu 
finden glaubte, wie überall, wo ihr Großes und Starkes 
begegnet, das fie dafür zur Vergeltung zu allen Zeiten 
fo gern als Unfittliches bezeichnen wollte; die fraurige 
Schwäche, melde da meint, die Tugend fei zaghafte 
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Furcht, und nit muthige Tapferkeit! Denn ‚welches 
ächte Buch, von nur irgend wahrem Gehalt und Kunft- 
werth, wäre nicht zuerft immer von diefer Seite ange- 
taftet worden? Wir find bei dem Werther gottlob über 
Aeußerlichkeiten aller Art hinweg; wir fehen und leben ein 
Inneres in ihm, das uns niemand mehr verfümmern darf. 

In der That ift es nicht fowohl die vorgetragene 
Geſchichte, nicht das tragifche Loos, zu welchem bie 
Verirrung des Beften im Menfchen bier geführt wird, 
nicht die Kraft und Schönheit einzelner Schilderungen, 
wie fehr fie uns auch hinreißen, was uns jegt mit dem 
Buche zumeift verbindet; fondern es ift vielmehr der 
Geift und Sinn, in welchem das Ganze erfaßt und 
gegeben worden; und diefer Geift ift der der Natur 
und Wahrheit, diefer Sinn der der Schönheit und 
Liebe. Unſchuldig und hehr, im reiner Kunftgeftalt, 
tritt die edle Erfcheinung vor uns hin. 

Aber . fie tritt wirklich vor uns bin, eben jegt, in 
eigenfter Geftalt; in einer neuen, ftattlihen, handrechten 
Ausgabe, von der erften Verlagshandlung nach fünf: 
zig Sahren in faft unverändertem Abruf neu ans 
Licht gefördert! Es war ein ſchöner Gedanke, dieſes 
Büchlein, das bisher nur immer in der Sammlung 
der Goethifchen Werke für das Iitterarifche Bedürfniß 
wiederholt wurde, zur eier feines fünfzigjährigen Lebens 
und Wirkens auch wieder abgefondert hervortreten, 
und, gleifam auf feine eignen Füße geftellt, aus eignen 
Kräften feine befondere Bahn abermals durchlaufen zu 
laffen. Und wahrlich nicht unansgeftattet erfcheint es 
vor der Welt! Der hohe Dichter hat die Gluth der 
Jugend mit ber Weisheit des Alters gekrönt. Wie einft 
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vier unerreichbar ſchöne Stangen den Fauft bei ähnlicher 
Gelegenheit dem Publitum erneuert vorführten, fo leitet 
hier den Werther ein wundervoller Prolog auf feine 
neue Bahn, ein Gedicht, vor dem man flaunend weilt, 
und fragt, in welcher Dichterbruft noch foldhe Kraft 
des Gefühle und ſolche Reife der LXebenseinficht zufam- 
menwohne? Mit aller Frifhe des Sünglingslebens redet 
der Dichter den „vielbeweinten” Schatten an: 


Es ift ald ob du lebteſt in der Frübe, 

Wo uns der Thau auf Einem Feld erquidt, 
Und nad) des Tages unwilllommner Mühe 
Der Scheidefonne lester Strahl entzüdt; 
Zum Bleiben ih, zum Scheiden du erforen, 
Gingft du voran, und haft nicht viel verloren. 


Und am Schluffe heißt es: 
Wie Klingt ed rührend, wenn ber Dichter fingt, 
Den Tod zu meiden, den das Scheiben bringt! 
Verſtrickt in ſolche Qualen, halbverfchuldet, 
Geh’ ihm ein Gott, zu fagen was er duldet! 


Die Verlagshandlung hat ein wohl gefroffenes fcho- 
nes Bild von Goethe dem Büchlein vorangefegt, das 
fih durch diefe Mitgabe noch befonderd empfiehlt. In 
Weihnachts - und Neujahrögefchenten wird noch immer 
gern ber Empfindfamfeit gehuldigt; die fehlummernde 
zu weden und die gemwedte zu befriedigen mag denn 
auch Werther wieder einmal verfuchen! Möge ihm Heil 
widerfahren auf feinen Wegen, möge ihm in würdigen 
Kreifen reich erneuerte Blüthe und Frucht gedeihen! 

1825. 
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Goethe's natürlihe Tochter, Madame Guachet. 


Mit lebhaften Antheil erfehen wir, daß die Memoiren 
der Stephanie Louife von Bourbon-Conti, welche den 
Stoff zu Goethes Eugenie geliefert haben, jegt eben 
in einer neuen deutfchen Weberfegung oder vielmehr Be⸗ 
arbeitung erfchienen find. Eines ber wunderbarften tra⸗ 
gischen Geſchicke breitet fich Hier vor unfern Augen aus, 
und gewährt die anregenbften Betrachtungen. Der Stoff 
war es werth, von Goethe'n ergriffen zu werden, und 
ed bleibt ewig zu bedauern, daß er ihn nicht bis zum 
Schluſſe verarbeitet hat. Einem mächtigen und glänzen- 
den Königsgefchlechte blutsverwandt zu fein, jedoch von 
allen Wortheilen dieſes Verhältniſſes ausgefchloffen zu 
bleiben, dann ihretwegen verfolgt und in niedres Unglüd 
verftoßen zu werben, aus diefem aber nur aufzutauchen 
und den Königlichen Verwandten fich wieder anzufchliegen 
in dem Augenblide, da diefe felber ſchrecklich zu Grunde 
gehen: dieſe Verwicklung begt in fich felber einen Reiz, 
der durch die begleitenden Umftände, durch den allgemei- 
nen Sturm der Begebenheiten, worin das Ganze fich 
verliert, und für uns aud noch durch die Nähe ber 
Zeiten, denen wir noch kaum entwachfen. find, er- 
höht wird. 

Bei diefer Gelegenheit hat fich aber auch der Zwei⸗ 
fel erneuert, ob nicht der Verlauf dieſer Gefchichten 
eine Erdichtung fei, die Perfon felbft, welche fich als 
Berfafferin des Buches angiebt, gar nicht eriftirt habe? 


25 


Bon mehreren Seiten ift diefe Meinung aufgeftellt und 
mit mancherlei Gründen unterflügt worden. Man be 
ruft ſich auf die Unmahrfcheinlichkeit, daß dieſe Perfon 
und ihr Schidfal nicht größeres Auffehen erregt habe, 
daß fie fpurlos habe verfchwinden können, und weder 
von ben Freunden des Königthums noch von deſſen 
Feinden eifriger und genauer befprochen, worden fei. 
Uns dünkt indeß, daß diefe Unterlaffung nichts gegen 
die Hechtheit dieſer Gefchichte zu beweifen braucht. Wenn 
man bedenft, welch ungeheurer und allgemeiner Zufam- 
menſturz ber war, in welchen biefe einzelne, damals 
noch dunkle Exiſtenz mitfortgeriffen wurde, wie viel 
größere und folgenreichere Schickſale und unmittelbare 
Thätigkeiten und Leiden fih den Mitlebenden aufdräng- 
ten, und doch bald in fchnellem Wechfel ebenfalld ver- 
ſchwanden und vergeffen wurden, fo kann man ſich nicht 
wundern, daß der Klageſchrei eines unglüdlichen hülf- 
loſen Weibes faft ungehört verhalltee Die anerkannten, 
thronberechtigten Mitglieder der Familie Bourbon er- 
regten faum noch Aufmerkfamkeit, fuchten von Land zu 
Land eine Zuflucht, die ihnen zulegt nur England noch 
gewährte, und als die wunderbarfte Wandlung ber Dinge 
fie unverhofft wieder zu Glanz und Macht berief, mußte 
man erft wieder ihre verwandtfchaftlihen Stellungen 
und Namen lernen! Wie follte der um feine Aner- 
Zennung noch fämpfende, ausgeftoßene, rechtloſe Spröß- 
ling eines Nebenzweiges jener Familie unter folchen 
Umftänden fid, behauptet haben? Nur der Dichter hatte 
Sinn und Achtſamkeit für ein feltmes Mißgeſchick, in 
welchem für ihn eine ganze Weltkataſtrophe fich deutlich 
abbildete! Daß diefes Ohr ihren Schmerz vernahm, 
VI. 2 
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dieſes Gemüth ihr Verhängnig auffaßte und diefer Ge- 
nius es barftellte, bat der unbeachteten und verkomme⸗ 
nen Frau im Gebiete des Geiftes glänzenderes Daſein 
gefichert, als das größte Gelingen in ber wirklichen 
Melt ihr je hätte geben können! 

Daß aber eine folhe Perfon, wie diefe Memoiren 
vorausfegen und als ihre WVerfafferin angeben, wirklich 
eriftirt habe, darüber können wir aus zuverläffigen Nach⸗ 
"richten die beftimmtefte Verficherung ertheilen. 

Unter den vielen franzöfifchen Ausgemanderten, welche 
während der Revolution fi) in Deutfchland umbertrie- 
ben, und gegen Noth und Elend eine Zuflucht erftrebten, 
fam auch eine Dame nad) Berlin, welche fih Mabame 
Guachet nannte, und auch in ihrem Reiſepaß mit biefem 
Namen bezeichnet war. Sie theilte mit ihren Unglüde- 
gefährten das allgemeine Loos, Fein anderes Intereffe 
mehr zu erregen, als das in den perföglichen Eigenfchaf: 
ten oder Leiftungen unmittelbar dargebotene; der höchfte 
Rang, die größten Verhäftniffe, die edelſte Geburt, ver- 
fhafften Leine beffere Aufnahme, als auch der geringe 
Abentheurer erwarten durfte; das Vergangene kam wenig 
in Betracht, wo bie Hülfsmittel der Gegenwart es nicht 
mehr unterftügten. Man war es ſchon gewohnt, baf 
jeder Franzoſe fi für vornehm ausgab, es wäre nuglos 
und thöricht gewefen, der Herkunft eifrig nachzuforfchen, 
wo das Dafein ihre fo gar nicht mehr entſprach; man 
hielt ſich an die Bildung, an die Talente, an das nächſte 
Betragen ber Fremblinge, fo wie an ihre etwanige 
Brauchbarkeit, und ließ das Webrige gern dahingeſtellt. 
Mad. Guachet war an einige Perfonen in Berlin em- 
pfohlen, die zur höheren Gefellfchaft gehörten, der Major 
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von Gualtieri machte fie mit Fräulein von Schuck⸗ 
mann bekannt, und Diefe brachte fie zu einigen ihrer 
Freundinnen, befonders auch zu Rahel, aus deren Er- 
innerungen und Brieffhaften die folgenden Nachrichten 
entlehnt find. 

Hier fand ſich die freundlih aufgenommene Fremde 
bald zu näherem Vertrauen bingezogen. Zwar nahm 
fie auf den erſten Blick durch ausgezeichnete Schönheit 
für fih ein, ihr Betragen verriet) vornehme Bildung, 
fie befaß die mannigfachften Talente und Kenntniſſe, 
welche einen forgfältigen und reichen Unterricht voraus- 
festen. Sie mußte fehon weit über dreißig Jahre alt 
fein, hatte jedoch eine jugendliche Zartheit beibehalten, 
die ihr im Gegenfage mit einer faft männlichen Stärke 
und Gewandtheit, die fich bisweilen nicht verhehlten, 
einen ungemeinen Reiz gab. Sie machte bie feinften 
Handarbeiten, Pünftlihe Bildwerke von Thon oder Teig, 
die fhönften Blumen, zeichnete und mahlte, übte Mu—⸗ 
fit, und wußte ihre Dichter mit bewundernswürdigem 
Ausdrud vorzulefen. Aber fie verfiand auch mit Pfer- 
den rüflig umzugehen, zu reiten, zu fahren, ja fogar 
zum Hufbefchlag und Wagenfchmieren bekannte fie ihre 
zarten Hände nicht ungeubt! Im Etichfechten und im 
Piftolenfchiegen war fie bereit, ed mit jedem Mann 
aufzunehmen! As ihr über diefe ungewöhnliche Aus- 
bildung märmlicher Fähigkeiten einiges Befremden be- 
zeigt, und bie Erklärung fo feltfamen Vereins von Ei- 
genfchaften gewünſcht wurde, glaubte fie den Zweifeln, 
welche fie erregt fah, nicht beffer begegnen zu Tonnen, 
als durch Erzählung ihrer Lebensgefchichte. Sie fei aus 
dem Haufe Bourbon, vertraute fie ber Freundin, dem 
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Makel unehelicher Geburt fei fie durch Königlichen Macht: 
fpruch enthoben worden, aber ein feindlihes Familien» 
verhältniß habe dieſen Vortheil ihr zu vereiteln gewußt, 
bis die Revolution gefommen und Allen zum Verderben 
geworden ſei; ihre Water, deffen Liebling fie geweſen, 
habe ihr diefe fonderbare Erziehung geben Iaffen, fie 
habe alles lernen müffen, was ein Mädchen, und alles, 
was ein Knabe wiffen folle, die beften Lehrer in allen 
Fächern feien ihr gehalten worden, unter andern rühmte 
fie fih, Jean Jacques Rouſſeau's Unterricht genoffen 
zu haben. Diefe Erzählung erklärte das Ungemöhnliche 
durch nur noch größere Sonderbarkeit, und konnte wenig 
Glauben finden. In den Gefichtszügen allerdings war 
eine große Wehnlichkeit mit den Bourbons auffallend, 
allein diefe Aehnlichkeit konnte auch nur Anlaß geworden 
fein, ein Mährchen zu erfinden, dem darin einige 
Beglaubigung gegeben fehien. In ber Fremde fi durch 
erdichtete Bedeutung und Schickſale günſtig vorzuftellen, 
einzufchmeicheln, durchzuhelfen, lag den armen Flücht⸗ 
lingen fo nah, wurde von ihnen fo Teichtfinnig und an- 
muthig geübt, daß ein folcher Verſuch ſchon menig mehr 
auffiel, noch für befonders ftrafbar gehalten wurde. 
Rahel mufte die Möglichkeit zugeben, daß die Sache 
fih fo verhielte, wie Mad. Guachet fie erzählte; allein 
der Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit behielt die Oberhand, 
und anftatt höherer Theilnahme trat vielmehr einige 
Erkaltung ein. Das Geſchick, über welches die Arme 
Plagte, erwies wenigſtens in dieſem Zuge feine Tücke 
ächt, daß das ausgefprochne Unglüd keinen Glauben, 
und fich dadurch nur verfchlimmert fand! 

Den Zufammenhang diefer Verhältniffe zu erforfchen, 
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wäre Damals in Berlin fo fchwierig als nuglos gemefen. 
Das Leben des Tages war von näheren Bezügen er 
füllt; ein Maͤhrchen oder eine Gefchichte mehr zu den 
vielen, die man ſchon vernommen hatte, konnte die 
Aufmerkſamkeit nicht lange fefthalten. Mad. Guadhet 
verlieh auch Berlin bald wieder, und wollte nad Ruf- 
land reifen, wo fie ſich günftige Ausfichten eröffnet 
glaubte. 

Wir verlieren bier den Faden ihrer Gefchichte; ob 
fie fhon damals nach Rußland gefommen und mit ge 
ſcheiterten Hoffnungen dorther zurüdgekehrt fei, koͤnnen 
wir nicht angeben. Wir finden fie aber in den Jahren 
1800 und 1801 wieder bei ihrer Freundin Yräulein 
von Schumann, mit der fie in Mecklenburg und Holftein 
längere Zeit engverbunden lebte. Auf diefe Freundin 
wirkte fie mit großer Anziehungskraft, fie hatte fich deren 
Herz und Sinn völlig angeeignet... Die Ungleichheit 
felbft, in welcher fie bald als herriſche Gebieterin befahl, 
bald als Tiebendes Kind fi anfchmiegte, erhöhte den 
Heiz ihres Weſens, das in allem Abentheuerlichen und 
Geringern, wozu ihre Lage fie nöthigen konnte, immer 
etwas von urfprünglicher Hoheit behielt. 

Unter Bonaparte Konfulat fehienen in Frankreich 
für die Ausgewanderten neue Hoffnungen aufzugeben, 
und auch Mad. Guachet verlangte heftig, in ihre Hei- 
math zurückzukehren, und ihre Anfprüche dort zu ver- 
folgen. Fräulein von Schudimann begleitete fie, fand 
aber bie Reife und das ganze Verhältniß je länger je 
mehr bedenklih und unbefriedigend. Als in Frankfurt 
am Main noch ein andres Frauenzimmer von guter 
Herkunft und einigen Mitteln, aber nicht erfreulichen ' 
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Karakters ſich angeſchloſſen hatte, und kleine Ränke und 
Widrigkeiten das Zuſammenſein noch mehr verbitterten, 
erklaͤrte Fräulein von Schuckmann, die Reife nach Paris 
nicht fortfegen zu wollen, und kehrte von Mainz allein 
zurück. Sie behielt aber zeitlebens eine liebevolle An- 
bänglichkeit für die väthfelhafte Freundin, deren unglüd- 
liches Loos fie noch in fpäter Zeit mit fchmerzlicher 
Theilnahme beflagte. 

Mad. Guachet kam nah Paris, wo fie jedoch Die 
Umftände ihren Abfichten nicht günftig fand. Bonaparte 
wünfchte die alten adligen Familien für feine Herrſchaft 
zu gewinnen, aber die ehemals vegierende Familie mußte 
er um fo feindlicher ausfchliegen. Ein zweideutiges, ges 
beimnißvolles Mitglied des Haufes Bourbon konnte nur 
fein Mißtrauen, feinen Widerwillen aufregen. Da Mad. 
Guachet in Paris mit einigen Leuten umging, bie fi) 
in dem Kriege ber Vendee thätig erwieſen hatten, fo 
vermehrte dies nur den Argwohn des damaligen Macht 
habers. Sie war in Paris, durch die frühern Verhält⸗ 
niffe von Berlin her, mit Friedrich Schlegel bekannt 
geworben, und lebte einige Zeit in großer Vertrautheit 
mit ihm. Er bat uns das obige Bild ihrer Erfcheinung 
und ihrer Eigenfchaften, wie fie zuerft von dem Berliner 
Aufenthalt ber uns überliefert worden, durchaus beftä- 
tigt. Doch wagte auch er über die Nichtigkeit oder Un⸗ 
richtigkeit der Angaben Hinfichtlih ihrer Abflammung 
und Schickſale nicht abzufprechen. Sie hatte ihm ihre 
Begebniffe umftändlich vertraut, und wiewohl er fie als 
leichtſinnige Frau kannte, die fehr in das Wefen einer 
Abentheurerin verfallen war, fo mochte er fie bod) nie 
für eine Betrügerin halten. 
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Sie hatte ihm unter andern erzählt, daß ſie auf 
ihren früheren Irrfahrten auch nach Weimar gekommen 
ſei, und dort ihre Kenntniß der techniſchen Chemie zum 
Behuf eines bedeutenden Unternehmens habe anwenden 
wollen, das aber ohne Genehmigung und Unterſtützung 
des Herzogs nicht zu Stande kommen konnte. Deſſen 
Günſtling und Rathgeber habe jedoch die Sache für 
eine Schwindelei gehalten, das Geſuch ſei abgewieſen, 
und ihr ſelber der längere Aufenthalt in Weimar nicht 
geſtattet worden. Goethe ahndete nicht, daß er die 
Perſon, welche als Eugenie ſein Innres mit ihren 
Schickſalen erfüllen und befruchten ſollte, aus ſeiner 
Naͤhe verſtieß, und ein Unglück, deſſen geiſtige Betrach⸗ 
tung ihm Mitleid und Antheil einflößte, in der Wirk⸗ 
lichkeit noch vermehrte! Als ihm- diefer Umftanb lange 
nachher zufällig eröffnet wurde, fchien er von dem un- 
erwarteten Zufammenhange tief ergriffen, fagte aber fein _ 
Wort, fondern ging erft fehmeigend mehrmals im Zim- 
mer auf und nieder, bis er mit einer Art gewaltfamen 
Entſchluſſes plögli einen andern Gegenfland zu be 
fprechen anfing. 

Mad. Guachet durfte nicht in Paris bleiben; fie 
wurde genöthigt, einen andern Aufenthalt zu wählen. 
Rah mancherlei Verhandlungen wurde ihr geftattet, 
unter Auffiht der. Polizei in Mainz, oder vielmehr in 
Laubenheim, anderthalb Stunden von der Stadt, zu 
wohnen. Hier galt fie für eine Emigrantin, welche im 
Bendeekriege eine bedeutende Rolle gefpielt babe, und 
ber Präfekt, Sean Bon-Saint- Andre, hatte auf die myſte⸗ 
riöfe Perfon, wie er fie felbft nannte, ein befonderes 
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Augenmert; auch ließ ihr die Regierung eine Art Pen⸗ 
fion auszahlen. 

Ein häglicher Prozeß, in welchen fie mit einem 
Emigranten Hubert Saint-Defird gerieth, für deffen 
Gattin fie feit einiger Zeit galt, gab ihrer Stellung 
vor der Welt den legten Stoß. Einiges Vermögen, 
welches bisher den angeblichen Eheleuten gemeinfam zu 
gehören fchien, war ber Gegenftand bes Zwiſtes. Der 
Mann ließ eine Denkſchrift druden und austheilen, 
worin er feine nunmehrige Gegnerin mit fehonungslofen 
Schmähungen behandelte, und aus ihrem früheren Leben 
allerlei Züge anführte, die ihr zum Nachtheil gereichen 
follten. Die Unterfuchung ihrer Papiere brachte jedoch 
fein Ergebniß gegen fie; ihre Herkunft und früheren 
Derhältniffe blieben zweifelhaft. Indeß urtheilte das 
Gericht in der Vermögensfache zu Gunften des Hubert 
Saint-Defird, und Mad. Guadet, um fich den wei 
tern Anfprüchen und Berfolgungen ihres Gegners zu 
entziehen, verließ Mainz und begab fi) nad) Frankfurt 
am Main, von wo fie bald nachher in Gefellichaft einer. 
Schweizerin, mit der fie fhon in Mainz befreundet 
gemwefen, eine abermalige Reife nach Rußland unter- 
nahm. Dort fol fie mit diefer Gehülfin vereint eine 
Erziehungsanftalt gegründet haben. Alle weitern Nad- 
richten aber fehlen ſeitdem; wahrfcheinlich hat fie ihren Na- 
men verändert, und ift in der entlegenen Fremde unbefannt 
und unbeachtet geftorben. Wenigftens ift zu vermuthen, 
daß fie die Wiederherftellung der Bourbons, wenn biefe® 
Ereigniß noch in ihre Lebenszeit gefallen wäre, eifrigſt 
benugt haben würde, um neue Hoffnungen und Verfuche 
für ihre Anſprüche damit zu verknüpfen. 
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War diefe Frau von fo merkwürdigen Eigenfchaften 
und Scidfalen nun wirflih ein Tochter des Prinzen 
von Bourbon» Conti, oder hatte fie nur eine Täufchung 
geipielt, die jedenfalls eine traurige und unfruchtbare 
war, und aus der, bei den waltenden Umftänden ihre 
wirklichen perfönlichen Vorzüge kaum eine Nachhülfe 
hoffen Tonnten: fo viel bleibt gewiß, daß die Memoiren 
der Stephanie Louife von Bourbon-Conti auf dem 
Grunde eines wirflihen Lebenslaufs, einer damit zufam- 
menhängenden weiblihen Perfönlichkeit beruhen, und 
wenigſtens infofern feine litterarifche Erdichtung find. 


Fränlein von Klettenberg. 


In der Reihe der fchönen und lieblichen Menfchen- 
bilder, die gleih Sternen auf dem tiefblauen Grunde 
des Goethe'ſchen Lebens hervorftrahlen, haben wir uns 
immer von zweien befonders angezogen gefühlt, die wohl 
mit guten Recht aus Außerer Getrenntheit zu gemein- 
famer inneren Wirkung fich freundlich vereinigen! Diefe 
beiden find: Fräulein von Klettenberg und Corona Schrö- 
ter! Ueber beide wünfchten wir wohl befondere Denk⸗ 
blätter gefammelt, Umriffe ihrer Erfcheinung, ihrer Ge- 
müthsart, ihrer Begabung, ihrer Schidfale. Won ber 
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liche Bilder zu erwarten fein, befonders auch durch die 
Zufammenftellung bedeutend und Iehrreich, wie alles wahre 
haft aus dem Leben Gefchöpfte und dem Leben Wieder⸗ 
gegebene. Wie fchön würde 3. B. Theodor Mundt diefe 
Aufgabe Iöfen, der in zarter, finniger Auffaffung der 
Frauenkaraktere ſchon fo Ausgezeichnetes geleiftet hat! 
Zu dieſer Bertrachtung veranlaft uns ber Anblid 
einiger Blätter von und über Fräulein von Klettenberg, 
bie uns zufällig in bie Hände kommen, und durch deren 
Mittheilung wir viele Lefer zu verpflichten hoffen. 
Fräulein von Klettenberg, welche als Stiftedame in 
Frankfurt am Main lebte und mit dem Goethe’fchen - 
Haufe innig befreundet war, ift bekanntlich das Vorbild 
zu ber „ſchönen Seele” im Wilhelm. Meifter; deren 
dort eingefchaltete Belenntniffe eine der munderbarften 
Reiftungen des dichtenden Genius find, indem derſelbe 
auch in den Gebieten, die ihm fremd fcheinen, fich voll- 
kommen heimiſch und fogar herrfchend ermeif: Die 
reinfte Frömmigkeit, mit ihren zarteften Wandlungen 
und Ausdrüden, ift in jenen Belenntniffen nicht nur 
Schilderung, fondern wirkliches Leben, fo daß dieſes 
Bud, als wahrhafte Erbauung dienen kann, und ſchon 
oft mit diefer Wirkung gelefen worden if. Der Graf 
Leopold Stolberg fonderte die Blätter, welche diefe Be 
tenntniffe enthalten, von dem übrigen Roman forgfam 
aus, ließ fie einbinden, und hielt fie wie ein Kleinod, 
deffen Zufammenhang mit den fonftigen, für ihn ab⸗ 
ftoßenden Inhalt des Wilhelm Meifter er nicht anerken- 
nen wollte! &o viel ift gewiß, ein fchöneres, ebleres, 
beruhigenderes Bild, ald das diefer von aͤchter Froͤmmig⸗ 
keit durch die Wogen ber Welt glüdlich durchgeführten 
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Seele, vermag Fein Dichter innerhalb der gegebenen 
Bedingniffe aufzuftellen. Es war nämlich nicht die Auf: 
gabe, eine veligiöfe Heldin, eine begeifterte Prophetin 
oder Märtgrerin zu fchildern, fondern nur ein ftilles Le- 
ben, ein Leben, das auf der gemwöhnlichften Weltlichkeit 
ruht, aber dennoch, in der Frömmigkeit den Mittelpunkt 
findet, der es den höchften Lebensentwicklungen gleich- 
ftellt; Wilhelm von Humboldt bat Unrecht, die Schran- 
fen, in welche der Dichter feine Schilderung zufammen- 
faßt, ald eine Befchränktheit der gefchilderten Perfon an- 
aufehen, wie er Dies in einem Briefe an Schiller thut. 
Ueber Fräulein von Klettenberg hat fich eine mündliche 
Erzählung erhalten, die merkwürdig if. Was in ben 
Bekenntniffen einer fehönen Seele von einem ausgezeich⸗ 
neten Manne, ber dort mit dem Namen Narcif bezeich- 
net ift, und von feinem Verhältniffe zu der fchönen 
Seele gejagt wird, beruht auf thatfächlichen Erlebniffen, 
bie durch dichterifche Einkleidung nur wenig ausgeführt 
worden. Der Mann, welcher Fräulein von Klettenberg 
heirathen mollte, und mehrere Jahre als ihr Bräutigam 
in ihrer Nähe lebte, war ein Herr von Dlenfchlager, ein 
geborner Frankfurter. Fräulein von Klettenberg hatte 
feinen Karakter früh bucchfchaut, und mußte es lange 
vorher, daß er fi) von ihr ganz zurüdziehen werde. 
Sie ſprach dies auch mehrmals unbefangen gegen ihn 
aus, unb bat ihn nur um die einzige Aufrichtigkeit, daß 
er es ihr nicht verhehlen möchte, wenn er einem andern 
- Srauenzimmer gewogen würde, fie.münfche dies zuerft von 
ihm zu hören, und würde ungern durch Andre damit 
überrafcht werden. Er war beftürzt, verlegen, und konnte 
und mochte doch ben Ausſpruch, ber ihn freigab und 
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jene Möglichkeit fegte, nicht ablehnen. Er verſprach, 
den billigen Wunfch genau zu erfüllen, betheuerte, daß 
er jept noch keineswegs in dem vorausgefegten Falle fei, 
und fügte unaufgefordert, durch fein böfes Gewiſſen ge- 
reizt, die Verwünfchung hinzu, wenn er falfch rede, folle 
fein erfter Sohn taub und blind zur Welt kommen! 
Fräulein von Klettenberg ſchauderte, und verwies ihm 
ben Frevel, ben fie nicht hören wollte: zweifelte aber 
nun nicht an feiner Falſchheit. Sie fah ihn nicht wieder. 
Nach einiger Zeit verheirathete fih Herr von Dlenfchla- 
ger, und traf eine feinem Sinn und feinen Verhältniffen 
fehr entfprechende Parthei. Weitere Umftände in Betreff 
feines Verfprechens gegen Fräulein von Klettenberg find 
nicht befannt. Nur ergab fich die ſchreckliche Thatfache, 
dag Frau von Dlenfchlager in ihrem erfien Wochenbette 
mit einem Sohne niederfam, der taub und blind war! 

Sräulein von Klettenberg bat ſich in Gedichten ver- 
ſucht. Man muß die Zeit, in welche ihre Jugenbbil- 
dung und ihre Lebensblüthe fällt, in Anfchlag bringen, 
die Zeit Gottfched’s, und darauf Gellert's! In einer 
unreifen, abgefhwäcten Sprache, und in befchräntten 
Bersarten, mußte fie Zartheit ihres Sinnes und bie 
Kraft ihres Gemüths eigenthümlich auszubrüden. Man 
wird nicht ohne Nührung die nachflehenden Zeilen leſen, 
die fi) von ihr erhalten haben, werthe Reliquien eines 
ſchönen Dafeins, fo viel uns befannt die einzigen von 
ihrer eignen Hand noch übrigen, denn vergebens haben 
wie nach mehreren Gedichten oder Briefen von ihr an 
manchen Orten geforfcht. Die drei erften diefer Gedichte 
gehörten zu einer größeren Sammlung, die fie „Anfangs- 
lieder” genannt hatte. Das vierte, eines mehr weltlichen 
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Inhaltes, fchließt fich doch ebenfalls der frommen Be- 
trachtungsweife an, die in den erftern herrfcht, und von 
welcher felbft ihre heitern Launen und Scherze, denen fie 
auch in Krankheitsleiden ernfter Art nicht entfagte, ſtets 
befeelt geweſen fein ſollen. Diefe Gedichte haben ſich 
in den Papieren Rahel's vorgefunden, welche fie in 
Frankfurt am Main belommen zu haben ſcheint. 


l. 


Jeſus. 


Lieber arm, als ohne Jeſus reich an Pracht und Herrlichkeit; 
Lieber krank, als fern vom Heiland friſch die ganze Lebenzeit, 
Ja, viel lieber nie geboren, als von dieſem Freund getrennt, 

Eine Welt bei Ihm verloren, iſt Gewinn, wenn man ihn kennt. 


2. 
In meine Bibel. 


Zuſchrift aus der Ewigkeit, 
Brief von ſehr gelehrten Haͤnden, 
Du kannſt alle Noth der Zeit, 
Alle bangen Klagen enden. 

Der, der meinen Geiſt entzuͤckt, 
Den ich itzo noch nicht ſehe, 

Hat aus der geſtirnten Hoͤhe 
Mir die Zeilen zugeſchickt. 


3. 
An Ihn. 
Wie Eindlich darf ich mit ihm fprechen! 
Er gönnt mir ſtets ein offnes Ohr. 
IH trag’ ihm alle mein’ Gebrechen, 
Und alle meine Klagen vor. 
Wie leicht wird dann es an meinem Herzen, 
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Denn Er, Er nimmt am meinen Schmerzen 
Den zärtlichften und treuften Theil. 
Umfchließt er mich mit feinen Armen 

Und tröftet mich durch fein Erbarmen 

So werden meine Wunden heil! 


4. 
An die Spindel. 
Komm, Spindel, komm, ich laß den Pinfel liegen, 
Der mir fo viele Luft gemacht. 
Du, Spindel du, fouft mich anjegt vergnügen, 
Geliebter Pinfel, gute Nacht. 


Wer Schimmer, Reiz und Schönheit nicht mehr fchäget, 
Wem feldft die Rofe nicht mehr lacht, 

Weg Auge Eein Driginal ergöget, 
Der fagt der Schild’rung gute Nadıt. 


Komm, Spindel, komm, die Feder fol dir weichen, 
Mach, Schreibtifh, mir nicht ferner Müb; 

Was follen mir noch der Gedanken Zeichen? 
Geſchwinder denk’ ich ohne fie. 


Komm, Spindel, komm, id) Eann nicht müßig figen, 
Das Nichtsthun ift mir Qual und Tod, 

Sollt ich mit feiner Arbeit mich erhigen, 
Das machte mir die Augen roth. 


Doch Bücher! ja, die hätt’ ich bald vergeffen, 
' Sehr wichtig dem, der fie für nöthig hält, 
Die Mäufe wollten meine freffen, 

Da hab' ich fie in’ Schrank geftellt. 


Komm, Spindel, komm, froh fol die Hand did) lenken; 
Du laßt mir Kopf und Herze frei; 
‚Empfindungsvoll kann ich da fühlend denken; 
Das andre ift doch Narrenthei. 
Fräulein von Klettenberg. 
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Ueber die von Goethe gefeierte Corona Schröter, 
deren Leben antik Heitres mit mobern Tragiſchem ver: 
bindet, und die als eine Mufe in dem höchſten und 
geiftreichften Lebenskreiſe doch nur als eine Fremde 
erichien, dieſes einfah, und fih mit Faſſung und An- 
ftand zurückzog — erft aus dem Weltverkehr, dann aus 
dem Leben — theilen wir vielleicht in der Folge einige 
nähere Betrachtungen mit. 


1837. 


Geſpräche mit Goethe 
in den legten Sahren feines Lebens. 
Bon 
Sohann Peter Edermann. 


Wir empfangen hier Goethe's Konverfationen — ein 
herrliches Gefchen?, für dad wir Herrn Edermann höch⸗ 
lich verpflichtet find, — anftatt aber den Inhalt ritifch 
zu erörtern, und in bem Wolfenfpiel und Wetterftande 
ber Unterhaltungen beflimmte Bormationen aufzufuchen 
und gefegliche Folgerichtigkeiten darin nachzuweiſen, wollen 
wir lieber die Gelegenheit benugen und bie und da ein 
Wort mitfprehen, alfo wirklichen Antheil an ber 
Konverfation nehmen, fie erweitern, fortfegen, ergänzen, 
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zuftimmend, erläuternd, beftreitend, wie ed der Anlaf 
und ber Stoff und gerade geftatten mögen. Das Bud 
felber zu leſen, und nach indivibuellem Maß in fich auf 
zunehmen, und ſich davon anregen und befruchten zu 
laſſen, wird ohnehin Fein Freund deutfcher Bildung unb 
Goethe's verabfäumen. — 


l.: 


Merkwürdig ift vor allem das Verhältnig Goethe’s 
zu der fogenannten neuen Schule, den beiden Schlegel, 
Tieck, Novalis und ihren Freunden. Er wird von ihnen 
gepriefen und vergöttert, fo viel fie nur fönnen; fie 
fuhen alle andern gerühmten Namen um ihn ber aus- 
zulöfchen, um ben feinen allen übrig zn laffen, dem 
binfort ausfchließlih aller Weihrauch duften fol. Be⸗ 
fonders gehen fie darauf aus, den naͤchſten nach ihm, 
den ihnen Gefährlichften und Ungünftigfter unter allen 
Namhaften, feinen Freund Schiller zu untergraben. Dies 
gelingt ihnen auch zum Theil, zwar nicht bei dem großen 
Yublitum, wohl aber bei den äfthetifch Gebildeten, mo 
Schiller’ Anfehn noch jegt an jenen Herabfegungen lei⸗ 
det, deren Ziel er fo lange Zeit gemefen. Und wie trie- 
ben fie es? Greifen fie ihn wiſſenſchaftlich an? durch 
gründliche Unterfuchungen, tief eingehende Prüfung feiner 
Erzeugniffe? durch Bemeisführungen, denen nicht zu 
widerfprechen ift? fchreiben fie Bücher, Abhandlungen, 
Krititen gegen ihn? Nichte von allem biefen. Sie 
fegen mit lächelnder Selbftgefälligkeit fett, Schiller tauge 
nichts, fie bemitleiden die Schwachen, die das nicht ein- 
fehn, fie wiederholen ihren Sag unermübet, in Verſen, 
in Profa, in Vorlefungen, im Gefpräch, fie rufen ihn 
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befonder® der Jugend zu, die leichtfinnig und prüfungs- 
1086 das Vernommene taufendfach wiederholt. Erſt mit 
Schiller's Tode, da feine Nebenbuhlerfchaft nicht mehr 


zu fürchten ift, bequemen fie fi) zu einiger Anerken- 


wung, zu der auch ſchon bie öffentliche Meinung fie 
jwingt, denn es verlautet von vielen Seiten allzu herbe, 
daß Neid und Ohnmacht ihr abfprechendes Urtheil ein- 
flögen. Die Anerkennung Schiller’s ſteigt darauf mit 
jedem Jahr, je nachdem die neue Schule feiner mehr 
und mehr bedarf, um ihn Goethe'n entgegenzufegen, mit 
dem fie unzufrieden ift, den fie auch gern wieber herab- 
bringen und einfchränten möchte, gegen den fte allerlei 
Winkelzüge verfuht, ben aber geradezu anzugreifen fie 
weber den Muth noch. die Fähigkeit hat! Man fehe 
nur die Dorlefungen nah, in benen bald Wilhelm 
Schlegel, bald Friedrich ihre frühern Lobſprüche für 
Goethe bedingen, mit Tadel verknüpfen, ohne mittelbar 
zurüdnehmen! Die Urfache hiervon ift fein Geheimniß. 
Goethe hat die Vergötterung hingenommen, ohne dafür 
zu banken; er hat die Zalente ber Schlegel gelten laſſen, 
er hat ihre befjeren Beftrebungen unterftügt, aber die 
Lobfprüche, die ihm gegeben murben, durch ähnliche zu 
erwiedern ließ er fich nicht bewegen; ja er fiheint früh 
erfannt zu haben, daß die beiden Brüder weit mehr ſich 
felber meinten, als ihn, daß fie den Raum zu gewinnen 
dachten, den fie um Goethe herum fäubern wollten, und 
ed war gar nicht ihre Rechnung, daß er fie nicht herein- 
rief, und als feinesgleichen aufnehmen wollte. Goethe 
bat nie feine Lober angereizt, nie fie zur Fortfegung auf 
gemuntert, nie durch Ungerechtigkeit eder Einftimmung 
in bloße Partheifache ſich die Gunſt der Kritiker zu er 
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halten gefuht. Im Gegentheil, er zeigte es unverhohlen, 
dag nur Wahrheit und Wechtheit ihn beflimmen könne, 
daß unreines Lob ihn eben fo wenig angehe, als unrei⸗ 
ner Tadel. Er behielt feinen geliebten Schiller in treuem 
Andenken, er wußte feinen Wieland zu fihägen und zu 
ehren, und fonderte ſich ſchon dadurch von ber Schle⸗ 
gel'ſchen Parthei fireng ab, die ihn vergebens als ihr 
Haupt und als ihren Führer vorfiellen wollte, er nahm 
die aufgedrungene Feldherrnſchaft niemals an, und blieb 
in feiner abgefonderten, felbftfländigen, freien Stellung. 
Erft nachdem die Schlegel felber theild in den Hinter 
grund gewichen, theild zu andern Richtungen übergegan- 
gen waren, traten Goethe’ unbefangene Urtheile über 
fie hervor, 3. DB. in den Briefen an Schiller, an Zelter, 
in den Sahres- und’ Zagesheften, wo er fie nach Ver⸗ 
dienft würdigt, fie in einigen Stüden rühmt und ſich 
ihnen zu Dank verpflichtet bekennt, fie in andern tabelt, 
und an ihren Ort fiel. Zu bemerken ift hierbei, daß 
Goethe nach dem Verſtummen des Schlegel’fchen Beifall 
in ben ihm gebrachten Huldigungen keinen Abgang wahr⸗ 
nehmen konnte; die Zeitgenoffen feiner früheren Jahre 
blieben feine treuen Verehrer, und unter den jüngern 
Mitlebenden wandte ein zweites und brittes Gefchlecht 
fih ihm nur ſtets enthuftaftifcher zu. Die Schlegel er- 
ſchienen ganz überflüffig für ihn, und konnten bleiben 
ober gehen, für den Glanz feiner Stellung war beides 
unerheblich. 

In diefen Geſprächen mit Edermann wirb biefe® 
Berhältnig auch mehrmals berührt, und bei allem Zabel, 
der mitunter ausgefprochen wird, ift eine große Aner- 
fennung, und felbft eine wirkſame Vorliebe nicht zu ver- 
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kennen. Ueberhaupt lobt Goethe lieber, als daß er 
tadelt, und wo legteres vorkommt, ift er gewiß bazu 
gezwungen. Die bebeutendfte Stelle in diefem Betreff 
ift unftreitig die, wo von Ziel die Rede if. Goethe 
fagt hier ganz unbefangen: „Als die Schlegel anfingen 
bedeutend zu werben, war ich ihnen zu mächtig, und 
um mich zu balanciren, mußten fie ſich nach einem 
Talent umfehen, das fie mir entgegenftellten. Ein folches 
fanden fie in Tieck, und damit er mir gegenüber in ben 
Augen des Publikums genugfam bedeutend erfchiene, fo 
mußten fie mehr aus ihm machen, als er mar. Dies 
fchadete unferm Verhaͤltniß; denn Tieck Fam dadurch zu 
mir, obne es ſich eigentlich bemußt zu werden, in eine 
ſchiefe Stellung. Tieck ift ein Talent von hoher Bedeu⸗ 
tung, und es kann feine auferordentlichen Verdienſte nie⸗ 
mand befjer erfennen, als ich felber; allein wenn man 
ihn über ihn felbft erheben und mir gleichftellen will, fo 
ift man im Irrthum.“ Hier werden die Gegner auf 
fchreien und ihn des Selbftlobes befchuldigen, des Hoch⸗ 
muths, ber Anmaßung! Aber hören wir ihn weiter! 
Er fegt fogleih Hinzu: „Ih kann diefes gerade 
herausfagen, denn was geht ed mih an, id) 
babe mich nit gemacht. Es wäre eben fo, wenn 
ih mich mit Shakefpeare vergleichen wollte, der ſich auch 
nicht gemacht hat, und ber doch ein Weſen höherer 
Art ift, zu dem ich binaufblide und das ich zu 
verehrten habe.” Wo ift wohl noch ein ſolches Wort 
gefprochen worden, in welchem Hoheit und Demuth fo 
herrlich und fromm verbunden find? — 
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2. 


Einem harten fchroffen Sag über Uhland, in Goethe’s 
Briefen an Zelter, ftellen fich bier mildere, anerfennende 
und hochſchätzende Aeußerungen zur Seite. Wir fehen, 
daß Goethe den edlen fchmwäbifchen Dichter vollkommen 
gelten laͤßt, aber auch die Seite nicht verfchweigt, von 
der feinem Talente Gefahr drohte, und feit einiger Zeit 
wirklich eingetreten ift. Auffallend ift in Uhland bie 
feit fechzen Sahren flodende Produktivität, und zu diefem 
Stoden findet fih der Grund theils in feinem eignen 
Naturell, theild in den Lebensumftänden, denen er fi 
unterwerfen wollte. Doch fcheint auch in Goethe felber 
ein Hindernig zu walten, das feiner Anerkennung 
Uhland’s immer noch einigen Eintrag thut. Er, der 
Meifter Igrifcher Poefie, der zu zwanzig und zu achtzig 
Jahren in feinen Liedern — mie Friedrich Schlegel 
fagt — gleich vortrefflich ift, feheint für fremde Iyrifche 
Poefte nicht den freien und erregbaren Sinn gehabt zu 
haben, ben er für andere Dichtungsarten fo herrlich be- 
währe. Ein Urtbeil über Paul Flemming, welches 
Edermann mitteilt, beftätigt uns in dieſer Meinung. 
Diefer große, jugendfrifche Lyriker, deſſen Gefühl und 
Ausdruck über zwei Jahrhunderte hinaus noch heute dem 
höchften poetifchen Bedürfniffe genügen kann, befriedigt 
Soethe'n keineswegs, und faft finder er ihn ungeniefbar! 
Hierin koͤnnen wir ihm durchaus nicht beiftimmen, ob- 
wohl wir es ihm fonft nicht verargen, fondern im Ge⸗ 
gentheil hoch anrechnen, daß er einer philologifchen Bes 
wunbderung und Begeifterung, mit der fo viele Leute ſich 
behelfen, gar nicht fähig war. Uebrigens verhehlen wir 
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nicht, daß Flemmig's Talent uns dem Uhland'ſchen wohl 
zu vergleichen feheint, in fofern beide einer Lebensjahrs⸗ 
zeit angehören, welche den Liederblüthen günftig ift, und 
nach deren Ablauf ſich diefe verlieren. Denn, wiewohl 
Zlemming diefen Ablauf nicht erlebt hat, fondern nad) 
der Rückkehr von feiner Reife in den Orient inmitten 
der chönften Jugend und veichften Poefie frühzeitig ftarb 
fo macht uns doch alles den Eindruck, daß er in feiner 
Poeſie nicht fo hätte fortfahren können, fondern daheim 
in eingerichteten Werhältniffen und ruhigen Gefchäften 
fi) mehr und mehr dem Dichten entzogen haben würde, 
bie dieſes zulegt verfiegt wäre. Dies deutet allerdings 
darauf hin, daß der bloß Iyrifhe Dichter in unfrer mo- 
dernen Zeit nicht mehr ber Dichter par excellence fein 
fann, fondern nur eine einfeitige, untergeordnete Stellung 
in der Poefie und eine kurze Blüthezeit hat, der wahre 
Dichter aber in univerfeller Aufnahme und Schilderung 
des Lebens nie des Stoffes noch der Formen entbehren 
wird, fondern in ftetem Wechfel immer neue Blüthen 
und Früchte bringt! 


d. 


Einigemal find in Edermann’d Buche Sternchen 
angebracht, wo wir gerne den Namen fähen. Zum Bei 
fpiel, wenn es heißt: „Noch in diefen Tagen habe ich 
Gedichte von *** gelefen, und fein reiches Talent nicht 
verfennen können. Allein, wie gefagt, bie Liebe fehlt 
ihm, und fo wird er auch nie fo wirken, als er hätte 
müffen. Man wird ihn fürchten, und er wird der Gott 
derer fein, die gern wie er negativ wären, aber nicht 
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wie er das Talent haben.” Hier ift der profaifche Kom⸗ 
mentar zu dem vortrefflihen Xenienſpruch: 


„IH läugne die Talente nicht, 
Wenn fie mir auch mißfallen.” 


Diefer Spruch fei alle Kritikern und Urtheilern, denen 
das Objekt in ihrer Subjektivität zu verſchwinden droht, 
zur Beherzigung empfohlen! Seine, der doch mit obigen 
Sternen ohne Zweifel gemeint ift, Bann mit ber Aner- 
fennung feines Zalents wohl zufrieden fein; denn, daß 
ihm Goethe die Liebe abfpricht, damit ift die Sache noch 
nicht ausgemacht, man kann auch von Goethe'n appelli« 
- ven; und eine folgende Zeit und mit mehreren Alten 
verfehene Gerichtsbehörbe, der inzwifchen mit dem Gegen- 
ftande dieſer Liebe auch diefe felber klar geworden, dürfte 
einen ganz andern Ausfpruch geben. (Nach zuverläffiger 
Auskunft ift jedoch nicht Heine, fondern Graf Platen 
gemeint.) | 


x 


4. 


Als eine Merkwürdigkeit, die uns durch Eckermann's 
Buch neu beftätige wird, ift es vorlängft gerügt worden, 
daß Goethe nirgend in feinen vielfachen Schriften und 
Briefen, wo doc Tauſende feiner Zeitgenoffen genannt 
und wiedergenannt werden, ben Prediger Schleiermacher 
erwähnt, und auch in den mündlichen Memorabilien 
kommt er nirgends vor. Dies Schweigen ift aber gegen- 
feitig, und auch Schleiermacher gedenkt Goethe's nirgends 
— foviel uns befannt — noch) erwähnte er deffen gern 
im mündlichen Gefpräh. Wer bloß die Schriften hätte, 
und aus diefen folgerte, Zönnte in der Zukunft leiht auf 
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die Behauptung kommen, beide hätten gar nicht gleid)- 
zeitig gelebt, oder wenigftens nicht von einander gewußt. 
Dürfen wir eine Vermuthung wagen, fo möchten wir 
den Schlüffel diefer Seltfamikeit in dem Werhältniffe 
vorausfegen, das Goethe mit Herber hatte. Diefes hatte 
fih bekanntlich fehr unglücklich geftellt. Herder konnte 
den fteigenden Ruhm und den Geniusflug Goethes nicht 
ertragen, und wo er etwa noch hätte glauben können 
ed ihm gleichzuthun, da hinderte ihn der geiftliche Stand, 
der überhaupt Herder's Unglül war. Diefe Hemmung 
wollte ex ſich nun aber zur Tugend auslegen, und machte 
daraus eine Würde und Heiligkeit, mit denen er feinen 
Freunden und Nächſten fehr zur Laft fiel, und fich felber 
gegen die zunehmende Grämlichkeit und Vertrocknung 
nicht rettete. Auch Schleiermacher war burch feinen 
Stand in feiner freien Entwidlung gehemmt, und der 
Gang der theologifchen und kirchlichen Sachen zwang 
ihn, immer mehr in jene Hemmung ſich zu fügen. Von 
folhem Mißverhaͤltniß wollte Goethe ein» für allemal 
unberührt bleiben, und wiewohl er Schleiermacher's 
Geiſt, Scharfiinn, Gelehrfamkeit und andre Gaben höd- 
lich anerkannte, fo fehauderte ihn doch, mit folhen Ga⸗ 
ben fich einzulaffen, die er gegen die Welt und gegen 
ihn feldft unwiderruflich fchiefgeftellt wußte. Ein anderer 
Grund mag in der äußeren Perfönlichkeit gelegen haben, 
welche für Goethe nothwendig Kraft oder Schönheit haben 
mußte, wenn er fich mit ihr befreunden folltee Jung, 
Klinger, Knebel, Meyer, Zelter, Wolf — alle waren 
von großer würdiger Geftalt, von tüchtigen Gliebern, 
teäftigem Auftreten. — 
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9. 

Wir können gar nicht zweifeln, daß in dieſer Stelle 
„*** hätte bei feinem großen Talent, bei feiner welt- 
umfaffenden Gelehrfamkeit der Nation viel fein Eönnen. 
Aber fo hat feine Karakterlofigkeit die Nation um außer⸗ 
ordentliche Wirkungen und ihn felbft um die Achtung 
der Nation gebracht”, wir können gar nicht zweifeln, wer 
durch diefe Stelle bezeichnet ift, wollen aber diesmal nicht 
indisfreter fein, als der Weimarifche Herausgeber. 

Uns aber fällt dabei eine Antworf ein, worin Goethe 
einen andern Mann, deffen Karakter ebenfalls in Mip- 
verhältnig mit feinem Talent und Wiffen fand, einen 
unlängft verftorbenen Gelehrten, der auch wohl als 
Freund Ubique wegen feiner Polypragmofgne bezeichnet 
worden ift, mit guter Laune zwifchen Anklage und Ent- 
fhuldigung klemmt. Eine Freundin Goethes, Frau von 
Grotthuß, ftellte ihm einmal fehr beweglich vor, daß 
man dem armen Manne boch eigentlich Unrecht thue, 
wie er doch außerordentliche Kenntniffe aller Art befige, 
und alles fo leicht und nugbar zu behandeln wiffe. Zange 
ließ Goethe auf fich einreden, und hörte die zum Xheil 
triftigen Gründe ruhig an; endlich aber brach er un- 
geduldig aus: „Sie haben gar nicht Unrecht, Liebes Kind, 
es ift ganz wahr, er brauchte auch gar- Zein Lump zu 
fein, wenn er nicht durchaus wollte!” 


6. 


Wir finden unter andern einige merkwürdige Aeuße⸗ 
rungen über Voltaire, über die Größe und Bedeutung 
feines Wirkens, die Macht feines Daftehens, die Eigen- 
heit feiner Natur und die Volltommenheit feines Talents. 





—— — — — —— — 
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Die Anekdote, wie Voltaire vor dem Einſteigen in den 
Wagen auf Verlangen von Kloſter-Penſionairinnen noch 
ſchnell in allerliebften Verſen einen Prolog zur beabfich- 
tigten Aufführung eines feiner Trauerſpiele zu Papier 
gebracht, giebt den fchönften Beweis feiner Fertigkeit, 
feiner Geiftesfülle und Gegenwart. Wenn jedoch Goethe 
von ihm rühmt, er habe in feinem unaufhörlichen Schrift- 
verkehr mit hohen und höchften Perfonen nie das rechte 
Map verlegt und die zartefte Schicklichkeit ſtets beo- 
bachtet, jo müſſen wir einigen Widerſpruch erheben. 
Voltaire'n find manche ftarfe Uebertretungen vorzumwerfen, 
befonders in feinem Briefmechfel mit Friedrich dem Gro- 
sen, worüber im Allgemeinen das treffliche Wert von 
Preuß nachzufehen iſt. Zreilich gehen Voltaire's Weber: 
tretungen nicht aus Plumpheit oder Unmiffenheit hervor, 
er fehlt nicht gerade aus Mangel an Takt, oder weil 
er fih aus Irrthum vergreift: es ift vielmehr mit Be— 
wußtſein und Abficht, Daß er feine freien Schalfheiten 
und verwegenen Nedereien übt, es ift ber Uebermuth 
des Zalents und feiner Stellung, der ihn antreibt, wie 
dies heutigen Tages von Heine gefagt werben Fann, 
deſſen Grobheiten niemald unmillfürliche, fondern mit 
Wiffen und Willen ausgeübte find. Daß aber Voltaire 
in diefer Art fih Arges zu Schulden fommen lief, da- 
von wollen wir nur bas eine DBeifpiel anführen, wo er 
im Mai des Jahres 1759 an ben König von Preußen 
fo ungebührliche Scherze gerichtet hatte, dag biefer am 
10. Junius aus feinem Hauptquartiere zu Reich-Den- 
nersdorf ihm ernſt und fcharf antwortete, und fchließlich 
in einer Nachfchrift diefen Verweis ausdrüdte: „Mais 
etes-vous sage à soixante et dix ans? Apprenez ä 
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votre äge de quel style il vous convient de m’ecrire. 
Comprenez qu’il y a des libertes permises et des im- 
pertinences intolerables aux gens de lettres et aux 
beaux esprits. Devenez enfin philosophe, c’est-a-dire 
raisonnable. Puisse le ciel, qui vous a donne tant 
d’esprit, vous donner du jugement à proportion! Si 
cela pouvait arriver, vous seriez le premier homme 
du siècle, et peut-e&tre le premier que le monde ait 
porfe: c’est ce que je vous souhaiti. Ainsi soit-il.“ 
Die Zurechtweifung war in der That wohlverdient, und 
Voltaire fühlte ihr Gewicht, doc, ohne aus der Faflung 
zu kommen. Was aber kann er darauf erwiedern, wie 
fol er fih nun benehmen? Hier zeige er ſich in der 
That bewunderungswürdig und in feiner Natur und 
Rolle fo feſt als anmuthig! Er fchreibt, nachdem er 
alles Andere ruhig befprochen, am Schluffe feines naͤch⸗ 
ften Briefes: „Je tombe des mues quand vous m’ecri- 
vez qui je vous ai dit des duretes; vous avez été 
mon idole pendant vingt anndes de suite, je fai dit 
a la terre, au ciel, & Gusman meme; mais votre me- 
tier de heros et votre place de roi ne rendent pas 
le coeur bien sensible; c’est dommage, car ce coeur 
etait fait pour tre humain, et sans l’heroissme et le 
tröne, vous auriez et le plus aimable des hommes 
dans la societe. En voila trop, si vous éêtes en 
presence de l’ennemi, et trop peu, si vous éties avec 
vous-meme dans le sein de la philosophie qui vaut 
encore mieux que la gloire. Comptez que je suis 
toujours assez sot pour vous aimer, autant que je suis 
assez juste pour vous admirer: reconnaissez la fran- 
chise, et recevez avec bonte le profond respect du 
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suisse Voltaire.“ Altes in Diefer Erwiederung ift ge- 
ſchickt, einlentend, fchmeichlerifch, wahr, geiſtreich und 
in der ächteften Manier bes Schreibers, fogar noch ein 
wenig breift, weil dies in feine Art gehört, und weil er 
nicht allzu hart getroffen fcheinen darf; die Hinweiſungen 
auf das Königthum und die Keldherenftellung des Em- 
pfängere find meifterhaft, und auch im tiefiten Grunbe 
wahr, fo daß der König davon ergriffen und durch bie 
Hide feines Standpunktes recht zur Nachficht wieber 
geftimmt werden muß. Auch verzieh ber König fogleich 
und fchrieb gleich im nächften Briefe: „Vous me dites 
deux mots, et le reproche expire au bout de ma 
plume.“ Solche Macht und Gewandtheit bes Geiſtes 
wirkt unwiderſtehlich, und bezeugt fich felber durch ihre 
Wirkung. Goethes Ausſpruch wird fo zulegt auch hier 
doch eigentlich beftätigt. — 

In Bezug auf Voltaire haben wir noch bie nach- 
fichende Rechtfertigung dieſes Schriftſtellers beifügen 
wollen, gegen eine Anklage, bie auch Goethe mit Un- 
willen verwarf, und beren authentifche Widerlegung ihn 
freute. Die Worte find einem Auffag entlehnt, der eine 
reihe Blüthen⸗ und Fruchtleſe aus Voltaire's Briefen 
enthält, und Tünftig vielleicht vollſtändig mitzutheilen 
fein wird. — 

Doltaire, eine der Machtgewalten des achtzehnten 
Jahrhunderts wird im neunzehnten abermals zu einer 
folchen emporgefteigert, unb zwar biesmal mehr durch 
die "Gegner, als durch bie Anhänger, welche eigentlich 
son jenen erft beronrgerufen werben. Diefer einzig be 
gabte und vielfeitig vegfame Geiſt hatte Schwächen und 
Fehler genug, an welchen feine Feinde auch nicht unter- 

3 * 


52 


ließen zu zerren und zu quälen nach beften Kräften. 
Allein der Partheigeift der Fanatiker, die er im Intereffe 
dev Menfchlichkeit zu befämpfen nicht müde warb, fuchte 
ihm neben dem Tadel, ben er verdiente, anderen, grö- 
feren anzuhängen, den er niemals verfchuldet. Dies 
erneut fich in unferen Tagen mit verboppelter Heftigkeit. 
Seine Aeußerungen werden entftellt, vergiftet, verläum- 
derifchen Vorausfegungen Preis gegeben, wo die geringfte 
fitterarifche Kritik, falls fie angewendet würde, fogleich 
den Ungrund der Befchuldigungen darthun müßte Ein 
merkwürdiges Beiſpiel diefes Verfahrens fei bier an⸗ 
geführt! 

Es iſt bekannt, daß Voltaire eine lange Zeit hin- 
durch ſeine Briefe an die vertrauteſten Freunde gern mit 
der abgekürzten Formel éer. l'inf. ſchließen mochte; die⸗ 
ſes écrasez l’infäme war bie feinem Geiſte ſtets gegen⸗ 
wärtige unablaͤſſige Mahnung zur Bekaͤmpfung des Fa⸗ 
natismus und Aberglaubens, der zu Voltaire's Zeit eine 
noch furchtbarere, blutigere Geſtalt hatte, als ihm in 
ſpaͤterer Zeit wieder zu erlangen bisher noch moͤglich war. 
Im achtzehnten Jahrhundert hat niemand die Sache an- 
derd genommen. Was aber gefchieht im neunzehnten? 
Franzöſiſche Schriftftellee und beutfche fogar — welche 
dadurch den Vorwurf der Teichtfinnigften Ungrünbdlichkeit, 
den fie gegen Voltaire fo fehnell bereit haben, im vollften 
Maße auf ſich felbft laden — erbreiften fich zu der 
widerwärtigen Behauptung, daß durch jene Formel bie 
chriſtliche Religion felbft gemeint fei, ja was noch mehr 
ift, einer jener Schriftftellee wagt mit Zuverficht die 
abjcheuliche Anklage, Voltaire meine durch jene Formel 
mehr noch, als die chriſtliche Religion; den zweideutigen 
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apoftropbirten Artikel auf ein nachfolgendes Hauptwort 
männlichen Geſchlechts beziehend! Und was wird zur 
Unterftügung dieſer fchändlichen Auslegung angeführt? 
Nichts, gar nichts, ald nur bie wiederholte, eifrige Be⸗ 
bauptung. Der frevelhafte Gedanke gehört ganz dem 
deutfchen Schriftfteller an, der ihn Voltaire'n andichtet. 
Ein fleifiger Lefer von Voltaire's Schriften, der erft 
neuerlich in deffen Briefwechfel eine in folhem Mage 
kaum vermutbhete Quelle der belehrendftien Unterhaltung 
gefunden, hat nirgends eine Spur entdeden können, daß 
jener Formel ein folcher Sinn beizulegen wäre; im 
Gegentheil, die meiften Stellen erfordern geradezu jenen 
erften, zu allen Zeiten und auch noch in unfern Tagen 
zu rechtfertigenden Sinn, daß der Fanatismus, der Aber- 
glaube, zerftört werden follen; und jede andere Auslegung 
wirb zu einer aufgeswungenen. Hierzu kommt noch die 
offenbare, unummundene Erklärung des Autors felbfl, 
die allein hinreicht, um jene verläumberifche Unterfchie- 
bung in ihrer Nichtigkeit bloßzuftellen. In einem ver- 
tranten Briefe Voltaire's an b’Alembert (vom Jahre 
1760), deffen Inhalt jeden Gedanken an gleifnerifche 
Befhönigung oder heuchlerifhe Milderung völlig aus- 
fchließt, heißt es zulegt im Erguffe innigft verbundenen 
Vertrauens: „Je voudrais que vous dcrasassiez 
finf..., c’est-Jä le grand point. Il faut la reduire 
a l’etat ou elle est en Angleterre, et vous en viendrez 
ä bout, si vous voulez: c'est le plus grand service 
qu’on puisse rendre au genre-humain. Vous pensez 
bien que je ne parle que de la superstition: car 
pour la religion, je laime et la respecte comme 


vous.“ Mo bleibt hier die böswillige Anklage? Die 
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Anfüheung von Englands Beifpiel ift fchlagend; das 
Chriſtenthum fteht in Englands Verfaſſung umd Sitten 
im höchften, begründetfien Anfehn, aber jede fanatifche 
Wirkung auf den Staat und die bürgerliche Geſellſchaft 
ift ihm abgefchnitten; wer fhwärmen will, mag es Dort 
auf eigne Hand und Gefahr thun, aber auch frei zu 
denken ift ihm gefichert, und niemand hat von bes Nach» 
bars Fanatismus und Aberglauben einen Zwang für 
fi zu befürchten. Diefen Zuſtand wünfchte Voltaire 
auch in Frankreich, ja in der ganzen Welt zu fehen; ift 
ihm dies zu verbenten? Wir, hierin glüdlicher, als er, 
fehen diefen Zuftand über einen großen Theil der Welt 
verbreitet, wahrlich zum größten Gewinn der Religion 
und Moral, und follten nicht vergeffen, welchen Be⸗ 
mühungen wir biefe® auch ſchon wieder bier und da 
bedrohte Beffergeworbene großentheild mit verdanken! — 


7. 


Goethe fchrieb im Februar. 1814 an Frau von 
Grotthuß in Dresden folgende Worte über das Werk 
von Frau von Stael „de PAllemagne‘“, das er eine 
wohlbereitete geiftige Speife nannte: „Sie haben das 
Buch felbft gelefen, und es bedarf alfo meiner Empfeh- 
lung nicht. Ich Fannte einen großen Theil deſſelben im 
Manuftript, lefe es aber immer mit neuem Antheil. 
Das Buch macht auf die angenehmfte Weife denken, 
und man fleht mit der Verfafferin niemals in Wider- 
fpruch, wenn man auch nicht immer gerabe ihrer Mei- 
nung ifl. Alles was fie von ber Parifer Societät rühmt, 
kann man wohl von ihrem Werke fagen. Man kann 
das wunderbare Geſchick diefes Buches wohl auch unter 
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bie merhvürbigen Creigniffe diefer Zeit rechnen. Die 
feanzöfifche Polizei, einfichtig genug, daß ein Werk wie 
diefes das Zutrauen der Deutfchen auf fich felbft erhöhen 
müffe, läßt es weislich einflampfen; gerettete Eremplare 
fhlafen, während die Deutfchen aufmachen, und ſich, 
ohne folch eine geiffige Anregung, erretten. In dem 
gegenwärtigen Augenblick thut das Buch einen wunder 
baren Effet. Wäre es früher dageweſen, fo hätte man 
ihm einen Einfluß auf die nächften großen Ereigniſſe 
zugefchrieben, nun liegt es ba wie eine fpätentbedte Weiſ⸗ 
fagung und Anforderung an das Schicfal, ja es Flingt, 
ald wenn es vor vielem Jahren gefchrieben wäre. Die 
Deutfchen werden ſich darin kaum wiebererfennen, aber 
fie finden daran den ficherften Maßſtab bes’ ungehenern 
Schrittes, den fie gethan haben. Möchten fie, bei diefem 
Anlaß, ihre Selbfterfenntnig erweitern, und den zweiten 
großen Schritt thun, ihre Verdienſte wechfelfeitig anzu⸗ 
erkennen, in Wiffenfchaft und Kunft, nicht, wie bisher, 
einander ewig wibderftrebend, endlich auch gemeinfam wir- 
fen, und, wie jegt die ausländifche Sklaverei, fo auch 
den innern Partheifinn ihrer neidifchen Apprehenfionen 
unter einander befiegen, dann würde fein mitlebendes 
Volk ihnen gleich genannt werben Ffünnen. Um zu er- 
fahren in wiefern biefes möglich fei, wollen wir bie 
erften Zeiten des bald zu hoffenden Friedens abwarten.” 
Goethe urtheilte zu allen Zeiten fehr billig über Frau 
von Stael, und war von ihren großen Gaben leicht ein- 
genommen; in ihren Schriften fah er mehr das Welt- 
wirkende, SKonverfatorifche, als das Kunftgebild oder 
BViffenfchaftliche, und gewiß fann man alles, was fie 
dichtenb oder unterfuchend und lehrend gefchrieben, als 
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eine Fortfegung und Erweiterung ihres Geſprächs und 
ihres perfönlichen Gefellfchaft -Einfluffes betrachten. 


8. 


Auf einem uns zufällig vor Augen gekommenen 
Dentblatt fanden wir folgende wehmüthig- unwillige 
Klage von Ludwig Robert niedergefchrieben: „Haſt bu 
nie etwas von beinen Arbeiten Goethe'n geſchickt?“ 
fragte mic) ein Freund. „Niemals“ antwortete ich; „denn, 
als ich einft, ich glaube im Jahre 1804, bei ihm zu 
Tiſche war, kamen Almanache, der Chamiffo - VBarn- 
hagen’fche war auch darunter, und Goethe nahm einen 
nad) dem andern, hielt fie an feine und feiner Frau 
Ohren, und fragte: „Hörft Du was? ich höre nichts. 
Nun! wir wollen die Kupfer betrachten, das ift doch 
das Beſte“; und fo legte man die Almanache bei Seite. 
Da nahm ich mir vor, nie ihm etwas zu ſchicken, und 
hab's auch gehalten, diefe Art von Verachtung that mir 
zu weh.” Iſt nur die Frage, ob der empfindliche Autor, 
der eine muthwillige Laune fo übel nimmt, fich nie einer 
ſchlimmern Verhöhnung und Mifhandlung von Schriften 
ſchuldig gemacht, deren Inhalt er aus WVorurtheil unge- 
prüft verworfen, oder gar nicht in feinen Geſichtskreis 
fallen konnte? — 


9. 


Im Jahre 1810 war Alexander von der Marwitz 
mit Goethe zuſammen in Toͤplitz, und merkte aus deſſen 
Geſprächen einiges zur Erinnerung an. Es war eben 
von Oken und Andern die Rede geweſen; da ſagte 
Goethe zu uns (Marwitz, Ernſt von Pfuel ꝛc.): „Ihr 
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Kinder, der Jugend Weisheit ift mit Lumpen gefuttert. 
Wo will ed auch herkommen?“ Wir Iachten fehr, 
er mit. | 

„Die Natur, fagte er weiterhin, ift wie ein Beil. 
Gerad und einfach geht fie hindurch, und nur die un- 
endliche Modifikation des Einzelnen macht ed fo fchmer, 
fie zu verftehen. ” 

„Man muß doch auch feine Heiligen haben”, fagte 
er gegen ben Herzog gewendet, „und da ber heilige Jo— 
hannes von Nepommf (der fonft ein braver und würdiger 
Mann war) doc für unfre Zeiten nicht recht mehr zu 
gebrauchen ift, fo habe ich mir fo meine eignen gemählt, 
und vor allen andern den Keppler. Der hat in meinem 
Dorfaal eine eigne Nifche, in der fein Bruſtbild aufge 
ſtellt iſt.“ Nun lobte er ihn. — 

‚Er lobte die Memoiren der Markgräfin von Bai- 
reuth. Gefpräh über Friedrich Wilhelm den Erften, 
feine Zeit, über den großen Kurfürften. Weber Beireis. 
Ueber den Kampf mit den Elementen (ald Pfuel die 
Feuersbrunft in Eger gefchildert hatte). Ueber die Pro⸗ 
pyläen und die Kunftausftellungen in Weimar; vermeilte 
darauf mit befonderer Liebe und Ausführlichkeit. 

Biele Gefpräche über das Theater, über die Auf 
führung des Taffo in Weimar. Ich erinnerte ihn an 
bie Corona; er ſprach über fie, ihr Zalent, ihre aus⸗ 
drucksvolle Schönheit, lange, aber ganz fill, mit- tiefer 
zurückgedrängter Rührung. 

Er lobte das dreizehnte Jahrhundert wegen ſeiner 
Poeſie und Kunſt, wegen ſeines friſchen und kräftigen 
Bildungstriebes. Damals ſei Geiſtlichkeit und Ritter⸗ 


ſchaft etwas geweſen, was fie nie wieder werben könnten. 
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Thörichte Nachahmerei, dergleichen wiederholen zu wollen. 
Aber die Don Quixote's kehren immer wieder, und nicht 
nur edle und finnreiche, wie der des Cervantes, fondern 
leider auch niedrige, dumme, und wohl gar fehuftige. 
Gegen die möchte man jego zum Ritter werden! — 


10. 


Im Jahre 1828 ſchrieb Goethe an Zelter: „Ich 
freue mich, daß du meiner Anmahnung ein Ohr ge- 
lieben und dich zu Moliere gewendet haft. Die lieben 
Deutfchen glauben nur Geift zu haben, wenn fie para- 
dor, das heißt ungerecht, find. Was Schlegel in feinen 
Borlefungen über Moliere fagte, hat mic, tief gekraͤnkt; 
ich ſchwieg viele Jahre, will aber doch nun eins und 
das andere nachbringen, um zum Troſt mancher vor=- 
und rückwärts denfenden Menfchen, jegiger und künftiger 
Zeit, dergleichen Irrſale aufzudeden.” Aus derfelben 
Zeit find ein paar Auffäge in den nachgelaffenen Schrif- 
ten Goethes (W. Thl. 46.©. 151 ff.), wo von Meoliere 
mit großem und mohlbegründetem Lobe gejprochen, und 
unter andern gefagt wird: „Wenn einmal Somöbie fein 
fol, ift unter denen, welde fich darin übten und ber- 
vorthaten, Moliere in bie erfte Klaffe und an einen 
vorzüglichen Drt zu fegen. Denn was kann man mehr 
von einem Künftler fagen, als daß vorzügliches Naturell, 
forgfältige Ausbildung und gewandte Ausführung bei 
ihm zur vollflommenften Harmonie gelangten. Dies 
Zeugniß geben ihm fchon über ein Sahrhundert feine 
Stüde, die ja noch, obfchon feiner perfönlichen Darftel- 
lung entbehrend, die talentvollften, geiftreichften Künſtler 
aufregen, ihnen durch frifche Zebendigung genug zu thun.” 
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Und vom Mifanthropen deffelben Autors wird bemerkt: 
„Man befchaue ihn, und frage fich, ob jemals ein Dich- 
ter fein Inneres volllommener und liebenswürdiger dar- 
geftellt habe. Wir möchten gern Inhalt und Behandlung 
diefes Stücks tragifch nennen, weil dasjenige vor Blick 
und Geift gebracht wird, mas uns felbft oft zur Der 
zweiflung bringt, und wie ihn aus der Melt jagen 
möchte. Hier ftellt fi der reine Menſch dar, welcher 
bei gewonnener großer Bildung doch unnatürlich geblieben 
ift, und wie mit fi, fo auch mit Andern, nur gar zu 
gern wahr und gründlich fein möchte; wir fehn ihn aber 
im Konflitt mit der fozialen Welt, in der man ohne 
Verſtellung und Zalfchheit nicht umhergehen kann.” In 
Eckermann's Gefprächen (Thl. J. S. 241) findet ſich diefes 
Urtheil über Moliere und die Bewunderung ſeiner Groß⸗ 
heit und Macht ſchon zu Anfang des Jahres 1826 aus⸗ 
gefprochen, und wir fehen aus allen dieſen verfchiedenen 
Stellen, daß Goethe’8 Anerkennung fo großer Verdienfte 
von feinen Zageseinflüffen abhängig, fondern immer 
auf's neue aus wahrer Würdigung hervorging. Gegen 
die Schlegel’fchen tadelnden Urtheile hatten auch andre 
tüchtige Gefinnungen fich unerfchüttert behauptet, in bie 
Zagesmeinung nicht eingeflimmt. So Iefen wir bei 
Rahel, die 1808 an Varnhagen fehreibt: „Und Mo- 
liere, — biefe Sprache! — die hatte ich wieder ver- 
geffen — die fprudelnde Bewegung, dieſer Wig, der 
gar Feiner mehr iſt; fondern Xeben, die Sache! O! ih 
bitte dich, goutire den! oder vielmehr, höre ihn von 
Sranzofen, und du mußt es.“ Das Weitere ift im 
Buch felbft nachzulefen. Wir aber, indem wir dieſe Ur- 
theile, für Moliere von Goethe und Rahel, wider ihn 
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von Schlegel, vergleichend erwägen, glauben uns berech- 
tigt das Ergebniß feftzuftellen: für Moliere fprechen 
helle Kraft und Einfiht, wider ihn blinde Eigenfucht 
und dünkelhafte Schwäche. — 


11. 

Im Sahre 1825 ſprach ein Neifender bei Goethe'n 
ein, ber folgende Aeußerungen von ihm in fein Tage— 
buch niederfchrieb, und zu Haufe den Freunden mittheilte. 
Es war voh Segur's Gefchichte des Feldzuges nad) 
Rußland die Nede, und dag man ihm manche Unrichtig- 
feiten vorwerfe; Goethe vertheidigte das Buch, das in 
Lebhaftigkeit der Schilderung und in Glanz des Ausdruds 
kaum feinesgleichen habe, und fagte: „Wie foll es bei 
den Gefchichtfchreibern immer richtig fein, die Welt felber 
ift es ja oft nicht.” Auch bemerkte er, daß aus einer 
Menge von Zügen, die im Einzelnen nicht immer genau 
richtig feien, doch ein im Ganzen richtiges Bild ent- 
ftehen könne. — Seine Schwiegertochter erinnerte ihn, 
er habe ihr etwas verfprochen. — „Sa, das ift bei mir 
fehr leicht”, fiel er mit liebenswürdiger Laune ein, „ich 
kann fehr gut verfprechen, da ich nicht Wort halte” — 
als ob dies fo eine zufällige Eigenfchaft wäre, für die 
er nicht könne! — Von Achim von Arnim's Schriften 
und Dichtungen fagte er: „Er ift leider wie ein Faß, 
wo ber Böttcher vergeffen hat die Reifen feft zu fchlagen, 
da läuft's denn auf allen Seiten heraus!“ 


12. 


Im Sommer 1823 machte die Geheimräthin Kohl⸗ 
rauf aus Berlin in den böhmifchen Bädern die Be- 
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kanntſchaft Goethe's, wozu die Fürſtin von Hohenzollern 
ihr die erfehnte Gelegenheit bot. Sie fand Goethe'n 
[höner von Gefiht, ald alle feine Abbildungen, fein 
herrliches braunes Auge nur am Rande. ber Iris durch 
einen bläulichen fchmalen Streif geſchwächt; übrigens 
erfchien er ganz rüſtig, gefund, heiter, wie ein jüngerer 
Mann. Sein Lieblingswort, das bei vielen Gelegenheiten 
vorfam, war in diefer Zeit: „Wunderlih genug!” und 
die Abwechslungen im Zone und in der Anmendung 
follen von ungemeiner Laune und anmuthigftem Reize 
gemwefen fein. Die Fürftin fragte ihn, ob er denn nod) 
nicht in Berlin gewefen feit Er verneinte es. Nach: 
ber war aber von Wilhelm von Humboldt die Rede 
und von feiner jegt fehr verfchönerten Befigung in Tegel; 
„Ad ja”, meinte Goethe, „da baben wir einft einen 
frohen Tag verlebt.” Die Fürftin rief aus: „So? da 
waren Sie denn doc wohl auch in Berlin?“ worauf 
Goethe ganz gelaffen und lächelnd ermwieberte: „Da fehen 
Sie, wie man fi) doch zumeilen verfchnappt!" Er 
wurde dann aber fehr ernft, und brady das Geſpräch 
ab; man fah wohl, daß er an jene Anweſenheit nicht 
erinnert fein wollte. — Er war allerdings in früherer 
Zeit in Berlin, wohin er den Herzog begleitet hatte. 
Nähere Angabe der Zeit findet fi) in den Briefen an 
Merk, fo wie auch Einiges von der Stimmung, die er 
dort gehabt. Friedrich der Große jedoch wollte von ihm 
nichts wiffen, und fprach auch gar nicht mit ihm, weil 
er ihn als Verfaffer des Werther und des Gög von 
Berlichingen nur für einen Förderer des Ungeſchmacks 
hielt. Die Gelehrten aber zu befuchen, fiel Goethe'n 
gar nicht ein; was hätte er mit den Nicolai, Ramler, 
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Engel, Zöllner, Gebite, Erman, Gaftilhon, und fo 
weiter, für Geſpräch und Ausbeute haben können? 
Humboldt befuchte er in Zegel, aber diefer war noch) 
ein junger Mann, und zählte noch nicht unter die Nota- 
bilitäten. Diefe jedoch, in ihrem Stolze gefräntt, daß 
ber geniale Dichter fie vorüberging, fpürten ihm nun 
eiferfüchtig feine andren Wege nach, und verbitterten ihm 
durch üble Nachrede den kurzen Aufenthalt in Berlin 
vollends. Daher feine Abneigung, dies Andenken ber: 
vorzurufen und zu befprechen. 


13. 

Mie fehr Goethe fein ganzes Leben hindurch befliffen 
war, im fchönften Sinne dankbar zu fein, das heißt 
wahrhaft ‘erfenntlich und liebevoll gefinnt für empfange- 
nes Gute, für jede Freude, Förderung, Einficht, deren 
er theilhaft geworden; wie fehr er felbft mit Vorſatz 
und Eifer diefes Zurudgehen auf die Quelle des Em- 
pfangenen geübt und gelehrt: davon zeugen Hundert und 
hundert Stellen feiner Schriften. Aber neben biefer 
großartigen Dankbarkeit, deren er ſtets erfüllt und be- 
fliffen war, ging in den weichlichen Zugendlehren frühe- 
rer Zeit noch eine andere Art im Schwange, eine feige, 
beuchlerifche, treuloſe Dankbarkeit, die da rechnet und 
wägt und fi nur immer äußerlich abfinder, befonders 
aber ein Anſpruch an Andre fein will und ein Schmud 
und Glanz für den Inhaber. Diefe niedrigen Schein- 
tugenden, wozu auch das übelverftandene, fchlechte Mit- 
leid gehört, machten in der Moral, in der Poeſie und 
im Leben eine fo häßliche Figur, daß bie füchtigen Leute 
fie überall hinauszuwerfen bemüht waren, und auf Die 
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Gefahr, felber verkannt und gefcholten zu werden, ihnen 
laut abfagten. So wollte Schleiermacher in feiner Ethik 
von Mitleid und Dankbarkeit ald Tugenden nichts wif- 
fen, fo fprach Friedrich Schlegel der eitlen Befcheidenheit 
Hohn, fo verfpotteten Andre die Philifterei der Wohl: 
thätigkeit, der Humanität, mit denen der erbärmlichfte 
Plunderwucher getrieben wurde. Dies alles müfjen wir 
in's Auge faffen, um die folgende Aeußerung Goethe's 
zu verftehen, die auch ihm von ſchwachen Seelen arg 
mißdeutet worden ift, jegt aber wohl nur als ein neues 
Zeugniß feines großartigen tapfren Geiftes gelten wird. 
Er warf einmal in einer Beinen Gefellfchaft mit guter 
Laune die Frage auf — wie er wohl öfters zu thun 
pflegte — was doch wohl am Menſchen eigentlich das 
Beſte ſei? Manche gaben mancherlei an. Endlich nannte 
Einer die Dankbarkeit, und unterftügte feine Meinung 
mit ziemlich platten Gründen. Da hielt fich Goethe 
nicht länger, „O Philiſterpack!“ rief er aus, und lang- 
fam und mit Nachdrud und Wegmwerfung fegte er hinzu: 
„Die Dankbarkeit ift ein Lafter, bad man ertragen muß!” — 
1837. 


„L’amour est un vrai recommenceur.“ 


„L’amour est un vrai recommenceur.“ Diefen 
Spruch Tieft man in Goethe's Marimen und Reflerionen, 
und die fremde Sprache, fo wie die Anführungszeichen, 
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laſſen einen Zweifel, daß bier nicht Eigenes, fondern, 
wie Goethe es nennt, „Angeeignetes” von ihm mitge- 
theilt worden. Aber woher ift der Spruch? Goethe 
liebt es, ſich mit mancherlei Geheimniß, Näthfel und 
Verhüllung zu umgeben, feine Haren Gedanken oft nur 
in Dämmerlicht zu ftellen, feine hellen Bilder zumeilen 
in völlige® Dunkel ausgehen zu laffen. Die Scheu, Be- 
fheidenheit, WVorficht, oder wie man es nennen will, 
welche diefem Verfahren zum Grunde liegt, und ein 
wefentliches Element in Goethe's Zünftlerifcher Sittlich- 
Zeit ift, übt einen großen Reiz auf ben Lefer, dem bei 
allem Reichthume der Andeutung noch immer ein grö- 
ferer des Angebeuteten eröffnet wird, und ber fich bald 
gewöhnt, in jedem einfachen Ausdrude eine große Man- 
nigfaltigkeit des Lebens vorauszufegen, bie nur entwidelt 
zu werden braucht. Man fieht dies am vollftändigften, 
wenn man z. D. vergleicht, wie Goethe feine Bekannt⸗ 
{haft in Straßburg mit Jung: Stilling erzählt, und 
welche Schilderung biefer felbft von jenen Vorgängen 
giebt. Nicht felten erfcheint dies Geheimnifvolle ober 
Unerklärte auch bloß im Aeußerlichen und Oberflächlichen, 
ohne Bezug auf die innere Bebeutung. Aber bem Be- 
hagen, fich hinter eine Maske zu verfteden, ober im 
Halbdunkel zu wandeln, geht das andere zur Seite, bas 
Verhüllte zu erkennen, das Zweifelhafte hell zu beleuch- 
ten. Wie bat man fi) gequält, wie verfchieden und 
immer unrichtig gerathen, um herauszubringen, warum 
die beiden ihrem Inhalte nach ganz verftändlichen Lieder 
„kophtiſche“ überfchrieben find! bis ſich endlich aus 
Goethe's eigener Mittheilung ganz gelegentlich ergab, er 
habe ihnen diefen Namen gegeben, weil fie anfangs zu 
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einer Oper: „Der Groß-Kophta” beftimmt geweſen! 
Diefen Reiz hat auch ber obige Spruch erwedt, und in 
einer Geſellſchaft wurde viel darüber hin und her geftritten, 
welchem Autor er wohl angehören könne? Scharffinn, 
Beleſenheit, Wig und Scherz aller Art kamen an ben 
Tag, man genof ber geiftreichften Unterhaltung, die Sache 
felbft aber blieb im Dunkel. Man glaubte, jene Worte 
in jedem alle bei einem neuern Autor fuchen zu müffen, 
vielleicht bei einem der tiefern, weniger gelefenen, bei 
Saint-Martin, Maiftre, Ballanche, aber fie aufzufinden 
wollte nicht gelingen. Endlich kam ein Zufall zu Hülfe, 
und ein fleifiger Kefer, der aus dem wirren Feuerwerke 
der Tageslitteratur zu dem ſtillen Glanze ber alten probe- 
haltigen Schriften, zu dem ewig Werthvollen, Leben- 
und Geift-Erfüllten, zurückgekehrt war, brachte den "freu- 
digen Aufichluß, daß jener Spruch in der Brieffammlung 
der Frau von Sevignd vorlomme, und zwar von dem 
Grafen von Buffy-Rabutin zuerft angeregt (Brief vom 
3. Julius 1655), von ihr aber dann aufgenommen und 
fortgeführt. Wir fehen aus diefer unerwarteten Entdef- 
kung auch ein Streiflicht Auf Goethes Lektüre fallen, 
und was für edle, fruchtbare und anmuthvolle Schriften 
er zur Erxheiterung feiner alten Tage wählen und aus- 
beuten mochte! 

Aehnliche Schwierigkeit verurfachten zwei franzöfifche 
Zeilen, welche gegen Ende des Buches Rahel angeführt 
find, und dort in hohen, eigenthümlichen Werth geftellt 
werden. Es find die beiden Alerandriner: 

„Il est assez puni par son sort rigoureux, 
Et c’est &tre innocent que d’etre malheureux.“ 


Die gewiegteften Kenner franzöfifcher Litteratur, fran- 
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zöfifche Schriftfteller in Paris feibft, welche die Trage 
vernahmen und fie zu beantworten nun bie eigenfinnigfte 
Beharrlichkeit aufboten, Eonnten die urfprüngliche Stelle 
jener Verſe nicht nachweifen; fie waren in Racine, Cor- 
neille, Voltaire, Crebillon nicht zu finden, und fchienen 
doch einem älteren und tragifchen Autor angehören zu 
müffen. Diefer ift nun endlich gefunden! Allerdings 
eines Altern und gewiß edlen Dichters, aber Feines tra- 
gifchen, fondern eines heiter-anmuthigen, bei dem man 
fie wohl am wenigften gefucht hätte! Die beiden Zeilen 
find von Sean de La Fontaine, dem liebenswürdigen 
Fabeldichter; aber freilich aus einem Gebichte, das we⸗ 
niger gelefen wird als feine Sabeln, obwohl es ihn ale 
Menſchen hoͤchlich ehrt und feines Dichterruhms Teines- 
wege‘ unwürdig if. Er war ein treuer Anhänger des 
von Ludwigs des PVierzehnten Ungnade hart getroffenen 
und graufam verfolgten Finanzminiſters Fouquet, zu 
deffen Gunften er ein ſchoͤnes elegifches Gedicht heraus- 
zugeben wagte, und auf -das harte Geſchick des Gefal- 
lenen jene beiden Verſe anwandte, die allerdings die reinfte 
menfchlihe Gefinnung athmen und die fchanfte fittliche 
Milde gleichfam in einer Naturbetrgchtung fchöpfen. 
1835. 


Frauen in Mannökleidern. 


Einem Lefer der Lehrjahre Wilhelm Meifters fiel es 
neulich) als eine Sonderbarkeit auf, dag die intereffanten 
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Frauen dieſes Romans großentheils in Mannstklei- 
dern erfcheinen. In ber That, die lieblihe Mariane, 
gleich im erften Kapitel, zeigt ſich uns als junger Offi⸗ 
zier, den fie eben auf der Bühne dargeftellt, und bleibt 
den übrigen Abend in diefem Koftum. Mignon wird 
fogar für einen Knaben gehalten, ihrer Kleidung wegen, 
und wehrt fich lange, diefe mit weiblicher zu vertaufchen. 
Die ſchöne Baronin auf dem Schloffe erfcheint als Jäger- 
burfche, fpäterhin Natalie als Amazone zu Pferd, doch 
auch Halbmännlih, und die wirthfchaftliche Therefe kann 
auf ihren Wanderungen duch Feld und Wald der Män- 
nerteacht gar nicht entbehren. Diefe Sonderbarkeit, die 
allerdings eine ift, und bisher noch nicht angemerkt 
worden, auch ſich anderwärts unſers Wiſſens nicht wieber- 
bolt, kommt jedoch weniger auf Rechnung des Dichters, 
als man etwa glauben möchte. Sie ift vielmehr eine 
Wirkung bes Zeiteinfluffes, unter dem die Anfänge jenes 
Romans entftanden find, und der bei Herausgabe deſ⸗ 
felben noch nicht fo fern und fremb geworden war, um 
eine Abänderung dieſes Koſtüms zu bewirken. Die legte 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts hatte nämlich den 
entfchiebenen Hang, ſich anders anzuziehen, als die vor⸗ 
bergegangene Zeit. Alles wurde verfucht, armenifche, 
türkifche Zracht, für Kinder die mannigfachfte Ansftaf- 
firung, zulegt überwog in Frankreich die Männerkleibung 
der Engländer, der einfache, für Herren und Diener 


 gleichförmige Frack, und diefe Mobe, welche von den 


Bornehmften des Hofes ausging, half nicht wenig den 
Unterfchied der Stände aufheben, der fonft durch die Ver- 
fhiedenheit der Kleidung bezeichnet war. In diefe Be- 
wegung fiel auch die Sucht der Frauen, ſich ber nun fo 
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bequemen, jeder Freiheit günftigen Kleidung zu bedienen; 
ja es fehlte nicht an der Behauptung, bie Männerllei- 
dung fei weit anftändiger, für die Sitten günftiger und 
bemahrender als die bisherige Tracht der Frauen. (Bei 
uns hat Friedrich Schlegel in diefer Hinficht eine pikante 
Bemerkung in feinem verrufenen Roman angebracht!) 
In Frankreich war ed bald allgemein guter Ton, daß 
vornehme Damen in Männertradht ausgingen, unbegleitet 
und recht eigentlich emanzipirt, lange vorher, ehe Diejes 
Wort gebraucht wurde! Die Königin Marie Antoinette 
machte große Promenaden auf diefe Weife, befuchte fo- 
gar, was fonft nicht möglich gewefen wäre, in folcher 
Verkleidung den Opernball. Die Kaiferin Katharine und 
andere Fürftinnen erfchienen vor den Truppen in männ- 
lihem Kriegsrode. Natürlich wurde bie Mode in Deutfch- 
land nachgeahmt, und fie dauerte noch tief in die Zeiten 
der Revolution hinein. In Berlin fah man eine ange- 
fehbene Dame, die für eine Freundin der Königin galt, 
fehr. oft in Männertracht fpaziren reiten. &o finden wir 
in bem Buche: „Galerie von Bildniffen aus Rahel's 
Umgang und Briefwechfel” eine Gräfin von Schlabren- 
dorf, die als Mann gekleidet reiſte. Sehr natürlich, daß 
mit anderem Koftüm der Zeit auch diefes in ben Roman 
überging, der vor fo vielen andern ein treues Bild der 
Zuftänbde, der Sitten und ber Denkart feines Zeitalters 
ift, aus dem er hervorwuchs. 
1835. 


Erzählungen. 


Die Sterner und die Pfitticher. 


Rovelle. 


Große lebenvolle Zeit, da Dentfland im Gemeinweſen 
freier Städte eine Herrliche Stufe feiner Entwidelung be- 
flieg, und edler VBürgergeift aus beren Mitte herrſchend 
emporblühte!l Wenig andere Bilder unfrer Vorzeit dür⸗ 
fen an Kraft und Fülle diefem gleich ftehen, wenige in 
Dauer der Nachwirkung es übertreffen. Aus rauhen 
Wildniſſen und einfamen Zelöburgen zog fi) das Leben 
in das mildere Thal, an reiche Ströme, zum flarken 
Verein innerhalb gemeinfamer Mauern, wo alsbald ber 
Fleiß der Gewerbe, der Geift des Handels unb ber Er- 
findung, die Kunft und Uebung jeder Thätigkeit ihr glüd- 
liches Gedeihen fanden. Geſetz und Sitte orbneten bier 
für Alle die Freiheit, die fonft nur das Schwert ber 
Eigenmacht dem Einzelnen erhielt. Der Ritter fand Ge⸗ 
noſſen bed Kriege und der Ehre in ftreithaften Bürgern, 
oft in ihrer Sache neuen Zweck bed eblern Kampfes. 
Weife Einrichtungen, Wohlfahrt und Glanz des Lebens, 
die fih Hier in Sicherheit ausbildeten, ſchufen Macht 
und Anfehen, deren Wirkung meithin vordrang. Nicht 
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nur im Norden die Hanfa ragte als Städtebund erſtau⸗ 
nenswürdig neben Königreichen, auch im Süben von 
Deutfchland bewiefen ähnliche Erfcheinungen, mit wmech- 
felndem Gefhide, den Stolz und die Macht der freien 
Städte. Doc, nichts Großes wird unter den Menfchen 
ohne Kampf erreicht, und die Bewegung, welche her⸗ 
vorbringt, ift immer auch zerftörend. &o fehen wir denn 
das Bild der freien Städte Deutfchlands nicht bloß ver- 
herrliche duch Glück und Ruhm, fondern auch entftellt 
. duch innere Zwietracht, zerrüttet durch Leidenfchaften, 
verfinftert durch Mißverftand der Freiheit. Die Bürger, 
gegen gemeinfamen Feind ſtark auf den felbftvertheidigten 
Mauern, geübt in Waffen und freudig in beren Ge- 
brauche, wandten auch dorthin, wo nur Gefeg und Recht 
berrfchen follten, die rohe Gewalt; und im Gefühle der 
Kraft, die fie zur Tapferkeit befeelte, führten fie auch 
ihre inneren Angelegenheiten nur allzu oft zu blutiger 
Entſcheidung. Die Vornehmen und Weichen firebten 
bald nach alleiniger Herrfchaft, die Geringeren wiberfegten 
ſich der Unterdrüdung, und in mannigfadhen Schwan- 
Zungen wechfelte die Oberhand. Partheiungen erhoben 
fi, auswärtige Verhältniffe verwebten ſich in den Streit, 
Haß und Rachſucht gährten auch im ‚friedlichen Stil- 
ftand, und jeder leichte Vorgang erneuerte den Ausbruch 
von Kämpfen, deren erfter Anlaß oft nicht mehr aufzu- 
finden war. Die lange Dauer folder Unruhen, die in 
den meiften Städten Italiens und Deutichlands oft meh- 
tere Jahrhunderte gemüthet Haben, beweift nur, wie kraft⸗ 
voll der Wohlftand und die Freiheit geweien, die trog 
‚ diefer Zerrüttungen ſich erhalten konnten. 

Bon den zahlreichen Gefchichten, in welchen bergleichen 
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Creigniffe fi) abfpiegeln, fei uns eine auszuheben ner- 
gönnt, die von befonderen Umſtänden zu einer eigen- 
tbümlichen Wendung geführt worden, und deren Er⸗ 
- zählung ohne Nachtheil ſich einer gefchichtlichen Treue 
anfchliegen darf, die fonft gern dem Reize des Eindrucks 
geopfert zu werben pflegt. Sie fiel gegen Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts in der loͤblichen Stadt Bafel 
vor, Die wir früh durch Gewerbe und Handel in volk⸗ 
reicher Blüthe finden. 

Schon feit vielen Jahren hatte ein großer Theil des 
unnvohnenden Adels das Bürgerrecht in Bafel erworben, 
feine Schlöffee mit Burghäufern in der Stadt vertaufcht 
und im Handelsverkehr große Reichthümer gewonnen ; 
ärmere Edelleute folgten dem Beifpiel jener Ritter, allein 
die erwachte Eiferfucht ber Bürger erſchwerte bald den 
Zuwachs folcher Anfiedler, und dieſe fanden oft kein an- 
deres Heil, als bei dem bereits anfäffigen Adel in Dienft 
zu treten. Durch folche Hausgenoffen verftärkt, bildeten 
bie vornehmen Ritter eine mächtige Körperfchaft, die 
fih bald gegen die andern Bürger mancherlei heraus- 
nahm, und ihnen, bei boch meift gleichen Beichäftigun: 
gen und Pflichten, eine niedere Stufe anmeifen wollte. 
Vergebens hatte Biſchof Heinrich, ein Graf von Neuen- 
burg am See, fronim und wohlgefinnt den Frieden zu 
erhalten gefucht, den Adel gewarnt, die Bürger in ihrem 
Unmuth befänftigt und Alle zur brüderlichen Eintracht 
ermahnt; der Partheihaß war in ben Gemüthern ent- 
zündet, und nichte konnte feinen Ausbruch mehr ab» 
wehren. Das Bolt trat bei jedem Anlaß zufammen, 
bot durch feine Menge den Rittern Trog und trug in 
manchem ernftlichen Hader den Vortheil davon. Hierauf 
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ſchloß der Adel einen noch fefteren Verein, ordnete feine 
Glieder in ftreitfertige Schaaren, und hielt, um das Volt 
zu ſchrecken und zu höhnen, bewaffnete Aufzüge durch 
die Straßen der Stadt; von der Fahne mit weißem 
Stern im rothen Felde, die dabei herumgetragen wurde, 
entftand für die Genoffen der Name der Sterner, 
denen ſich, nebft andern auswärtigen Rittern, auch der 
Graf Rudolph von Habsburg ald Verbündeter zugefellte. 
Aber die Volksparthei blieb in frogigen Anftalten nicht 
5 ſie bildete ebenfalls bewaffnete Schaaren, und 
erhob als Zeichen ihrer Verbündung eine Fahne mit 
einem grünen Papagei oder Pſittich, woher für ihre 
Anhänger der Name Papageien oder Pſitticher kam, 
an welche fi) der Biſchof und einige Gefchlechter des 
Adels anfchloffen, benen bie gerechte Sache auf Seiten 
des Volkes erfcheinen mochte. So gegen einander geftelft, 
und durch tägliche Anreizungen erbittert, waren bie bei- 
den Partheien ſchon oft in den Strafen an einander 
gerathen, ohne dag der Sieg fich entfcheiden wollte, bis 
enblicy ein bedeutender Vortheil den Pfittichern bie Ober- 
hand und den Befig der Bürgermeifterftelle gab, wodurch 
die Fehde auf eine Zeit lang geftillt wurde. 

Die Bürgerfhaft veranflaltete zur Feier der wieber- 
hergeftellten Ruhe ein großes Pfingfifeft, zu welchem, 
außer den Einheimiſchen, auch eine große Anzahl von 
Fremden, befonder® aber die befreundeten Neuenburger, 
eingeladen und mehrere Tage bemirthet und unterhalten 
wurden. Die Pfitticher führten bei dieſem Feſte überall 
den Borfig, wobei durch Pracht und Anſehen vorzüglich 
das alte Gefchlecht der Mönchen glänzte, weiches im 
sehn verſchiedenen Zweigen zahlreich blühte, und, an 
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der Spitze der Volksparthei ſtehend, jetzt auf die Ange⸗ 
legenheiten der Stadt den meiſten Einfluß hatte. Unter 
ihrer Anführung wurden die prächtigften Ritterſpiele ge⸗ 
halten, für welche Heinrich Mönch von Landskron, ein 
angefehener und vielvermögender Dann, die reichften 
Preife ausgefegt hatte, die von der Hand feiner Tochter, 
Gertrudens von Landskron, an die gewandteften und 
tapferften Kämpfer vertheilt werben follten. Die Ster- 
ner, obwohl im Rachtheil und gebemütbigt, entzogen fich 
doch dieferhalb dem Feſte nicht, fondern wetteiferten um 
jebe Ehre und Auszeichnung, befonders bei den Frem- 
den, deren fie fic, mehrere zu Freunden machten, wor⸗ 
über die Pfitticher ihren Verdruß nicht bergen mochten, 
der endlich aufs höchfte flieg, als die beften Ehrenpreife 
am Schluffe des Feſtes einem Jüngling zuerkannt wer- 
den. mußten, dem die Sterner, ald einem ber Ihrigen, 
lauten Subel bezeigten. Als der legte Tanz geendigt:war 
und man fi anfchidte, den Saal zu verlaffen, trat 
Heineihh von Landskron hervor, und redete, noch den 
Srol im Herzen, die Verfammlung alfo an: „Werth⸗ 
gefchägte Gäfte und Freunde! Wenn Ihr diefe Tage 
im rechter Fröhlichkeit verliebt, und an unſerer Bewir⸗ 
tbung, fo wie an unfern Spielen, einiges Wohlgefallen 
gefunden habt, fo ift uns der befte Lohn für unfern gu- 
tem Willen zu Theil geworden, und ber Glanz und Schmud 
diefer Tage hat für uns fo lange nicht aufgehört, ale 
Eure Zufriedenheit ein freundliches Andenken davon be 
wahren will. Möget Ihr unfere Stadt und Bürger- 
fehaft lieb und werth behalten, und die Ihr gekommen 
feid als Fremde, nun ale Fremde heimziehen, die wir 
Cuch um fo lieber als Bundesgenoffen rechnen, ale Feinde 
4% 
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ja nicht bloß auferhalb Tauern, fondern leider auch im In⸗ 
nern unferer Stabt verberbliche Rotten bilden, deren fre- 
ches Gezücht mit vereinten Kräften zu vernichten iſt! 
Euch aber geleite Gott nun in Frieden und Freundfchaft 
nad Haus!” — Die Verfammlung antwortete mit freu⸗ 
- digem Zuruf und trennte ſich unter Frohloden und Glüd- 
wiünſchen; die Fremden zogen bei Fadelfhein nad, ihren 
Herbergen, von wo fie am folgenden Tage, jeder feines 
Weges, die Heimreife antraten. Die Sterner aber fühl« 
ten tief die Beleidigung, die ihnen im Angeficht der 
Fremden angethan worden; fie zogen ſich in ftiller Wuth 
zurück, feft entfchloffen, die Worte des ſtolzen Pfittichers 
durch blutige That zu rächen, und verabredeten fogleich 
einen Anfchlag, um das verlorne Uebergewicht wieber- 
zuerlangen. 

Dietrich von Ramſtein, ein edler Jüngling von fchö- 
ner Geftalt und ritterliher Bildung, tapfer und kühn, 
durch manches Kriegsabentheuer geprüft, war eben aus 
Italien zurüdgelehrt, um, nah dem Wunfche feines 
Baters, fortan unter feinen Mitbürgern zu bleiben. 
Seine Rückkunft fiel gerade in die Tage des Feftes, 
deffen belebter Glanz ihm ben Boben ber Heimath in 
freudiger Anmuth erfcheinen Tieß, und ‘an welchem er fo- 
gleich einen erhöhteren Antheil gewann, indem er in ben 
Ritterfpielen unübertroffen die beften Preife davon trug. 
Die Sterner freuten fih, in ihm einen kühnen und feu- 
rigen Genoffen mehr zu befigen, deffen Muth und Ge 
wanbdtheit, wie ſchon im Scherz, fo auch bald im Ernfl, 
ihrer Parthei zur wichtigen Verſtärkung werben mußte. 
Sie priefen feine Ritterlichkeit, lobten feine Gefinnung 
und Tegten ihn vorläufig von allem in Kenntniß, was 
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ihm als einem Mitanführer ihrer bevorſtehenden Unter⸗ 
nehmung zu wiffen taugte. Allein Dietrich vermochte 
nicht in gleicher Art die Empfindungen zu theilen, von 
welchen er die Andern im Xiefften erregt fah. Seit 
vielen Sahren aus ber Heimath abwefend, kannte er den 
inneren Zwiſt feiner Mitbürger nur dem Namen nad), 
und er wußte nur, daß er ein ÖSterner fei, ohne es in 
feinem Inneren zu fühlen; und wenn auch fonft das 
Teuer der Jugend kaum der Gründe, fondern nur ber 
Gelegenheit bedürfen mochte, um heiß für eine, barge- 
botene Sache zu entbrennen, fo vermißte er doch fol 
chen Antrieb diesmal ganz, und fand in feiner Bruft 
einen Widerfpruch, der ihm unmöglich machte, gleich den 
Andern in den Pfittichern unbedingt nur Feinde zu erbliden. 
Das Bild der fchönen Gertrud ſchwebte feit dem erften 
Anblid mit fanften Reize vor feinen Augen, und fchlug 
mit zunehmendem Zauber die feindliche Flamme nieber, 
die feinen Herzen eine entgegengefegte Richtung aufdrin⸗ 
gen wollte. 

Indeß betrieb der alte Ramftein mit Nachdrud die 
Anftalten, um den Sternen Race an den Pfittichern 
zu verſchaffen. Durch feine hohen Jahre für die meiften 
Berhältniffe des Lebens abgeftumpft, fühlte er die Hef- 
tigkeit früherer Zeiten einzig in den Augenbliden wie- 
berfehren, wo die Bürgerpartheiung ihn aufreizte. Che 
mals einer der Anführer des Sterns, mit ihm an Be⸗ 
deutung geftiegen und in die Waffenfreundfchaft des 
Grafen Rudolph von Habsburg gefommen, glaubte er 
die gerechte Sache ber Ritter mit höchfter Anftvengung 
verfechten zu müffen; vor allem fehmeichelte ihm der Ge- 
danke, in feinem Sohne erfegt zu werben, und biefen 
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ausführen zu fehen, was ihm felbft nicht mehr geftat- 
tet war. Dietrich liebte feinen Vater mit inniger Ver⸗ 
ebrung, er hatte ihn immer als hohes Vorblid betradh- 
tet; an frenger Gefinnung, an Tapferkeit und befonders 
an beharrliher Treue hatte er feines Gleichen nicht ge⸗ 
funben; in die Fußftapfen dieſes Mannes zu treten, fei- 
ner Zeitung fich hinzugeben, war ihm fo wünfchenswerth 
ale pflichtgemäß erfchienen. Mit beftürztem Unmuthe 
fand er ſich nunmehr in dieſer Faffung geftört, jeden 
Eindruck verändert, jeden Wunfch verirrt. Er vernahm 
nicht ohne Peinlichkeit die heftigen Aeußerungen, die, 
täglich wiederkehrend, ihn ſelbſt nicht weniger als bie 
Dfittiher zu verlegen ſchienen; dem am Ende ftand 
hinter Diefem verhaßten Namen auch immer bie ſchöne 
Sertrub, die von folh harten Schmähungen mitgetroffen 
wurde; er wußte bie Stellung, in welche bie Verhält- 
niffe ihn gebracht hatten, ſich nicht vecht mehr anzueig- 
nen, und durfte doc, Feine andere hoffen, die ihm be- 
- friedigender gemwefen wäre. Alles, was von dem Haffe 
der Pfitticher, von ihrem Uebermuthe, von ihrer Arglift 
und Unverföhnlichkeit erzählt wurde, mußte ihn auf bop- 
pelte Weife verlegen, indem fein Stolz und mehr noch 
Gertrudens fanfte Liebenswürbigkeit fi) dagegen in ganz 
verfchiedenem Sinne auflehnten. Er verſuchte wohl, den 
innern ‚Drang feines Gefühle dem väterlichen Sinne an- 
zufchmiegen. Er gab feiner tieferen Neigung, die er mit 
Worten ſich felbft allmählig eingeftehen mußte, ba6 Ge 
meinwohl der Stadt zum Anhalt, und deutete auf bie 
glückfichere Zeit bin, wo die Bürger burch Feine Zwie- 
tracht mehr gefchieden fein, wo Frieden und Einigkeit, 
fagte er, alle Kräfte für gleichen Zweck verbinden, und 


19 


diefen Zweck in der Blüthe und dem Anſehen des Gan⸗ 
zen befigen würden. Warum, fügte er hinzu, fol dieſe 
Zeit entfernt, warum nicht nahe zu hoffen fein, da jebe 
gute Geſinnung, jede wahre Vaterlandeliebe fie plöglich 
herbeiführen, fie wenigftens befchleunigen kam? — Der 
Alte ftugte über die unerwartete Mede des Sohnes; doch 
bald, ihre ungewiffe Deutung nach dem eigenen Sinn 
entfcheidend, entgegnete er mit Stärke: „Ia wohl ift 
die Zwietracht das größte Unheil! Unfere Stadt geht 
darin unter, ihre Neider und Feinde frohloden; aber nur 
ein einziges Mittel giebt es, die Einigkeit herzuftellen: 
der Sieg des Sterns und bed Pſittichs Untergang; da⸗ 
zu helfe jeder, der es gut meint, und verflucht fei jeder, 
der es anders will!” 

Solchen Aeuferungen des ftarren Haffes entzog Diet 
rich fein verwundetes Herz, und zugleich dem väterlichen 
Kreife mehr und mehr fein Vertrauen. Defto freier und 
maͤchtiger entfaltete fi in geheimer Stille das Gefühl, 
welches in rafchen Yulfen zur Leidenfchaft aufſtieg. Er 
ſah Gertruden unverhofft wieder, er Fonnte auf ber 
Strafe einige Worte mit ihr mechfeln, indem er als 
Empfänger der von ihrer Hand ertheilten Preife fi in 
fortwährender Verpflichtung zu ihr darſtellte; er fand in 
ihren Augen die lieblichftie Wahrheit, in ihren Worten 
die eblefte Zuverficht eines fchönen Herzens, deſſen Nei- 
gung ungewonnen nur dem Nechten fich gewinnbar fühlt. 
Er traf und ſprach fie Hierauf öfter, der Zufall ſchien 
beflifjen fie ihm allenthalben entgegen zu führen, in Kir- 
hen und Gärten, bei Zeftlichkeiten und Waſſerfahrten. 
Schon mochte er ſich nicht mehr läugnen, daf ihn die 
heißefte Liebe erfülle, und daß er ohne Gertrub allem 
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Lebensglück entſagen müſſe. Schwelgend überließ er ſich 
allen Wogen der inneren Leidenſchaft; Muth und Angſt, 
Hoffnung und Zweifel beſtürmten abwechſelnd fein auf⸗ 
geregted Herz, und. wenn ihm endlih im errungenen 
Wähnen, daß er wiebergeliebt fei, ein heiterer Troſt ge- 
kommen fchien, fo war er dann plöglih mit feinem 
vollen Glücke erft wieder gränzenlofer Noth und Irre 
preisgegeben. Konnte er hoffen, daß fein Glück ven 
wirthenden Geift der Zweitracht übermältigen würde, daß 
ihn die Pfitticher, daß Gertruden die Sterner willig auf- 
nehmen würden? Und welche Kette von Leiden und Drang- 
falen zog fich über jeden Weg hin, den feine Liebe fonft 
noch möglich glauben wollte? — In diefer Lage wurde 
ihm Mittheilung Außerftes Bedürfniß. Er näherte fich 
einem Freunde, mit dem aus früher Jugend, nad) lan⸗ 
gen Zwifchenräumen, in denen fie fich nicht gefehen, ein 
angewöhntes Vertrauen ihm offen geblieben war. Rein⸗ 
hard Schenk, ein wenig jünger als Dietrich, aber in fei« 
nem Weſen fehr zufammengenommen, befaß unter ber 
Hülle eines überlegten Benehmens eine Reizbarkeit bes 
Sinnes, welche Dietrihen befonderd angezogen hatte; 
er ſchien eine nachfichtige Beurtheilung und eine forg- 
fame Behandlung von den Eigenfchaften bed Freundes 
erwarten zu koͤnnen. Diefer vernahm zwar die unver- 
muthete Mittheilung anfangs mit Kälte, ja mit einigem 
Ausdruck von Verdruß; allein dieſer Anfchein verlor fich 
gleich wieder, und der Vertraute fuchte alsbald mit freund» 
licher Faffung und fihtbarem Eifer den Liebenden zu 
frifcher Hoffnung zu ermuntern, und diefe durch Träftige 
Zufage feiner eigenen Beihülfe in Rath und That beftend 
zu beftärten. Er Iäugnete nicht, daß die Verbältniffe 
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fhwierig, daß die Feindfchaft der Sterner und Pfitticher 
mehr als je in Gährung fei, und daß an eine Verbin⸗ 
dung auf gemöhnlihem Wege nicht gedacht werden könne; 
aber er glaubte, daß fü ch ſchon Hülfsmittel darbieten 
würden, wenn man ſie nur benutzen wollte; dabei er⸗ 
klärte er, daß er in dieſer Sache ſchon als Sterner dem 
Sterner beiſtehen müſſe, aber noch mehr als Freund dem 
Freunde, deſſen Empfindungen er vollkommen zu wür- 
digen wiffe. 

Reinhard war erfindungsreich für Dietrichs Herzens- 
bedürfniß; er fcehmeichelte feiner Einbildungsfraft auf die 
wohlthuendfte Weife, wußte manchen Vorfall des täg- 
lichen Lebens nad) Wunſch zu behandeln, das Wiber- 
wärtige abzulenken, das Angenehme hervorzuheben, und 
wurde feinem Freunde bald unentbehrlih. Das Mit- 
wiffen um ein geliebtes Geheimniß und dabei muntere 
Thätigkeit — dieſem Verein von Macht unterwirft ſich 
immer ein bedrängtes Herz! Auf nahen und fernen 
Spazirgängen, bald zu Schiffe den Rhein befahren, 
bald zu Pferde die benachbarten Burgen befuchend, un: 
terhielten die Freunde ſich eifrig von Hoffnungen und 
Ausfihten, zu deren Erfüllung hundert Träume erfon- 
nen, Entwürfe ausgebildet und Vorſaͤtze gehegt wurden. 
Mit dem geliebte Gegenftande aus ber unfeligen Stadt 
zu einem andern Orte hin zu fliehen, wo ber trennende 
Zwift unbefannt und wirkungslos wäre; das ganze Haus. 
der Landskron aus den Neihen der Feinde zu den Ster⸗ 
nern herüberzuziehen, oder die Ramftein den Pfittichern 
zu gefellen; im Vertrauen auf höhere Kraft heiliger Liebes⸗ 
eingebung beide Partheien durch öffentliche Rede zur 
Berföpnting und Bruderliebe hinzureißen: alle dieſe 
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Vorftellungen fliegen auf und ab in ber unendlichen Prü⸗ 
fung ihrer vielartigen Möglichkeiten! Was auf entlege- 
nen Wanderungen in Waldesfrifche und Felfeneinfamkeit 
glücklich ausgebacht und unfehlbar ſchien, verlor fih nur 
immer wieder bei Annäherung zur Stadt meift in Wahn 
und Traum, und ließ bei dem Eintritt in das Thor 
leider die entgegengefegte Wirklichkeit erkennen! In der 
That war der Zuftand der Bürgerfchaft mit jedem Tage 
gährender geworden; die Partheien hatten fich durch Hohn 
und Drohungen aufs äußerſte erbiftert, unaufhörlich 
fielen gefährliche Nedereien vor, und nicht felten wur— 
den die Schwerter gezogen. Die Pfitticher, im Bor- 
theil, machten ihre Dbergewalt geltend, beftraften die 
unruhigen Sterner, und verficherten fich der wichtigften 
Poſten durch bewaffnete Schaaren; aber eben deßhalb 
war ein allgemeiner Aufftand der Sterner nur um fo 
näher. zu befürchten, und wirklich deutete manches Zei- 
chen darauf hin. Die beiden Partheien hatten allen Um⸗ 
gang unter einander abgebrochen, und nur noch im noth- 
wendigften Lebensverkehr berührte man ſich mit Schroff- 
heit und Kälte. Dietrich erfchien vor feinem Vater jegt 
meift finfter und fehweigend, und diefer glaubte in den 
heftigen Reden, die Reinhard zu Zeiten gegen die Feinde 
ausftieß, zugleich den Inhalt jenes Schweigens zu ver- 
nehmen; er munterte zu muthiger Stärke auf: die Stunde 
efei nicht weit, wo Vergeltung geübt werden folle; übri⸗ 
gend bedauerte er, feinen Sohn den Erwartungen nicht 
entfprechen zu fehen, die er durch fein erſtes Erfcheinen 
geweckt hatte; er habe nicht jenes geftählte Herz, dünkte 
ihn, das durch Selbfigefühl und inneren Trotz alles 
Mißgeſchick ungebeugt erträgt. Dietrich, von allem, was 


83 


er ſah und hörte, nur beklommen, und feit langer Zeit 
fhon ohne den Anblick Gertrubens, den früher der Zufall 
bei öfteren Gelegenheiten ihm gegönnt, fuchte im Freien 
feiner Stimmung nachzugehen; die beiden Freunde fegten 
emfig ihre Ausflüge fort, Reinhard von nun an bewaff- 
net, gewarnt gegen Meberfall und Nachftellung. 

Eines Tages gingen fie aufwärts am Ufer des Fluſ⸗ 
fes von Hügel zu Hügel, bis fie plöglich durch ein um⸗ 
büfchtes Gemäuer den Weg verfperrt fanden. Sie ftie - 
gen ohne Mühe hinauf. Eine grüne Laubwand breitete 
fih über dem Rande der Mauer hin, und ein hoher 
arten ſchloß fi) an; reizende Ausficht zwifchen gewalt- 
tigen Bäumen eröffnete fi) vorwärts in dem gefenkten 
Grunde auf den Rhein. Die beiden Freunde betrach⸗ 
teten die Gegend, als fie in ihrer Nähe Stimmen und 
fröhliches Lachen vernahmen; dazwifchen ertönten Lieder⸗ 
Hänge und munterer Lärm, wie von einem Plage jugend- 
licher Spiele. Zwei fchöne Mädchen traten aus ber 
Laubwand auf den freien Mauerrand hervor, ihre Tritte 
fhallten hell von den feften glatten Steinen; fie riefen 
unter Scherz und Lachen eine dritte Gefpielin, die aus 
dem innern Garten antwortete. „Willft Du denn im- 
mer träumen” — rief es ihr entgegen, als fie nach ei- 
ner Weile hervortrat — „wilſt Du gar nicht mehr fpie- 
len und fröhlich fein? Bift Du verliebt, fo fag’ ed und 
zu Deinem eignen Beten, daß wir uns nicht auch an 
Deinem Auserwählten verfehen, und unbewußt Deine 
Nebenbuhlerinnen werden!” — Die Freunde fanden 
hinter einem Hollunderbufche, der fie den Blicken der 
Mädchen einigermaßen verbedte; doc, als keine Antwort 
auf die neckende Rede erfolgte, und Reinhard ſich vor- 
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beugte, um beffer zu ſehen, wurbe er feldft erblidt, und 
mit fehreiendem Lachen rief die Entdederin plöglih: „Da 
ift er, da ift er fohon, Gertrud, Dein Liebhaber, Dein 
Herzensbändiger! hieherbeftellt oder durch Zufall?” — 
Und jegt, ‚wo die Mädchen ihre Blicke auf Reinhard 
hefteten, fielen Gertrude Augen, die fih unwillkürlich 
dahin wandten, auf Dietrich, und mas ihr felbft noch 
Geheimniß hatte fein follen, wurde plögli ihr felbft 
und den Andern in einem Schrei offenbar, der ihre ganze 
Derwirrung ausdrüdte. Die Freunde traten nun zu- 
gleich hervor, die Mädchen wollten fliehen, allein Ger- 
trud vermochte kaum fich aufrecht zu halten, ein Strom 
von Thränen benegte ihr Antlig. Dietrich ergriff ihre 
Hand, er EZonnte an feinem Glücke nicht zweifeln: er 
ſprach mit Leidenfchaft einige Worte, er wollte beruhigen, 
bitten, ausfprechen, vernehmen; ein fanfter Blick fchien 
ihm Vertrauen geben zu wollen, aber Angft und Un- 
ruhe erwachten zugleih. Sie fah auf die goldene Kette 
nieder, die er am Halfe trug, einen der Ehrenpreife, die 
er von ihrer Hand empfangen hatte. „Ihr habt fie mir 
gegeben‘, fagte Dietrich, „und fie wäre mir das Theuer⸗ 
fie auf der Welt, wenn fie ganz Eure Gabe wäre; aber 
nun kann ih ihrer nicht recht froh werden, wenn ich 
bedenke, daß Ihr fie vielleicht mir weniger von Herzen 
gegeben habt, ald wenn ich einer der Eurigen wäre” — 
„Wie redet Ihr!” flüfterte Gertrud bewegt; „ich bin 
Euch nicht feind, wie fehr es auch leider unfre Väter 
einander find! Ihr kommt, fagt man, von weiten Rei⸗ 
fen zurüd, faum kenne ich Euch, aber eine innere Ueber- 
zeugung fagt mir, dag Ihr Eure Vaterſtadt mit allge- 
meiner Liebe wieder gefehen, Eure Mitbürger in der Ferne 
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nicht in Freunde und Feinde gefchieden habt! O ver- 
möchten ‘meine Empfindungen in die Andern überzuſtrö⸗ 
men, fon längft wäre diefer unfelige Zwiſt verföhnt.” — 
„Eure Worte, Gertrud, gehen mir zu Herzen!’ erwie⸗ 
derte er; „Ihr verkennt mich nicht, nein, ich nehme 
feinen Theil an der traurigen Feindſchaft, ich liebe in 
Euh die Eurigen mit. Könnte mein Vater folchen 
Engel des Friedens hören, auch fein Herz würde ſich 
wenden! Gertrud, Ihr feid die herrlichſte Jungfrau der 
Stadt, an Macht und Anfehen überwiegt Euer Haus 
alle andern; ich darf mich den Beſten der Meinigen 
gleichftellen; der finftere Streit Tann enden, bie Zerrüt- 
tung ber Vaterſtadt redet der Liebe, die ich für Euch 
empfinde, das Wort: o wendet Euren Blick nicht ab, 
laßt mich wenigftens hoffen, was Ihr noch nicht zufagen 
möge!" — Sie fah ihn an, fie bebte, und konnte Fein 
Wort hervorbringen; Dietrih fah mit Entzüden in das 
fchöne Anlig, und fchien in. die befeligendfte Zukunft 
zu ſchauen. 

Reinhard hatte unterdeffen ben beiden Mädchen die 
zufällige Weife erklärt, wie fie hierher gefommen, und 
fo ſchoͤnen Kindern einen Schreck verurfacht, von dem 
diefe doch wohl ſich bald erholen würden. Die Maͤdchen 
fahen den jungen Dann fpöttifch an; was den Schred 
beträfe, erwieberte die Eine, fo müffe er wohl meinen, 
recht furchtbar mit feinem Schwerte auszufehen; allein 
es komme nicht auf die Waffe an, fondern auf den 
Dann, der fie führe. — „Und dag müßt Ihr geftehen”, 
entgegnete die Andere, „das Ihr, wenn Ihr freilich Feine 
Voͤgel Ioden könnt, Euch darum doch noch immer zu 
viel einbilden möchtet, wenn Ihr als Scheuche etmas 
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zu fein meinte.” — Reinhard erwiederte: daß er in 
keinem Falle bier fo Iofe Vögel habe erwarten dürfen, 
indeffen gebe es noch wohl fchlimmere. — „Schlimmere?“ 
fiel das Mädchen ein; „o ja, bas wißt Ihr am beften! 
Ihr kennt die Papageien — unfre Vettern, wie Ihr 
wißt — mit denen Ihr nicht fo dreift zu reden wagt.” — 
Diefe Worte, fehon im Zorneseifer ausgefprochen, zogen 
Dietrichs Aufmerkſamkeit herbei; er fah Gertrud zittern 
bei Erwähnung bed Partheiftreites, er eilte an Reinhards 
Seite, um ihn zu verhindern, mit neuer Bitterfeit zu 
antworten; Gertrud nahte mit beforgten Bliden ihren 
Gefpielinnen, aber vergebens! Die Mädchen, ein gebei- 
mes Einverftändnig vermuthend und wegen des ganzen 
Auftritte mißvergnügt, überließen ſich ganz ihrer Auf- 
regung, bäuften Schmähungen auf Schmähungen, be 
fhuldigten die Sterner ehrlofer Abfihten, warfen ihnen 
Feigheit und Verrätherei vor, und hießen fie ihres Loh⸗ 
ned gewärtig fein. Reinhard, aufs aͤußerſte gebracht, 
verfagte jede Mäfigung, anmortete mit höhnifcher Ver⸗ 
achtung gegen die Pfitticher, und zulegt in fo ſchneiden⸗ 
den Worten, daß die Mädchen eilig Davongingen, indem 
fie Gertruden mit fortriffen; fie blickte ſchmerzlich auf 
den Geliebten, der fein Auge mit dem ihrigen inbrünftig 
gen Himmel hob, während Worte des Haffes und der 
Rache zum Scheiden erlangen. „Was haft Du gethan!“ 
rief Dietrich feinem Freunde zu, als fie allein flanden; 
„Du haft den graufamen Streit, den wie zu vernichten 
fannen, nur heftiger entzündet!” 

Reinhard vertheidigte ſich nicht, er fuchte nur den 
Freund zu beruhigen; der unangenehme Vorfall hatte 
die Gewißheit von Gertrudens Gegenliebe enthüllt, und 
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dieſer unfhägbare Gewinn wurde eifrig hervorgehoben; 
Dietrich ſchien in diefer Betrachtung ſchon getröftet umd 
von fchmeichelnden Bildern umgeben, als fie nach weiten 
Ummegen Abends das Stadtehor erreichten. Kaum 
waren fie hineingetreten, als fie eine ungewöhnliche Be⸗ 
wegung in der Stadt bemerften; unter verwirrtem Ge⸗ 
fhrei rannten die Menfchen hin und ber, Weiber flüch- 
teten in die Häufer, die Kaufleute fchloffen ihre Gewölbe, 
bewaffnete Bürger eilten in verfchiedenen Richtungen. 
Es hieß, die Sterner verfuchten neue Anfchläge, ihre 
Verruchtheit ſchone felbft der edlen Jungfrauen nit; 
erft jegt hätten fie vor der Stadt drei Mädchen aus 
den Gefchlechtern der Pfitticher unvermuthet angefallen 
und befhimpft, die Rache werde bie Schuldigen aber 
auffuchen und zu treffen wiffen. — Reinhard vermuthete 
ſogleich den Zufammenhang, und fagte zu Dietrich: 
„Hier gilt ein Säumen; eilen wir, uns bewaffnet bei 
den Unfrigen einzuftellen! Die Dirnen haben unfre Er- 
fheinung im Garten ald eine Gewaltthat gefehildert, und 
wer weiß was alles erzählt; die fchändlichen Papageien 
haben laͤngſt auf einen Vorwand gewartet, und ihre 
Uebermacht fühlen zu Iaffen. Nun defto beffer! Fangen 
fie heute an, fo braychen wir’ morgen nicht zu thun!“ — 
und damit nahm er Dietrichen am Arm und riß ihn 
fort, nicht ohne Widerfireben; denn diefer wollte durchaus 
in die Straße, wo Gertrud wohnte: er fühlte die größten 
Entfhlüffe in feiner Bruſt; er wollte vor Heinrich) von 
Landsfron treten, und deffen Gefinnung beugen oder fich 
ihr zum Sühnopfer bieten. Reinhard erflärte dieſen 
Gedanken für thöricht; nichts könne hier helfen als bas 
Schwert; hätten fie erft gefiegt, dann ließe fich nachher 
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das Beſte thun. Allein Dietrich beharrfe auf feinem 
Sinne und fohritt muthig voran: fein Freund, um ihn 
nicht ganz ohne Hülfe zu laffen, folgte ihm unwillig 
nah. Schon ritt der Bifchof mit einer Anzahl Reifigen 
ducch die Straße und vereinigte fi) mit den bewaffneten 
Bürgern vor dem Rathhaufe, wo das Panier der Pfitticher 
anfgeftedt war. Ein Trupp nad dem andern rüdte zur 
DBefegung der wichtigften Poften vorüber; wer fi auf 
ber Strafe zeigte, wurde als Pfitticher zu feiner Schaar 
eingewiefen, ober als Gegner verhaftet. Dietrich befand 
ſich mit feinem Freunde fchon mitten unter den Feinden, 
und unter Gertruds Fenfteen — bis wohin er durch 
alle Bewaffnete vorgedrungen — eben in größter Ge- 
fahr, als plöglich das Gefchrei erfcholl, ein feindlicher 
Heerhaufen ziehe von dem Lande heran gegen das Thor, 
die Sterner hätten dem Grafen von Habsburg die Stadt 
verrathen, man müffe fie niedermachen, ehe fie Hülfe 
erhielten. Heinrich von Landskron ftürzte zornenflammt 
hervor, hieß alle Schaaren ihm nachfolgen und flog an 
ihrer Spige gegen das andere Stadtviertel, wo bie Ster- 
ner ſich verfammelt hatten. Dietrich und Neinhard, von 
den Ihrigen abgefchnitten, durch wechfelnde Empfindungen 
beftürmt, fanden ſich in der verzweiflungsvolliten Lage; 
Reinhard wollte in das Haus der Landskron einbrechen, 
Getrude als Geifel feftnehmen, und dann Feuer anzün- 
den, um in dem Getümmel mit ihr und Dietrich zu 
entkommen; biefer aber fegte ſich dem fchredlichen Vor⸗ 
haben entgegen, weniger fchaubernd, die Geliebte zu ver- 
lieren, als fo fie zu befigen. Unterdeffen hatten die 
Pfitticher mit großer Meberzahl den auf dem Münfterplag 
aufgeftellten Streithaufen der Sterner im erften Anlauf 
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geworfen, Viele zufammengeftochen und Mehrere gefan- 
gen; lautes Freudengefchrei verkündete den Sieg bes 
DfittihE und das Weichen des Sterns. „Retten wir 
und von bier!’ rief Reinhard in äußerſter Beftürzung 
dem Freunde zu, indem er einen Trupp Pfitticher zurüd 
und gerade auf fie los kommen fah; „vielleicht gewinnen 
wir das Freie und kommen fo zu den Unfrigen!” — 
Der Trupp war fchon ganz nahe, er führte gefangene 
Sterner zur Gemahrfam in Landskrons Haus. Unwill⸗ 
kürlich zögernd folgte Dietrich dem Freunde, indeß fein 
Auge ſcharf auf die Kommenden geheftet blieb; yplöglich 
aber hielt er an, fein Blick entflammte ſich, mit Entfegen 
erfannte er unter den Gefangenen feinen alten Water, 
biutend am Kopfe und gleichwohl noch ringend gegen 
feine Führer. „Heiliger Gott!” ſchrie Dietrich, „jetzt 
ſteh' mir bei, jegt macht felbft dein Gebot mich zum 
Sterner! Auf, theurer Reinhard, bier find die Unfri« 
gen, zu denen wir wollen!” Und damit rif er Dem 
Freunde das Schwert aus der Hand und drang mie ein 
MWüthender auf die Feinde ein; Reinhard ergriff eine 
Lanze und flürmte ihm nad; gefangene Sterner viffen 
ihren Führern die Wehren von der Seite, und in einem 
Augenblide entftand ein völliged Gefecht, das durch 
Veberrafhung, Muth und Verzweiflung fich gleich zum 
Bortheil der Sterner neigte. Nach kurzer Anftrengung 
war das ganze Häuflein befreit, die Schaar der Pfitticher 
zurüdgefchlagen und fchnell das Thor erreicht, deſſen 
Wache, bald überwältigt, den Auszug nicht hindern Tonnte. 

Mit der Dämmerung gelangten die Entronnenen 
über Feld zu dem jenfeitigen Thore, wo ſie mit ber 
Hauptfchaar der Sterner zufammentrafen, bie fechtend 
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aus der Stadt hatten weichen müſſen. Der Anblick ber 
Geretteten, gegen dreißig der angefehenften Ritter und 
Bürger, bie man fämmtlich verloren geglaubt, beliebte 
wieder den Muth; Dietrichd Heldenthat wurde mit Be 
gierde vernommen, und ihm und Reinharb mit hohem 
Lob und Preife die Führung der nächften Angelegenheiten 
übertragen. Seufzend blickte Dietrich auf die im Abend- 
rothe glühende Stadt zurüd, rief feinem Glüde Lebewohl 
und ergab fih der Schidung, in bie er geftellt war. 
Mit Thränen ber Freude umarmte ihn der alte Ram⸗ 
ftein, nannte ihn feinen Retter und den Retter des Sterns, 
und beſchwor den Himmel, feinem Sohne in Vertilgung 
der Feinde beizuftehen, ‚und durch beffen Hand befonders 
das Geflecht der Mönchen zu treffen. So wurde 
Dieteih in feinen theuerften Empfindungen zugleich er⸗ 
höht und gebeugt! Doc die Sorge für die Sicherheit 
drängte bald jede andere Vorftellung zurüd; man konnte 
die bedenkliche Lage nicht vertennen: die Pfitticher hatten 
den vollftändigften Sieg errungen, fie waren im alleini 
gen Befig der Stadt; die Sterner, welche noch kurz 
vorher die Unterwerfung von jenen geträumt, waren 
felbft Dertriebene, die fremden Schug fuchen mußten. 
Ihr Unglüd wurde vorzüglich der Ueberraſchung beigemef« 
fen, die ihren Anfchlägen um wenige Tage zuvorgelom- 
men war. In der Nacht fanden fih nach und nad 
mehrere Genofjen ein, die gar nicht an dem Kampfe 
hatten Theil nehmen können, und jegt ber Verfolgung 
der Sieger entfliehen mußten; fie brachten die Nachricht, 
dag die Pfitticher in ber Frühe aus der Stadt hervor⸗ 
brechen und einen neuen Angriff machen würden. Die 
Sterner Eonnten Bein Gefecht mehr wagen, fie beſchloſ⸗ 
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fen, fih auf die Burgen ihrer Freunde zu zerſtreuen, 
um überall Hülfe aufzubieten; Dietrich aber follte die 
Berwundeten nach Breifach geleiten, und dann den Gra- 
fen von Habsburg auffuchen, um mit ihm weitere Maf« 
regeln zu verabreben. 

Die Leidenfchaft vermag in jugendlihen Gemüthern 
nicht zu ruhen, fie bebarf der XThätigkeit, und wäre es 
auch in einem Sinme, der dem Herzen fremb, ja wohl 
gar entgegen ift; denn vor allem andern ſteht dem inner- 
ih Aufgeregten bie große Nothmendigkeit Der äußeren 
Gegenwart vor der Seele, bie ſich jedes Augenblides 
defto dringender bemächtigt, als fie einen höheren Ins 
halt ſchon dafür in Befig hat. So warf fih Dietrich, 
nachdem die Dinge einmal dahin gewendet waren, mit 
allen Gedanken und Kräften auf den Krieg, deifen Füh- 
rung fogleich ernftlich betrieben wurde. Die Pfitticher 
hatten, im Einverftändnig mit dem Bifchof, einen Raths⸗ 
befchluß erlaffen, kraft deffen Die vertriebenen Sterner 
für immer aus der Stabt verbannt, und im Fall ber 
Wiederkehr ihrer Güter verluftig erlärt wurden; bie Ster- 
ner verboppelten dagegen ihre Bemühungen, um mit 
hinlängliher Macht gegen Bafel wieder anrüden zu koön⸗ 
nen. Dietrich fanb den Grafen von Habsburg im ober 
ren Elfaß mit anfehnlichem Kriegsvolke, wie er von Straße 
burg zurückkehrte, wo er ben Bürgern Beiftand geleiftet 
hatte. Rudolph zählte damals fünf und fünfzig Jahre, 
fein hoher Wuchs und der edle Ausbrud feines Weſens 
gaben ihm ein älteres Anfehen, während das euer ſei⸗ 
nes Blicks und die Tapferkeit feines Arms ihn zu ver 
jüngen fihienen; Großmuth und Frömmigkeit hatten nicht 
weniger feinen Ruhm begründet, ale Waffenthaten und 
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Kriegszüge, in benen er vor allen Rittern hervorragte. 
Ehrfurcht erfüllte Dietrichs Herz, als er dem Helden ge- 
genüber fand, der mit Antheil ihn das XTrauergefchid 
feiner Freunde erzählen hieß, denen feine Hülfe ſchon im 
Anzuge war und jegt auf's neue mit ernfter Betheue- 
tung zugefagt wurde. Der alte Feldherr erkannte bald 
in dem Jünglinge den höheren Geift, der ihn befeelte, 
und die Friegerifhe Entfchloffenheit, die er fo ausgezeich- 
net bewiefen hatte; er hieß ihn an feiner Seite bleiben, 
und ertheilte ihm mit Worliebe Belehrungen und Aufe 
träge. Dietrich entfprach jeder Erwartung; er fammelte 
die zerftreuten Sterner mit Schnelligkeit unter Rudolphs 
Fahnen, und brachte eine große Anzahl Fußknechte zu- 
fammen. In wenigen Wochen ftand bie vereinigte Macht 
vor Bafel, und war ſtark genug, um bie Stadt von 
allen Seiten zu berennen. Die Pfitticher hatten bes 
Grafen von Habsburg bis jegt nur gefpottet, und kei⸗ 
neöweges fo ſchnell ihn vor ihren Mauern zu fehen er- 
wartet, fie mußten daher in Eile die Vertheidigung der 
Stadt anordnen, ohne daran denken zu können, wie 
fonft am rathfamften geweſen wäre, in’s Freie zu einem 
Treffen auszurüden; die plöglihe Einſchließung fchnitt 
ihnen auch manchen Beiftand und manche Hülfsmittel 
ab, fo daß fie lediglich auf fich felbft rechnen mußten, 
um den Feind abzumehren, beffen Weberzahl fie buch 
Vortheil der Stellung und durch Muth und Zapferkeit 
aufzumiegen hofften. Die erften Angriffe Rudolphs wur⸗ 
. den in ber That nachbrüdlich zurüdgefchlagen, und ba 
ed ihm an Belagerungszeug fehlte, fo konnte nichts Ernſt⸗ 
liches unternommen werden; auch bie Anfchläge ber Lift 
mißglücten, da die Wachſamkeit der Bürger ihrer Tapfer⸗ 
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keit gleich Fam. Nach und nad) wagten die Pfitticher 
ihrerfeitö Kleine Ausfälle, mit abwechfelnden Glück, aber 
ohne bedeutenden Erfolg; beide Theile konnten einander 
wenig anhaben, und die Fehde zog ſich in die Länge. 
Die Sterner fürdteten, Rudolph möchte der Sache über- 
drüffig werden, und abziehen wollen; fie verfuchten da⸗ 
ber alles, um einen Sturm zu bewirken, allein verge⸗ 
bens; denn Rudolph kannte die Stärke der Stadt, und 
wollte fein Volk nicht auf ein ungewiffes Spiel fegen. 
Inzwiſchen erfann Dietrich einen andern Rath, der un- 
getheilten Beifall erhielt. Nach feiner Anordnung zogen 
die DBelagerer ſich eine ziemliche Strede von ber Stabt 
zurüd, und liefen ben Eingefchloffenen größere Freiheit; 
dann aber brachen fie unverfehens mit allem Ungeſtüm 
hervor, und nahmen Menfhen, Vieh, Zufuhren und 
felbft einzelne Poften weg, moburd die Stadt großen 
Schaden empfand; noch größer wurde diefer, ald Rudolph 
die zur Stabt gehörigen Dörfer und endlich fogar die 
Borftadt vor der Kreuzpforte, wohin er bei einem folchen 
Ueberfall vorgedbrungen war, in Brand fteden ließ, und 
felbft die Stadt in Gefahr brachte. Reinhard wußte 
auch von des Bifchofs Knechten eine Anzahl durch Gold 
und Berheifungen zu gewinnen, daß fie in der Stadt 
Heuer anlegten, und dann zu ben Sternern übergingen. 
Die Bürger waren hierüber fehr im Schreden, befonders 
da nun das Innere der Stadt und ihre Vertheidiger 
gleiche Sorge und Mißtrauen ermedten, wie der äußere 
Beind, und alle Anorönungen und Kräfte dadurch wie 
gelähmt wurben; felbft von ber Rheinſeite war man 
nicht ficher, denn Dietrich hatte Schiffe einrichten laffen, 
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in denen man Nachts dad Ufer beunruhigte, heimlich 
landete und Ueberläufer abholte. 

Um diefer Gefahr zu begegnen, vermehrten die Bür- 
ger ihre Vorfiht und Wachſamkeit; zugleich aber Tieß 
der Rath einen Beſchluß vertünden, wodurch gegen je 
den, der bei Brandftiftung ergriffen würde, unerbittliche 
Todesftrafe beftimmt war. Zwei Knechte Rudolphs muf- 
ten zuerft diefe Strenge büßen, und wurden aufgefnüpft. 
Die Erbitterung fowohl in der Stadt ald im Lager nahm 
täglich zu, und auf einer Seite fehlte es an gewalt- 
famen Wagniffen und graufamen Behandlungen. Im 
diefer Zeit wurde Hug Marfchall, der erfte Bügermei- 
fter, bei einem Ausfall, den er zu weit geführt hatte, 
von einem Hinterhalt der Sterner umringt und erfchla- 
gen; an feine Stelle Fam dur Wahl der Bürgerfchaft 
Heinrich von Landskron, ein Mann, ganz wie ihn bie 
Noth der Umftände zu fordern ſchien, ſtreng, ernſt, ta⸗ 
pfer und unerfchütterlich. Auf Dietrichs Gemüth machte 
diefe Nachricht einen beunruhigenden Eindrud; unter 
demſelben Namen ftand nun alle Keindfchaft ded Krieges 
und das theuerfte Bild feines Herzens vereinigt! Cr 
mußte feinen Empfindungen, die ber Waffenlärm eine 
furze Zeit übertäuben gekonnt, mit neuer Hingebung 
folgen; fein Verlangen, von Gertrud zu hören, ver 
mehrte fich mit jedem Tage, fie zu fehen und zu fprechen 
erfann und verwarf er hundert Anfchläge. Sein Freund 
nahm an feiner Bewegung mehr unwilligen als liebrei- 
chen Antheil, tabelte ihn, daß er fich einer Sache nicht 
entſchlage, die doch nun ganz unmöglich geworden; felbft 
die Sterner, wenn fie als Herren wieber in Bafel ein- 
zögen, bürften in feine Ausföhnung willigen, bie bem 


95 


Haufe. der Mönchen neuen Einfluß gewähren mwürbe; 
er folle den Ruhm betrachten, den er in biefer Fehde 
erworben, die Freundſchaft Rudolph von Habsburg, 
bie ihn auszeichne: ob nicht dies alles feinem Leben Aus- 
fichten gebe, die über jede andere Beziehung hinausführ- 
ten, ja die größten und gländzendften, wenn Rudolph, 
wie vorauszufehen, die Herzogswürde von Schwaben an 
fi) bringen werdet Doch Reinhard fühlte bald, wie 
wenig ſolche Vorſtellungen bei dem Freunde vermochten, 
und ging darauf aus, ihm durch andere Mittel einen 
Dienft zu leiften, den er ihm kuͤnftig , Wie er meinte, 
beftens danken follte. 

In diefer Zeit mußte Rudolph einen Theil feiner 
Kriegsvölter nach dem Breisgau fenden, um eines fei- 
ner Schlöffer, das die feindlichen Nachbarn belagert hiel⸗ 
ten, zu entfegen; da feine übrige Mannfchaft nicht hin⸗ 
reichte, um die Stadt überall mit gehöriger Stärke ein- 
zufchließen, fo zog er fih auf einen Hügel zurüd, und 
begnügte fi, die Bürger, wenn fie ſich zu weit hervor 
wagten, mit raſchem Angriff zurüdzutreiben. So blieb 
er fortwährend Herr der ganzen Umgegendb, obwohl bie 
Befeler etwas mehr Raum bekamen, und wieder allerlei 
Berkehr und Verbindung im Lande pflegten. Dadurch 
erhielten auch die Sterner öftere Nachricht von dem, 
was in Baſel vorging, und traten mit ihren heimlichen 
Sreunden in allerlei Gemeinfchaft. Unter andern mehr 
ober minder erheblichen Vorgängen wurde eines Tages 
auch der bevorſtehenden Hochzeit erwähnt, die in bes 
Bürgermeiſters Haufe ftattfinden werde. Dietrih er⸗ 
blaßte bei diefer Nachricht; der Name Gertrud murbe 
genannt, und es fuhr ihm wie ein Pfeil durch das Herz; 
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man ſprach von ihrer Schönheit, von ihrer Anmuth; 
einer der Anmefenden erinnerte an das Feft, wobei fie 
die Preiſe vertheilt hatte, und meinte, fie würbe felbft 
der fchönfte Preis geweſen fein, aber freilich hätte dann 
fein Sterner ihn empfangen können. — „Das habt Ihr 
gut gemacht, wackerer Ramftein!” fagte Rudolph, „daß 
Ihr damals den Feinden in ihrem eignen Haufe ben 
Ehrenpreis abgewannet; aber im Grunde feid Ihr der 
fhönen Gertrud auf folhe Art ald Ritter verbunden, 
und ich dächte, wir follten ihr einen Ehrenbefuch zur 
Hochzeit machen! — Gott ftehe mir bei, wenn meine 
Kriegsleute wieder Beifammen wären, ober die Züricher 
mit dem Zeug kämen, fo hätte ich große Luft, bei der 
Hochzeit zu erfcheinen und zur Vermehrung ded Feftes 
einen Sturm zu geben, von dem noch die Kindestinder 
reden follten!” — Die Scherzredte Rudolphs erregte 
Dietrichen zu den beftigften Empfindungen; Schmerz und 
Zorn Fämpften in feiner Bruft. Bald erfchien ihm Ger⸗ 
trud liebend und treu, und in tiefem Leiden dem härte- 
ſten Geſchick erliegend; bald wieder, felbftfchuldig im 
eitlen Unbeftand, einem gemählten Looſe folgend; er hätte 
fie befreien und rächen, oder fie felbft in feine Mache 
mit binabziehen mögen. In jedem Falle mufte ihm ber 
Bedankte willtommen fein, ben Tag, der ihm alle Hoff 
nungen raubte, durch würbdige Unternehmung zu feiern, 
und zu Sieg ober Tod fein Verhaͤngniß herauszuforbern. 
Schon ſah er ſich der unglüdlichen Gertrub gegenüber, 
die ftolzen Verwandten vor ihm gebeugt, fein Glück von 
der Geliebten freiem Entſchluß abhängig; dann aber fie 
felbft unmerth feiner Liebe, ihn verwerfend und verhöh⸗ 
nend! Diefe Vorſtellung ergriff ihn mit Gewalt, fie 
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fegte all fein Blut in Bewegung. — „Hier ift das Härte: 
fte das Sicherfte!” rief er aus; „hier darf Haß die Liebe 
auf bie Probe ftellen, die Stadt werde erflürmt, und 
wie meine Liebe, aud) auf die Gefahr des Unterganges!“ — 
Er berief fogleich feinen Freund, der mit großem Ver⸗ 
gnügen den Friegerifchen Eifer wahrnahm, ihn mit ges 
ſchickten Anreizungen ftärkte und munter zur That antrieb. 
Dietrich bedachte in der Eile feine Entwürfe, trug den 
Sternern die Sache vor, fchilderte den ganzen Zuftand 
des unentfchiebenen Zoͤgerns fo nachtheilig, machte die 
Gründe des Unternehmens fo glaubhaft und deffen Ge- 
lingen fo wahrfcheinlich, daß die Meiften mit voller Weber- 
zeugung einftimmten, und faft nicht mehr begreifen konn⸗ 
ten, wie man ber Aeußerung Nudolphs nicht gleich fo 
entgegen gekommen fei, wie ex felbft es vielleicht ermar- 
tet haben mochte. Nach diefer Vorbereitung trat Diet 
rich vor Rudolph, und fprach im Namen der fämmtlichen 
Sterner: wie fie wohl empfänden, was fie feiner Hülfe 
ſchuldig feien, daB auf ihm ihre ganze Hoffnung beruht 
habe und noch beruhe, daß aber auch ihre Pflicht fei, 
alle Kräfte für die gemeinfame Sache aufzubieten, und 
feine einzelne Rückſicht mehr flattfinden dürfe; Iange ge- 
nug lägen fie vor Bafel ohne fonderlichen Erfolg, es fei 
Zeit, ber Sache ein Ende zu machen; fie achteten ihrer 
Häufer und ihres fonftigen Befigthums nicht mehr, und 
wenn fogar alle unterginge in Flammen und Plünde- 
rung, und auch nur ein Schutthaufen übrig bliebe, woll- 
ten fie diefen den Feinden enfreifen; er möge daher nur 
Befehl geben zum Sturm und er werbe die Sterner 
mit Schwert und Fackel ald die Vorderften und Verwe— 
genften erbliden. Der Graf von Habsburg ließ füch den 
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muthigen Antrag der Sterner mohlgefallen, er lobte Diet- 
richs entfchloffenen Eifer: ſolchen Männern fei alles mög- 
lich, und ungeachtet er jegt eben Vergleichsvorſchläge 
von den Pfittichern empfangen, wolle er den Krieg nur 
defto fchärfer fortfegen, doch heife die SKriegserfahrung 
ihn ein zu großes Mißverhaͤltniß der Anzahl meiden; fo- 
bald einige Berftärkung eingetroffen fei, werde er bie 
Stadt mit Ernft angreifen, bis dahin aber die nöthigen 
Vorkehrungen mit Nachbrud betreiben. In der That wur- 
den fofort alle Waffen in Stand gefegt, Leitern und Balken 
herbeigefhafft, Pechkränze und Schwefel bereitet, die Zu- 
Hänge und Schwächen ber Mauern ausgeforfcht, die Zrup- 
pen ihrer mannigfachen Beſtimmung vorläufig zugemiefen. 

Während folhe Zurüftungen gefchahen, wurde Dietrich, 
deffen eigener Wille auf das lebhaftefte dabei thätig er- 
fhien, mit jedem Tage düfterer und unfreundlicher. Was 
er äußerlich betrieb und bezweckte, ging förderlih von 
ftatten, er fihien alle Urfache zur Freude zu haben, je- 
doch ein dumpfes Mißvergnügen drüdte ihn, wie jeman- 
den, der mit ſich felber nicht aufs reine kommen kann, 
fondern von zwei flreitenden Kräften nach entgegengefeg- 
ten Richtungen gezogen wird. Jemehr er die Dinge be- 
trachtete, die gefchehen waren und die noch bevorftanben, 
den Zufammenbang und die Richtung der Lebenswogen, 
von denen er fich fortgeführt fah, defto mehr mußte er 
inne werden, daß darin den tiefften Wünfchen und ges 
heimſten Forderungen feines Herzens auch nicht die kleinſte 
Gewährung, fondern eher das Gegentheil befchieden fei. 
In dergleichen bittere Vorſtellungen vertieft, welche ihn 
die Einſamkeit fuchen ließen, ging er eines Abends vor 
dem Lager längs einem Gebüfche hin, das gegen bie 
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Stadtmauer fi) verlor. Seine Blicke fchweiften über 
das Feld hinüber auf Baſel, welches im Glanze ber 
Sonne herrlich daftand; er konnte ſich der wehmüthig- 
ftien Empfindungen nid erwehren, das fchönfte Glück 
und das größte Unheil war ihm in diefem Mauerring 
umfangen, vielleicht in wenig Tagen fihon der gräufich- 
ſten Verwüſtung preisgegeben; follte fein Glück aus den 
Trümmern zu retten fein, das fchon in dem Vollbeftande 
verloren erfchien? — Er war unterdeffen weiter ald gewöhn⸗ 
ich fortgefchritten, und wurde plöglich durch die Gegen- 
wart eines Mannes überrafcht, der feitwärts aus dem 
Gebüfche mit ſcheuen Umblicken ſich hervorwand. Dietrich 
griff unwillkürlich zur Wehr; allein „Fürchtet nichts!‘ 
rief ihm der Mann entgegen, der völlig hervor und ihm 
nahe trat; „ic, bin unbewaffnet und nicht in Kriege: 
geſchäften; feid Ihr nicht der edle Ritter Dietrich von 
Ramſtein?“ — „So ift mein Name!” entgegnete die- 
fer, indem er den Mann fcharf in's Auge faßte, „was 
ift Euer Begehr?“ — „Ich folge Euch ſchon eine Weile 
durch das Dickicht, meine Botfchaft ift geheim und ge- 
fahrvoll, aber ich habe verfprochen, fie auszurichten; mich 
fendet Gertrud von Landskron, das übrige fagt dieſer 
Zettel.” — Haftig und verwirrt nahm Dietrich das ge- 
faltete Blatt, doch feine Hand zögerte gleich wieder. 
„Bas kann von daher mir kommen?” fragte er ſchmerz⸗ 
lich; „will fie felbft mic zur Hochzeit laden? O gewiß, 
ich werbe dabei fein, aber, fo Gott will, nicht lange! 
Welchen Tag ift die Vermählung?” fuhr er den Boten 
an, „und wie heißt Gertrude Verlobter?“ — „WBermäh- 
lung?” erwiebderte dieſer; „das ift das erfte, mas ich 
höre! Ich weiß von keiner Hochzeit, die arme Gertrud 
5 * 
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ift wohl weit davon entfernt, das Anfehen einer Braut 
zu haben; Ihr irrt Euch wohl, und verwechfelt die Na- 
men. — „Wie?“ rief Dietrich aus, „Gertrud von Lands⸗ 
kron ift nicht Braut, fagft Du? iſt unverlobt und frei?” — 
„Gewiß!“ erwiederte jener; „wer Euch anders berichtete, 
ber fagte die Wahrheit nicht; ich felbft diene feit langen 
Fahren dem Haufe der Landskron, und würde nicht zu= 
legt erfahren, was vorgeht, wenn fo etwas wäre.” — 
Mit freudiger Zuverficht eröffnete Dietrich nun ungedul- 
dig das Blatt, und las folgende Worte: „Wenn Euch 
wirklich Exrnft geweſen, was Ihr früher gefagt, und mas 
ich in gleicher Gefinnung gern von Euch geglaubt, warum 
finne Ihr den Untergang Eurer Stadt? warum fördert 
Ihr Krieg, ftatt Trieden, der uns Allen noth ift? Laßt 
Euren Sinn fi) wenden burd die Mahnung, die ein 
befümmertes Herz Euch ſendet!“ — Er fühlte fih in 
feinem innerften Dafein erfchüttert bei biefen Worten; 
ed war ihm, als ob er fich felbft wiederfände, aber frei- 
ih auch zu neuer Dual, denn was follte und was 
konnte er beginnen? In dem Andrange feiner Empfin- 
bungen war ihm bas erfte und nothmwendigfte Bedürfniß, 
Gertruden zu ſehen; diefem Verlangen mußte jede Be- 
trachtung weichen; das Bild der bevorftchenden Ereig- 
niffe, die Unmöglichkeit, den Sturm der Verwüftung zu 
beſchwören, die Gefahren, die mit ihm gegen die Stadt, 
und num auch wieder gegen die Geliebte herandrohten, 
liegen ihn wenigftens die Täuſchung fuchen, als Eönne 
er dieſe retten; der fcheinbaren Hoffnung, Gertrud würde 
ihm folgen, enfriß er den Vorwand, ber feinem Herzen 
fihmeichelte, ohne feinen Sinn zu trügen. Schnell ent- 
fhloffen, fragte er den Boten: ob er fich getraue, ihn 
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ungefährdet zu feiner Gebieterin zu bringen? — Ber 
wundert fah ihm diefer an, doch bejahte er die Frage, 
nur würde dies am folgenden Zage ficherer gefchehen 
fönnen, wenn er vorher feine Maßregeln genommen hätte. 
Allein Dietrih wollte von einer WVerzögerung hören, 
vieleicht war es am folgenden Tage zu fpät, und heute 
noch follte fein Geſchick fich entfcheiden! — Mit einge- 
tretener Dunkelheit folgte er daher feinem Führer, in 
deffen Mantel gehüllt, gegen die Stadtmauer hin, wo 
fie beide durch eine Nebenpforte eingelaifen wurben, bie 
zu einem Kloſter gehörte, deifen Garten an den Garten 
des Haufes Landskron ſtieß. Der Führer, felbft mohl- 
bekannt, gab feinen Gefellen für einen Neuenburger aus, 
der Dienfte nehmen wolle, und hieß ihn in dem Klofter- 
Hofe harren, bis Gertrud benachrichtigt fei, die er dann, 
wenn fie e8 wolle, felbft würde fprechen koͤnnen. Saum 
war Dietrich eine Weile allein geblieben, als ein unge- 
wöhnlicher Lärm feine Aufmerkfamkeit anzog. Ein ver: 
wirrtes Schreien und Rufen, das Getöfe bewaffneter 
Schaaren, der Glanz; von Fadeln, näherten ſich feinem 
Aufenthalt. Der Kloſterhof wurde befegt, und von den 
Geiftlichen die Auslieferung zweier Sterner verlangt, die 
fie verborgen haben follten; nad kurzem Widerſpruch 
wurden wirklich zwei Männer vorgeführt und der Wache 
als Gefangene übergeben; das Volk hatte ſich auf der 
Strafe verfammelt, an allen Thüren und Zenftern er- 
fhienen Neugierige, und bezeigten ihre Freude über den 
guten Fang. Dietrich) war unentdeckt den Bewaffneten 
auf die Straße gefolgt, umd hoffte in der Menge unbe- 
achtet die Rückkehr feines Führers zu erwarten. Er fand 
fi) unter Gertrude Fenftern, die geöffnet fanden, aber 
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vergebens blickte er hinauf, um fie zu fehen; andre Ge 
falten drängten fich hervor, er glaubte Gertrude Gefpie- 
linnen zu erkennen. Er täufchte fich nicht, denn in einem 
Augenblide, da fein aufwärts gewendetes Gefiht von 
hellem Fackelſchein plöglich erleuchtet wurde, gewahrte 
ihn eines der Mädchen, die an jenem Nachmittage mit 
Gertruden in dem Garten vor der Stadt gewefen waren. 
Entfegt durch den überrafhenden Anbli rief fie fogleich 
ihre Genoffin auf, und indem Dietrich zu fpät und ver- 
gebens den gefährlihen Blicken zu entgehen fuchte, blieb 
den Mädchen Fein Zweifel mehr; fie eilten, ihre Ent- 
deckung mitzutheilen, und kaum erfcholl fein Name un- 
ter dem Volke, fo war Dietrih ummingt, entwaffnet und 
gefangen. 

Unbefchreiblih war die Freude, als am folgenden 
Tage in Bafel die Nachricht allgemein bekannt wurde, 
dag Dietrich von Ramftein gefangen fei, diefer Verwe⸗ 
gene, ber feiner Vaterſtadt bisher anı härteften zugefegt, 
des Grafen von Habsburg thätigfter Nathgeber, mit fei- 
nem Vater der gefährlichfte Mann unter den Sternern! 
Zugleih vernahm man die entfeglichften Anfchuldigungen, 
bie gegen Dietrich gemacht wurden: er fei auf morbbren- 
nerifchen Anfchlägen betroffen worden, feine beiden Mit- 
fhuldigen hätten ſchon eingeftanden, man habe allerlei 
Zündwerke gefunden; Dietrich aber fei noch einer befon- 
dern Abficht gegen das Leben Heinrihs von Landskron 
verdächtig, der vermeinte Held ftehe als ein niedriger 
Vebelthäter da, und werde als folcher feinen Lohn em- 
pfangen. Dies alles gelangte alsbald in gemifchter Kunde 
zu Rudolphs Lager, und verbreitete Beftürzung und Ver- 
wirrung; ohne ben Jufammenhang zu begreifen, durch 
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welchen Dietrich im folchen Unfall gerathen war, konnte 
man doch an diefem felbft und an der dringenden Ge- 
fahr, in der jener ſchwebte, nicht zweifeln. Rudolph in- 
fonderheit nahm fi das Schiefal feines jungen Waffen: 
freundes tief zu Herzen, und befchloß alles aufzubieten, 
um ihn zu retten. Er fandte fogleich einen Herold nach 
Bafel, und bot für Dietrich8 Freilaffung ein großes Löfe 
geld, ja fogar die Zurudgabe aller gefangenen Pfitti- 
cher, bie fich in feiner Gewalt befanden. Allein ver- 
gebens, ber Bürgermeifter und Rath wiefen alle feine An» 
träge von der Hand, und folgten ganz den Antrieben 
des Vortheils, der ihrer Zeindfchaft in der Rache bed 
Augenblicks erfchien. Gegen Dietrich und die beiden an⸗ 
dern ergriffenen Sterner wurde ein peinliches Verfahren 
eingeleitet und auf dem Rathhaufe wieberholtes Verhör 
gehalten. Die beiden andern Sterner läugneten ihr Vor⸗ 
haben nicht, in ber Stadt durch angelegtes Feuer Ver- 
wirrung zu erregen, allein fie Iäugneten ſtandhaft Diet- 
richs Mitwiffenfchaft. Diefer hingegen, obwohl alle Ge- 
meinſchaft mit jenen völlig verneinend, vermochte Feine 
genügende Erklärung anzugeben, zu welchem Zwede und 
auf welche Weife er fich heimlich in die Stadt gefchlis 
chen hatte; nichts konnte ihn bewegen, fein hartnädiges 
Schweigen in diefem Betreff zu brechen. ‘Dem feind- 
feligen Vater Gertrudens gegenüber hätte er um feinen 
Preis die Umftände nennen koͤnnen, bie ihn hierher. 
geführt, und bie den Namen ber Geliebten dem öffentli- 
hen Hohne, fie felbft vielleicht der graufamften Verfol- 
gung hingegeben hätten. In biefem Entſchluſſe Fonnte 
ihn weder die empörende Anfchuldigung, Die gegen ihn 
gerichtet war, noch die Ausficht der Folter erjchüttern, 
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die ihm gedroht wurde. Seine Hartnädigkeit vermehrte 
den Werth, den man auf bie Entdedung feines Geheim- 
niffes legte, indem man nichts Geringeres, als eine weit 
gefponnene Verrätherei vermuthete, vermittelft deren die 
Stadt in die Hände der Sterner und des Grafen von 
Habsburg gefpielt werben follte. Es ſchien unmöglich, 
daß Dietrich von Namftein, einer der erſten Anführer 
und von fo. hohem Anfehen, als bloßer Späher ſich in 
folche Gefahr begeben habe; es ſchien nur allzu glaub- - 
lich, dag ein umfaffendes Einverftändniß, ein wirkfamer 
‚heimlicher Anhang, zu einem bedeutenden Schlage habe 
hervorbrechen follen. Die beunruhigendften Gerüchte und 
Meinungen wurden umbergetragen, die Beflürzung und 
Angft der Pfitticher, die fich, bei aller verdoppelten Vor⸗ 
fiht und Wachſamkeit, in ihren eigenen Mauern feinen 
Augenbli mehr ficher dünkten, brach in Haß und Wuth 
gegen bie Gefangenen aus, und laut forderte das Volt 
vor dem Rathhauſe Dietrichs Kopf. 

Der Graf von Habsburg erfuhr mit tiefem Kum- 
mer die troftlofe Wendung der Sache. Reinhard, der 
einzige Vertraute von Dietrich® Liebe, ahndete den Zu- 
fammenhang und war in Verzweiflung darüber; aber 
nachdem er feinen Freund durch das Mährchen von Ger- 
truds Vermählung unbewußt in das Verderben gebracht, 
dem er ihn hatte entziehen wollen, fah er nun Feinen 
Ausweg mehr in der Enthüllung eines Verhältniffes, durch 
weiches die Erbitterung Heinrichs von Landskron nur 
noch gefteigert werden mußte. Er hoffte Dietrihs Ret⸗ 
tung einzig durch die Eroberung der Stadt, dahin wandte 
er al fein Sinnen und Trachten; er befchleunigte die 
Ankunft ber Züricher, die endlih mit dem fehnlichft 
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erwarteten Belagerungszenge eintrafen; er vereinigte eine 
ausgewählte Schaar der tapferften Sterner zu feinem be⸗ 
fonderen Vorhaben. — Indeß war Dietrichs Vater, auf 
die Nachricht von der großen Gefahr feines Sohnes, trog 
Alter und Krankheit, von Breifach aufgebrochen und im 
Lager vor Bafel angelangt. Rudolph empfing mit thrä- 
nenvollem Gruße den alten Waffenbruder, deffen graues 
Haupt von ber Laſt der Jahr und des Schmerzes nie- 
dergebeugt, aber von muthigem Geifte noch nicht verlaffen 
war. Das gefammte Kriegsvolk ward von dem Anblid 
gerührt, und drängte fi) um den würdigen Greis, der 
mit feurigem Wohlgefallen von allen Seiten das Lob 
feines Sohnes, Zheilnahme und Eifer für ihn vernahm. 
„Diefer Troſt“, fagte er, „ift der einzige, den’ Ihr mir 
geben könnt, den Troſt der Hoffnung koͤnnt Ihr mir 
nicht gewähren! Die Mauern der Stadt bieten Eurer 
Tapferkeit Trotz, wie der Starrfinn ber Pfitticher Euren 
Anträgen; doch den legten zu verfuchen, liegt mir jegt 
ob, laßt mich, wiewohl ohne Hoffnung, nach meinem 
Herzen thun!“ — Er nahm feinen Weg nach der Stadt, 
und forderte eingelaffen zu werden; als ihm dies verwei⸗ 
gert wurde, verlangte er, Heinrich von Landskron möchte 
fih zum Gefpräh auf der Mauer einfinden. Lange 
mußte der Greis auf dem Felde harren, bis die Bot⸗ 
Schaft endlich zurückkam und fein Begehren abmies. Der 
Bürgermeifter, hieß es, koͤnne nicht zu .einem Gefpräde 
mit Landesverräthern erfcheinen, er babe von ſolchen 
nichts zu vernehmen, noch ihnen etwas zu fagen; wenn 
aber die Abficht wäre, für Dietrich zu flehen, fo wäre 
dies ganz unnüg; es gefihähe ihm Fein Unrecht, er würde 


nach den Gefegen feiner Vaterſtadt gerichtet, und wenn 
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ihn diefe zum Tode verurtheilten, fo träfe ihn nur, was 
er hätte vorausfehen können. Der Alte brach in Jam⸗ 
mer und Klagen aus, er rief: man möge ihn flatt fei- 
ned Sohnes tödten, er felber fei der unverfühnliche Feind 
der Pfitticher, fein Sohn, viel milder gefinmt, nur von 
ihm aufgeregt; man folle ihn wenigſtens mit demſelben 
vereint fierben laſſen! — Vergebene, feine Worte ver- 
hallten wirkungslos, die Wächter hießen ihn fich entfer- 
nen, und fingen ſchon an mit Pfeilen zu fehiefen, ale 
ihn die nachgefolgten Knechte halb ohnmächtig zu Ru- 
dolph zurückführten. 

Mit Entſetzen hatte Gertrud den Verlauf des furcht⸗ 
baren Abentheuers vernommen, zu welchem ſie unſchul⸗ 
dig die Urſache geworden. Sie warf ſich tauſendmal 
den Leichtſinn vor, die Verwegenheit, mit der ſie einen 
Schritt gethan, von dem ſie kaum begriff, wie nicht 
ſchon die gewoͤhnliche Scheu ihn unmöglich gemacht. 
Die Arme wollte nicht erkennen, daß in der Heftigkeit 
ihrer verzweiflungsvollen Reue die ganze Gewalt jenes 
Anreizes fortlebe, und ſollte bald erfahren, daß heimlich⸗ 
genährte Liebe die rückſichtloſeſte Thatfähigkeit verleiht. 
In qualvoller Angſt verbrachte Gertrud die Tage und 
Nächte, mit taufend Gedanken rang ihre. Seele, die nur 
ohnmächtige Thränen hatte. Ws fie vernahm, mie Diet- 
rich hartnädig jede Aufklärung meigere, und wie dieſes 
Schweigen gedeutet werde, ba fah fie ein, daß er für 
fie das Opfer feines Lebens bringen wolle, wie er für 
fie fhon das feiner Freiheit fo unglüdlich gewagt. Diefe 
Ueberzeugung gab ihr plötzlich Muth und Eutſchloſſenheit; 
fie fühlte, daß gleich Hoher Sinn auch ihre Liebe beſeele, 
daß bier nur Großes ſich mit Großem ausgleiche. — 
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Am nähften Morgen, ald der verfammelse Rath über 
Dietrich das Urteil ſprechen ſollte, und deßhalb noch ˖ 
ein lettes Verhör hielt, m welchem jener nicht mehr als 
in ben früheren eingeſtand, wurde die Sitzung geſtört 
durch das Hereindringen eines Frauensweſens, in welchem 
zu allgemeinem Erſtaunen der Anweſenden, zur höchſten 
Beftürzung Dietrichs und zur hefligften Entrüftung Hein- 
richs von Landskron, ſogleich Gertrud ſich zu erfenmen 
gab. Sie wandte fih flehend zu den Richtern: „Ihr 
wollt wiffen, aus welchem Antrieb und zu welchem DBer- 
brechen dieſer edle Jüngling heimlich hieher in feiner 
Feinde Mitte gedrungen: vergebens hofft Ihe es von 
ihm zu erfahren! Ich abes will e& Euch verkünden! 
Um meinetwillen fam er hieher, auf meine Veranlaffung, 
obwohl gegen meine Abficht! Eure traurige Entzweiung 
bat unfre Herzen nice zu fcheiden gewußt, unfre Nei- 
gung trug Frieden für Alle. Ift bier ein DBerbrechen, 
fo bin ich allein die Schuldige, ihn aber lafſet frei!“ — 
Die größte Bewegung folgte diefen Worten in allen 
Gemuͤthern. Dietrich, fühlte nur dad Entzücken feines 
inneren Glücks, die meiften der Ratheherren fchienen 
gerührt, alle Gegenwärtigen ſchauten mit ftaunenbder 
Erwartung auf Gertrud, auf Dietrich und auf den Rath. 
Heinrich von Landskron aber, als vorfigender Bürger⸗ 
meifter, ſtand wuthblickend auf und rief mit bebenden 
Lippen: „Ihr feid Zeugen der Schmach, die mich beute 
trifft, Ihr follt auch Zeugen der Rache fein, mit ber ich 
fie tilge. Ein ehrvergeffenes und fluchwürdiges Kind 
bat fih den Feinden und Verräthern gefellt, als DVa- 
ter und als Haupt diefer Stadt werde ich das doppelte 
Berbrechen firafen. Jetzt aber geziemt uns fortaufahsen 
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. in dem Begonnenen, und zuerft dieſem Verräther das 
Todesurtheil zu fprechen, dem er nach unferem Gefeg 
nicht entrinnen kann!“ — Gr winkte den Gerichts- 
Dienern, und Gertrud wurde in verwirrtem Schrecken weg⸗ 
geführt, Dietrich aber, der vergebens die Hände zu 
ihr erhob, der vergebens zu fprechen verfüchte, in das 
Gefängnig zurückgebracht. Auf Heinrich heftigen DBe- 
trieb wurde noch in berfelben Sigung, ungeachtet des 
Widerfpruches mehrerer Nathöglieder, die Todesſtrafe 
gegen Dietrich ausgefprochen. 

Der Borgang mar alsbalb bekannt geworden und 
verurfachte allgemeine Bewegung. Sehr verfchteden wurde 
die Sache von den Bürgern aufgenommen und be 
urtheilt; die heftigeren Gefinnungen nahmen daraus einen 
neuen Anlaß, um gegen die Sterner zu toben, fie fehlof- 
fen die arme Gertrud in die Verdammniß ein, weldye 
fie über Dietrich) mit Haß und Freude verhängt fahen; 
andere Wirkung empfanden mildere Gemüther, bie über 
ben Gipfel des Unglüds erfchrafen, zu welchem die 
Zwietracht beide Partheien führte, und darin einen Wink 
der Warnung fehen wollten, dem Haffe nicht weiter zu 
folgen, fondern auf Verföhnung und Frieden zu denken. 
Diefe legtere Empfindung wurde fchnell die vorherrfchende ; 
nachdem der Zufammenhang in dem Creigniffe aufge 
heilt, befprochen und erwogen murbe, vermehrte ſich das 
Mitleid, die Rührung und die Theilnahme für die bei- 
den Liebenden, deren Geſchick einen fo gräßlichen Aus⸗ 
gang drohte. Dietrich ZTodesurtheil wurde von Jüng⸗ 
lingen und Mädchen, von Frauen und Männern mit 
lautem Wehklagen bejammert, ed wurde eine fchreiende 
Ungerechtigkeit genannt, da dem Unglücklichen kein 
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Berbrechen fei bewiefen worden, und ein Theil ber Rathe- 
herren ihn freigefprochen habe. Won allen Seiten drang 
man in den Bürgermeifter, das Urtheil einer neuen Be⸗ 
rathung zu unterwerfen, baffelbe wenigftens zu mildern 
ober die Vollſtreckung auszufegen, bis der Krieg, beendigt 
fei; man habe die Öterner dadurch gewiffermaßen in 
Händen und könne wichtige Vortheile daraus ziehen; 
dagegen hiefe ed das Leben aller und jedes einzelnen 
Bürgers von Bafel in bedenkliche Gefahr fegen, wenn 
man durch eine beifpiellofe Hinrichtung die Feinde ohne 
Noth zur mwüthendften Rache aufreize. Heinrich von 
Landskron aber wies alle Vorftellungen und Bitten mit 
ſchnöder Härte von fih, und beharrte darauf, das Ur⸗ 
theil vollziehen zu laſſen. Indeffen wuchs bie Stim- 
mung der Theilnahme dadurch nur immer ftärker; heim⸗ 
liche Gegner Heinrichs benugten bdiefelbe, um ihn dem 
Volke verhaft zu machen, es liefen allerlei Reden um- 
ber, daß er allein den Krieg zu der verderblichen Erbit- 
terung gebracht und jeden Frieden verhindert habe, daß 
er die Urfache des Unterganges der Stadt fein werbe, 
wenn man nicht bei Zeiten noch einlenke; man müffe 
lieber fogleich mit Rudolph von Habsburg die abgebroche- 
nen Unterhandlungen wiederanfnüpfen, der mehr als je 
geneigt fei, den Bürgern gute Bedingungen zu gewäh- 
ren. Schon gingen geheime Boten zwifchen der Stadt 
und dem Lager, und neue Hoffnung belebte hier die Ge⸗ 
müther. Dietrichs Water, Reinhard, Rudolph felbft, 
alfe betrieben den Abfchluß eines vorläufigen Weber 
einkommens, das ben Frieden herbeiführen konnte. Doc, 
diefer hoffnungswolle Anfchein war von kurzer Dauer! — 
Heinrich von Landskron entdeckte die gegen ihn gerichteten 
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Anſchläge und Umtriebe, lieh die Theilnehmer in der Stakt 
zu gleicher Zeit in ihren Häufern überfallen, und übte nad 
ihrer Gefangenfegung nur unumfchränktere Gewalt, da 
niemand ihm ohne Gefahr widerfpreden durfte. Maß—⸗ 
regeln der Strenge und des Schreddens folgten nun ſchnell 
auf einander; Verhaftungen, NRathöbefchlüffe, Strafen, 
Kriegsanftalten, alles ordnete und gebat er nad) eigner 
Willkür mit unerfchütterlicher Härte. Von Gertrud wurde 
nichts vernommen, ihr Schiefal konnte man nur als daß 
fücchterlichfte denken; in einem finftern Kerker, hie es, 
babe fie mit der Nachricht von Dietrichs Tode für fi 
felbft nur ewige Gefangenfchaft von der Grauſamkeit ih 
red Daterd zu erwarten. Mit neuem Zom und Gifer 
verdoppelten nun die Sterner ihre Anflrengungen im 
Lager, um die Stadt buch einen Sturm anzugreifen, 
in welchem fie keines Feindes zu ſchonen verhießen. 

In dieſer Roth verfuchte der Bifhof, Graf Hein- 
rich von Neuenburg, das legte Mittel zur Rettung. Ob⸗ 
gleich ſelbſt auf der Seite der Pfitticher und eime ber 
erften Stügen ber Volkspartei, empfand er tief das 
Unglüd der Zwietracht, und mahnte mehrmals zum Wege 
ber Verföhnung. Jetzt aber hatte das Geſchick Dietrichs 
und Gertruds ſein Herz beſonders gerührt, ſo wie die 
ungeſetzliche Gewaltherrſchaft des Buͤrgermeiſters feinen 
Sinn empört. Er verfammelte feine Geiſtlichen, redete 
fie an, und ermahnte fie zur Theilnahme an feinen Vor⸗ 
haben, bielt fodann einen Umgang in ber Kirche und 
309g an der Spige bes Klerus in feierlichen Schmucke 
duch die Straßen nach dem Rathhauſe. Dort fand ex 
den Bürgermeifler in voller Nathsverſammlung, und 
ſtellte ihm das Unglück und bie Gefahren der Stadt mit 
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feuriger Beredſamkeit vor, forderte ihn zur Anhörung 
von Friebensvorfchlägen auf, und mahnte endlich mit 
alten Beweggründen ber Frömmigkeit und menfchlichen 
Klugheit von der blutigen Verfolgung ab, die er gegen 
zwei Liebende zu vollführen gedenke, welche vom Him⸗ 
mel felbft auserfehen fihienen, weniger ein Beiſpiel ber 
Verirrung, als ein Zeichen ber Ausfohnung zu fein, 
bie beide feindliche Partheien, gleich jenen beiden, wie⸗ 
der verbinden. folle. Heinrich) von Landskron, obwohl 
verwirrt durch ben feierlichen Vorgang, und getroffen 
von ben frommen Mahnungen, nahm alle feine Kraft 
zufammen, um auf feinem Sinne zu beharren. Einige 
Rathsherren, die fi) dem Biſchof anfchliefen wollten, 
brachte fein ſchreckender Blick bei ben erften Worten, die 
fie begonnen, zum Schmeigen. Endlich brach er felbft 
die Stille und rief mit Entjchloffenheit: „Was wollt 
Ihr von mir? Ich bin für das Recht eingefegt und 
nicht für die Gnade; mein eignes Kind darf ich nicht 
fehonen, wie Zönnt ich den Feind fehonen, der fie ver- 
führt hatt — Thut Ihr, was Eures Amtes ift, ich 
warte des meinigen! Für den Verräther giebt es Feine 
Rettung, niemand kann feine Hinrichtung wehren, nur 
der Kaiſer könnte zu meinem Schmerze hier Gnade fpre- 
hen, und zum erftenmal ift es mir lieb, daß das 
Reich verwaifet if. Wenn Ihr alfe nicht einen Kaifer 
lichen Spruch vorzulegen habt, Dem ich mich wider Wil- 
len fügen muß, fo fpart Eure unnügen Reden umd geht 
nach Haufe, ehe ich Euch ſtrenger megzumeifen genöthigt 
bin. — Das Volk, welches ſich vor dem Rathhauſe 
in einzelnen Haufen verſammelt hatte, gab durch Mur⸗ 
ren feinen, Unwillen über die Demüthigung zu erkennen, 
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in welcher der Biſchof und feine Geiftfichen erfolglos 
abzogen. Der Bürgermeifter aber trat fogleidy an der 
Spige einer Schaar Kriegäfnechte aus dem Rathhauſe 
hervor, zog über den Pag, ließ einige Mifvergnügte 
verhaften, und zerftreute die übrigen. Um alle weiteren 
Ungelegenheiten abzufchneiden und der ganzen Sache ein 
Ende zu machen, Heß er zugleich die öffentlihe Voll⸗ 
ftredung des gegen Diefrih) von Ramſtein ausgefproche 
nen Todesurtheils auf den folgenden Tag verfündigen, 
und fofort die Anftalten zur Errichtung des Blutgerü- 
ſtes befchleunigen. Die ganze Stadt war in dumpfen 
Schreden verfunfen, und niemand wagte gegen den 
Bürgermeifter aufzuftehen. 

Die Beſtürzung der Sterner, als diefe Nachricht 
in’d Lager gebracht wurde, mar gränzenlos, unbefchreib- 
ih der Schmerz Rudolphs und die Verzweiflung des 
alten Vaters. Neue Boten, die mit Vergleichsanträgen 
nach Baſel gefandt wurden, kamen abgewiefen zurüd, 
und es fchien für den unglüdlichen Dietrich alle Rettung 
unmöglih. Nur die Tollkühnheit Tonnte hoffen, noch 
an diefem Tage die Stadt im Sturme zu erobern, fo 
fiher auch Rudolph, wenn ihm die nöthige Zeit gegönnt 
würde, auf das Gelingen des Unternehmens vechnete. 
Da erhob ſich endlih Reinhard, der mehr als jeder an⸗ 
dere von den heftigfien Empfindungen zerriffen fehien, 
und wollte das Unmögliche wagen. Er Hagte ſich an, 
feinen Freund durch leichtfinnige Anmaßung in's Verber- 
ben geftürzt zu haben, er gelobte ihn zu vetten, oder 
felbft zu fterben. Zweihundert Sterner und vierhundert 
Kriegstnechte aus Rudolphs Schaaren vertrauten ſich 
feiner Führung Mit einbrechender Dämmerung nahte 
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er den Stadfmauern und eröffnete den unvermutheten 
Angriff, ‚der zunächſt auf ein bisher menig beachtetes 
Nebenthor gerichtet war; die ganze Krieggmacht Rudolphs 
ftand unter den Waffen, um bei dem erften günftigen 
Erfolg fogleih nachzurücken. Der Muth der Verzweif- 
lung kämpfte in Reinhard und den Seinigen, fie durch⸗ 
brachen, trog der tapferfien Gegenwehr, die erfte Pforte, 
und nun galt ed noch, die innere Mauer zu gewinnen, 
um frei in die Straßen eindringen zu können. Schon 
ermattete ber Widerftand der Bürger, als Heinrich von 
Landskron mit frifcher Verſtärkung erfchien, und das 
Gefecht mit wüthendem Eifer aufnahm. Schnell über- 
ſah er die Gefahr wie den Vortheil des Augenblids, 
warf eine Schaar ben Angreifenden in den Rüden, und 
griff diefe nun felbft von zwei Seiten an. Der Ueber- 
zahl weichend, fuchten die Sterner, trog dem verzweif- 
Iungsvollen Zurufe Reinhards, der das Schwert über 
dem Naden feines Freundes mit jedem Schritte rüd- 
wärtd ober vorwärts mehr oder minder drohen fah, durch) 
die Pforte wieder das Feld zu gewinnen; allein ihr eig- 
nes Gedränge hemmte die Flucht, mehr als aller Zu- 
ruf. Weber die Hälfte von Reinhards Genoffen wurden 
an dieſer Pforte erfchlagen, unter ihnen er felbft, der 
fein Gelübde mit dem Tode löfte, da er ed mit dem 
Siege nicht gekonnt! — . Rudolph von Habsburg eilte 
mit funfzig Rittern herbei, um die Geretteten aufzuneh- 
men, die mit ihm in tieffter Niedergefchlagenheit und 
Stille nach dem Lager zurüdkehrten. 

Eine furchtbare Nacht breitete ihre ſchwarzen Schwin- 
gen über Land und Gemüther. aus, eine dunkle Frift vor 
dem noch fehredlicheren Zage, der zu blutigem Schaufpiel 
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heraufbämmern follte! Alle Mittel, alle Hoffnungen wa⸗ 
ren erfchöpft, und Feine Nettung mehr übrig, nachdem auch 
bie legte in Reinhard gefallen war. Tiefgebengt fah Ru⸗ 
dolph auf den jammernden Ramftein, der um den Sohn 
wehklagte und ihn auf das Blutgerüft begleiten wollte, — 
weinend wandte ber Held fein Auge von dem zerreißen- 
den Anblid, und verließ den Alten mit ſchwerem Seuf- 
zen, indem er ihm ſchweigend die Hand brüdte. Im 
ganzen Lager war Trauer und Entfegen, die Kriegs⸗ 
nechte mieden den Schlaf und blieben in unruhiger Be⸗ 
wegung. — Auch in der Stadt war ed während biefer 
Nacht ungewöhnlich Taut und unruhig; der Bürgermeifter 
fürchtete einen erneuerten Weberfall, und vermehrte die 
Wachen und Aufſeher. Alle Gedanken ftarrten dem 
kommenden Tage entgegen, welchen Freund und Feind 
faft mit gleicher Angft erwarteten. Nichts war mehr 
übrig, als der Troſt des Himmels; zu ihm gewandt 
war ber alte Vater im Gebete wach, Rudolph auf fei« 
nem Lager forgenbelaft entjchlummert. 

Mitternacht war kaum vorüber, als unvermuthet 
eine Schaar von Reifigen dem Lager nahte, die auf den 
Anruf der Wachen fi) als Befreundete anfündigten. 
Es war der Burggraf von Nürnberg nebft dem Grafen 
von Pappenheim, die dem Grafen Rudolph von Habs- 
burg gemeldet fein wollten, als Weberbringer einer Bot⸗ 
fhaft, die keinen Auffchub litte. Nach einigem Wiber- 
reden, als jene auf ihrem Begehren beharrten, und bei 
Anhörung der traurigen Lage und Stimmung Rudolph 
nur noch ftärker andrangen, wurde Rudolph aufgewedt 
und die beiden Antömmlinge zu ihm in fein Zelt geführt. 
Sogleich beugten fie vor ihm das Knie, und begrüßten 
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ihn als ihren Kaifer und Oberherrn, deffen Huld und 
Gnade ihnen forthin gewährt fein möchte. Denn zu 
folhem Range des erften Herrfchers in der Chriftenheit, 
zum römifchen König und Kaifer, hätten ihn die Kur- 
fürften zu Frankfurt am Main rechtmäßig erwählt und 
erhoben. Rudolph blickte fie verwundert und prüfend 
an, er wußte nichtd von der ganzen Sache, und zwei- 
felte an ber Wahrheit. „Wenn Ihr einen Scherz trei⸗ 
bet”, fagte er, „fo habt Ihr nicht bedacht, werthe Her⸗ 
ren, mas meinem Alter, was der Stunde und vor al- 
lem, was der Stimmung zuftändig ift, in der Ihr mich 
findet; wiffet, daß ich in großem Leid und Summer bin, 
um ber Bafeler willen, die morgen mir das Herz zer- 
fpalten werden!” — „Fern fei von mir”, erwieberte 
der Burggraf, „bag ich Eurer fpotte, mächtigfter Herr! 
Zweifelt nicht, Ihr feid unfer Kaifer und Oberhaupt, 
fehet da den Wahlbefchluß und die Bedingungen! Euer 
Reid aber wird fich in Freude verwandeln.” — Damit 
übergab er die Urkunde, und fagte die Bedingungen ber 
Kurfürften. — „Diefes Alles, und mas fonft noch fein 
mag’, rief Rudolph entfchloffen aus, „werde ich treulich 
erfüllen und handhaben!” 

Inzwiſchen mar ein dumpfes Gerücht durch das 
Lager geflogen, bei Rudolph feien Boten vom Neiche- 
tage, er fei zum römifchen Kaiſer erwählt. Auf diefe 
Nachricht drängte ſich Alles voller Begier zu Rudolphs 
Zelt, begrüßte ihn in feiner Würde, und rief ihm tau⸗ 
fendfaches Glück und Heil! — Die Freude erfchloß alle 
Herzen, XThränen -floffen aus den Augen der härteften 
Krieger; unter Lachen, Singen und Rufen wurde ber 
Kaifer von den Seinigen gepriefen und erhoben; Ritter 
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und Kriegsknechte umarmten einander, Freundfchaft und 
Treue wurde wmechfelfeitig geftiftet und gelobt. Das 
Freudengefchrei durchfchallte fchon das ganze Lager; Faf- 
keln fchwirrten durch die Dunkelheit, bald brannten un⸗ 
zählige Feuer, alles was von Pechkränzen, Reiferbün- 
dein und Schwefel vorräthig war, wurde jubelnd in die 
Flamme geworfen. Unaufhörlich fchallten dazwifchen 
Trompeten und Pauken, die den tobenden Leberuf und 
Jubel begleiteten. Nah Maßgabe, daß der Lärm und 
die Zeuerhelle im Lager zunahm, wurde ed auch in Ba⸗ 
fel belebt und licht, indem die Wächter den ungewohn- 
ten Vorgang meldeten, und das unerflärliche Schaufpiel 
alle Einwohner aufregte und in erwartungsvolle Span 
nung fegte. Der Bürgermeifter und die Seinigen be- 
forgten irgend cine Hinterlift, fahen die Wachen nad, 
beriefen den Rath, und umgaben das Rathhaus mit ber 
Auswahl der Bewaffneten. Da hieß es, der Burggraf 
von Nürnberg fei vor dem Thore, und begehre der Stadt 
eine Botfchaft zu bringen. Er wurde eingelaffen, und 
erfchien vor dem Rath. „Heil und Frieden“, fo begann 
er zu reden, „Eurer Stadt und allen ihren Einwoh⸗ 
nern! — Diefen Gruß entbietet Euch der Kaifer, den 
die Gnade ded Himmels durch die Wahl der Kurfür- 
ften endlich wieder dem Reiche nad) langer Verwaiſung 
bat fchenten wollen. Seid noch heute feines Einzuges 
gemärtig; bis dahin aber gebietet er Euch, alle Hand- 
habung der Obrigkeit Tediglih auf Frieden und Ord—⸗ 
nung zu wenden, die Gefangenen freizulaffen, und all- 
gemeine Vergebung alles von beiden Seiten Gefchehe- 
nen in des Kaiſers Namen auszurufen.” — Heinrich) 
von Landskron erhob fich erblaßten Angefichtd mit Mühe 
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von feinem Sige, um dem Burggrafen für feine Bot- 
haft zu danken, und ihm zu verfichern: daß die Stadt 
fih freue, das Neichsoberhaupt, deſſen Wiedererſtehen 
nach langwieriger Unterbrechung fo unvermuthet verfün- 
digt werde, in ihren Mauern zu empfangen, und daß 
Bürgermeifter und Rath fich Kaiferlihem Gebot in ſchul⸗ 
digem Gehorfam fügen würden. „Aber vergönnt uns”, 
fuhr er fort, „Herr Burggraf, nun auch ben Namen 
Desjenigen, den wir als unfern Kaifer und Herrn ver- 
ehren dürfen!” — „Rang lebe und herrfche”, rief ber 
Burggraf, „unfer gnädigfter Kaifer, Rudolph Graf von 
Habsburg!’ — Wie vom Blig getroffen fanf der Bür- 
germeifter bei diefem Namen auf feinen Stuhl zurüd 
und verhüllte fein Antlig; dann erhob er fich wieder, 
ſchlug fi) an die Stirn und rief: „Sige feft, Gott der 
Herr! fonft wird Rudolph bald aud deinen Thron be- 
ſteigen!“ — Darauf legte der Burggraf den flaunenden 
Rathöherren den Wahlbeſchluß vor, und empfing ihre 
Glückwünſche und Freudenbezeigungen; alles Unheil und 
alle Noth war auf einmal vorüber, eine neue Zeit von 
Glück und Wohlfahrt ſchien anzuheben. Unterdeffen ver- 
breitete fich zugleich vom Rathhauſe und von den Thoren 
ber den Bürgern die große Nachricht der Freude; Alles - 
lief auf die Straßen und Pläge; die gefangenen Pfitti- 
cher, die Rudolph fogleich frei und befchenft aus dem 
Lager zur Stadt entlaffen, begegneten den Sternern, die 
theils aus Gefängniffen, theils aus Verſtecken hervor: 
traten, und alle flimmten in den begeifterten Ruf: „Es 
lebe der Kaifer! Es lebe Rudolph von Habsburg!’ 
Die Sonne war eben aufgegangen und Kaifer NRu- 
dolph in herrfcherlicher Pracht vor fein Zelt getreten, als 
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ein feierlicher Zug aus dem Thore der Stadt hervor 
und gegen dad Lager wallte. Der Bifchof mit feinen 
Geiftlichen, eine Abordnung bes Mathe und der Bürger- 
haft, die Vorfteher der Zünfte und die Hauptleute der 
Kriegsfchaaren kamen, in Begleitung von Herolden und 
Spielleuten und von einer großen Menge Volks umgeben, 
dem Saifer die Huldigung der Stadt zu bringen, und 
ihn in ihre Mauern einzuladen. — Der Kaifer empfing 
die Abgeordneten gnädigft, und verfprach, fofort nad 
Baſel aufzubrehen. Seine Augen forfchten indeg um- 
herfchweifend unter den Anwefenden, als vermiffe er je 
mand, bis der Burggraf von Nürnberg an ihn heran- 
trat und fagte: „Vielleicht kann ich Euch zeigen, gnädig- 
fter Herr, was Eure Blide fuchen! Sehet dort an je 
nem Baume Euren gerefteten Diener von Ramftein, 
den ich felbft herausgeführe und den Umarmungen feines 
Vaters überliefert habe, der dem unverhofften Glüde 
und Segen faft erliegt!” — An der Hand den Vater 
führend, kam Dietrich jegt herbei, und warf fich dem 
Kaifer zu Füßen, der ihn aufhob und umarmte. — „Nehmt, 
mein Kaiſer und Herr!” rief Dietrich aus, „ein Leben, 
das Euch ſchon gehörte, nun doppelt als das Eure an! 
Nur ein Wunder konnte mic) vom Tode retten, und 
Eure Tugenden haben dies Wunder vollbradht, Eure 
großen Thaten und Gefinnungen, die, frühe ausgeftreut, 
nun Euch aufgegangen find in dieſer höchften weltlichen 
Ehre, die, gleich der Sonne, Leben und Segen bringt, 
und deren bloßer Schimmer meinen Kerker und meine 
Feffeln ſchon gefprengt! O Taffet Eure Huld und Gnade 
mir das Glück vollenden, das fie begonnen haben.” — 
Dietrich wollte weiter reden, allein ber SKaifer windte, 
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umarmfe ihn aufs neue, bieß ihn nebft feinem Water 
in feinem nächſten Gefolge fein, und ftieg zu Pferde, 
um feinen Einzug in die Stadt zu halten. 

Hier war ringsum freudenvolle Bewegung; von ben 
Thürmen erflangen alle Gloden, man ſchmückte Thore 
und Fenfter mit Blumen und Zeppichen; niemand mochte 
in den Häufern weilen, alles ftürmte dem Kaiſer ent- 
gegen. Heinrich von Landskron fland mit fefter Thätig- 
feit allen Anordnungen feines Amtes vor, und ließ die 
forfchende Neugier, welche in feiner Faſſung und in fel- 
nem Benehmen den Widerftreit feines Innern zu errathen 
fuchte, kalt an fich worübergleiten, ohne des Hohnes der 
Einen noch des Mitleidens der Andern zu achten. Cr 
ging, feiner Würde gemäß, an der Spige ded Rathes 
dem Staifer bis vor das Thor entgegen, wo er demfel- 
ben die Schlüffel Enieend überreichte, und Stadt und 
Bürgerfchaft in angemeffener Rede der Kaiferlichen Gnade 
empfahl. Der SKaifer dankte dem VBürgermeifter, bob 
ihn auf, und reichte ihm die Hand. Unter faufend Ju: 
bel und Freudengefchrei der zujauchzenden Menge ging 
der Zug nach dem Münſter, wo der Bifchof ein feier- 
liches Hochamt hielt, um dem Allerhöchſten für die Wege 
feiner Schickung zu danken, und deffen ferneren Segen 
für den Kaifer und das Reich anzuflehen. Als der Got- 
tesdienft geendigt war und man ben Kaifer fragte: wel- 
ches Haus er würdigen wolle, darin als Gaft zu moh- 
nen, fah er fi) eine Weile im Kreife um, drüdte dann 
dem alten Ramftein die Hand und fagte: bei ihm würde 
er ald Graf von Habsburg eingekehrt fein, aber jegt fei 
er der Stade ein Zeichen fihuldig, moran fie feinen gu- 
ten Willen erkennen möge, er wähle daher das Haus 
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ihre® tapfern Bürgermeifters, Heinrichs von Landskron, 
zu feiner Wohnung, und zugleich forderte er diefen auf, 
ihn dahin zu geleiten. Heinrich hatte Mühe ſich zu faf- 
fen, während die Empfindungen der LUmftehenden laut 
in das Lob des Kaiſers überfirömten; zum erftenmal 
fühlte er feine feindliche Strenge gebrochen und fein Herz 
für Rudolph geöffnet. In dem Haufe ber Landskron 
angelangt, empfing der Kaiſer die Begrüßung von zwölf 
der fehönften und edelften Jungfrauen der Stadt, bie 
ihm einen golbnen Becher verehrten; der Kaifer unter- 
hielt fi mit ihnen, befragte fie um ihre Namen, unb 
befchentte fie mit Ketten und Ringen; dann aber wandte 
er ſich an den Bürgermeifter, und fragte ihn mit Be— 
deutung: warum in der Zahl diefer Jungfrauen Eine 
fehle, die an Schönheit und Anfehen, wenn er nicht 
falfch berichtet fei, Feiner derfelben nachftehen dürfe, und 
in Diefem Hauſe gerade am wenigften fehlen follte! — 
Heinrich verſtand die Meinung des Kaifers, und ent- 
fernte fi in großer Bewegung. Nad) einer Weile kehrte 
er zurüd, an feiner Hand die ſchöne Gertrud, deren 
bleihe Wangen aber finftern Kummer, beren fcheuer 
Blick angftvolle Verwirrung ausdrüdten. Als ihr Auge 
auf Dietrich fiel, erzitterte fie in freudigem Erſchrecken, 
und fhluchzend ſank fie auf ihres Vaters Arm. Der 
Kaifer, der beide mit MWohlgefallen betrachtete, zögerte 
nicht länger und hub folgendermaßen zu reden an: „Wir 
haben mit Kummer in unferer eignen Sache das Unglück 
erfahren und ermeffen, welches der furchtbare Streit der 
Partheien über diefe Stadt gebracht, und ſchaudern zu⸗ 
rüd vor dem Bilde des Unheils, welches in Eurzem er- 
fhienen wäre, wenn dieſer Streit noch, ferner gedauert 
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hätte! Die Gnade des Allmächtigen aber hat uns, vor- 
ber felbft Parthei, unverhofft zu einer Stufe erhoben, 
wo wir in allen Bewohnern diefer Stadt nichts mehr 
erbliden dürfen, als theure und getreue Unterthanen, 
und zu gleicher Sorgfalt und Liebe anbefohlen und ver- 
traut, ohne Unterfchied der früheren Gefinnung. Es 
liegt und ob, den Frieden, den wir verfündigt, zur 
Wohlfahrt des Ganzen auch dauerhaft zu begründen; bie 
Sterner und die Pfitticher mögen fortan nicht mehr um 
die Oberhand flreiten, fondern gemeinfam diefelbe theilen, 
fie mögen ihre abfondernde Bezeichnung in dem Eifer 
für das Gemeinweſen vergeffen und verlieren, und durch 
Bande ber Freundfchaft und des Blutes fich gegenfeitig 
vereinigen! Hier ftehen eble Männer, Häupter der Ihri⸗ 
gen, von denen wir nun den erften Beweis bed uns 
angelobten Gehorfams fordern. Wohlan, Ramftein! wohl 
an, Landskron! tretet heran, und reicht Euch die Hände! 
Und damit auh die Spur der Spaltung in Fünftigen 
Sefchlechtern erlöfche, jo mollet Ihr, verfühnte Vaͤter, 
mit uns ben Bund fegnen, durch welchen wir Dietrich 
von Ramftein und Gertrud von Landskron, zwei Lie- 
bende, durch Leiden und Noth hart geprüft, hiemit ver- 
einigen!” — Der Kaifer nahm beider Hände, und fügte 
fie zufammen. Heinrich von Landskron widerſtrebte nicht; 
der alte Ramftein, eine Weile unfchlüffig, wurde von 
den andringenden Beſtürmungen übermältigt. Dietrich 
und Gertrud hielten ſich umſchlungen zu des Kaifere 
Füßen; alle Anmefenden priefen das Wunder, welches 
fi vor ihren Augen begeben, und laut erfchallte im Saal 
und durch die Straßen der taufendfach wiederholte Ruf: 
„Es lebe der Kaifer! Es lebe Rudolph von Habsburg!” — 
VI. 6 
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So endete ein Streit, der eine blühende und reiche 
Stadt an den Rand bed Abgrunds gebracht, durch Die 
Erfcheinung einer wohlthuend über den Völkern fchwe- 
benden Herrlichkeit, zu deren Höhe emporgezogen die 
Leidenfhaften und Verwirrungen ber Tleineren Gewal- 
ten fi) verzehren und auflöfen, und deren ruhmvoller 
Glanz in dem Andenken der Deutfchen noch unerlofchen 
fortlebt. 

1819. 


Kriegesabentheuer, 


Novelle. 


Die natürliche Neigung des Menſchen, fein vereinzeltes 
Dofein an das Andenken einer belebten Vergangenheit 
geknüpft zu fehen, und das auf ihn vererbte Leben ſchon 
in feinen Vätern zu ehren, bedarf fo wenig einer Ent- 
fhuldigung, daß vielmehr zu verwundern ift, wie nur 
ein fo Eleiner Kreis von Menfchen die nöthige Aufmerf- 
ſamkeit darauf verwendet, und die Kunde feines Gefchlechts 
fih vor andern Leuten gleihfam herausgenommen hat. 
Man kanıı nicht wohl einmenden, daß diefe andern eben 
nichts DVerdienftliches zu erwähnen fanden, denn wie es 
ja in den meiften menfchlichen Thaͤtigkeiten leicht gefchieht, 
dag die wahre Bedeutung nah und nach entichwindet, 
und nur bie Außerlihe Ausübung fortgeht, fo kommt es 
auch hier fehon Tängft weniger darauf an, was man 
von feinen Vorfahren weiß, als vielmehr darauf, Daß 
man von ihnen wiffe, und als ein folcher dafteht, ber 
feinen Urfprung weit zurüdführen Tann. Wenn aber 
jener Hang als ein allgemeiner anzufehen ift, fo wird 
auch den Gdelleuten das Vergnügen, von ihren Bor- 
6* 
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eltern etwas zu wiffen, nicht verdacht werben bürfen, 
ein Vergnügen, das ja auch jeder Bürgerlihe ſich an- 
eignen kann, und welches mehr ald ein anderer der forg- 
fältige Jude genießt, bdeffen genaues Gefchlechtsregifter 
bie Stammtafeln des älteften Adeld an Alterthum und 
Heiligkeit weit hinter fi zurückläßt. In ber That, auf 
eben diefe Weiſe und in demfelben ehrenwerthen Sinne, 
wie Brantome und Schlieffen die Nachricht von ihren 
Geſchlechtern hegten und mittheilten, fehen wir auch jegt 
bin und wieder einen wadern Bürger die Ueberlieferun- 
gen, welche feinen Namen umfchweben, mit Liebe be- 
wahren und den Seinigen als ein edles Vermaͤchtniß 
binterlaffen, und mancher einfame Landmann im alten 
Weftphalen hat uralte Kunde von feinen Vätern, welche 
wohl oft, ungeachtet ihrer dunkeln Befchäftigungen, an 
Tugend, Geift und Zapferkeit mit dem felten rein er- 
haltenen Ruhme erlauchter Häufer fich gleich halten könn⸗ 
ten. Diefe Betrachtungen drängen ſich uns lebhaft bei 
Gelegenheit folgender Erzählung auf, deren nähere Um- 
flände wohl auch außerhalb des Kreifes, den fie zunächft 
angehen, einige Aufmerkfamkeit verdienen. 

In einer Beinen Stadt unfern der Elbe, die durch 
ben Frieden von Tilſit an das neuerrichtete Weftphalen 
gefommen war, lebte ein angefehener und wohlhabender 
Butsbefiger, Namens Georg Bertram, der ſich hier nach 
dem Tode feiner Frau zur Ruhe gefegt hatte, und nur 
die eine Sorge kannte, feine beiden Söhne zu erziehen. 
Er hatte die legten Jahre bes fiebenjährigen Krieges als 
gemeiner Huſar rühmlich mitgemacht, war dann eine 
Zeitlang als Abentheurer in manchen Ländern herum⸗ 
geftreift, und endlich nad) Amerika gekommen, woher er 
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ein anfehnliches, im Handel erworbene Vermögen zu⸗ 
rückgebracht hatte. Der mannigfaltige Wechfel des Le 
bens und bie vielen felbfigemachten Erfahrungen waren 
ihm Stoff zu ernfihaften Nachdenken geworben, und weil 
er fih zu reichlichen Glücksumſtaͤnden gelangt fah, und 
die Weberlegenheit feiner Einficht und Mannhaftigkeit oft 
fühlen mußte, fo dachte er, es müſſe doch wohl in ihm 
etwas Zreffliches fein, und begann feiner Perfon einigen 
Werth beizulegen, mit fich felber auf einem hochachtungs- 
vollen Fuße umzugehen, und alles mit dem Gefühl ei« 
ner ernfien Würde zu thun, die dem ehrenfeften geprüf- 
ten Manne wohl anfteht und allem Guten die Hand 
bietet. Er war ſchon lange befchäftigt geweſen, in das 
Andenken feiner vielfachen Schidfale einige Ordnung und 
Haltung zu bringen, und hatte zu diefem Ende Ge- 
fhichtbücher von dem Kriege, den er mitgemacht, und 
Reifebefchreibungen von den Ländern, die er gefehen, 
mit ziemlicher Auswahl angefchafft, und nad, und nad) 
hatte feine Einblldungsfraft die hellen Züge feines Lebens 
durch folhe nachhelfende und ergänzende Anfchauung 
zu einem wirklich fchönen und gerundeten Ganzen merf- 
würdiger Erzählungen vereinigt, von denen er fparfame 
und jedesmal treffende Einzelheiten in feinen nachdrude- 
vollen Geſprächen höchſt ſchicklich anzubringen pflegte. 
Diefe ftete Befchäftigung mit ſich felbft und feinen Merk⸗ 
würbigfeiten führte ihn aus der Betrachtung feiner frühen 
Kindheit auch auf feinen Vater zurüd, der ihm bald eine 
größere Aufmerkfamkeit zu verdienen ſchien, und durch 
viele nachgelaffene Hanbfchriften zu mancherlei Nachfor⸗ 
fhungen über feine Familie Anlaß gab. Der Erfolg 
war Bertram’d Bemühungen günftig; von mehreren 
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Orten erhielt er auf feine fchriftliche Anfragen befriedigende 
Antwort, einige Vorfahren, die Gelehrte gewefen, hat⸗ 
ten auf den Worblättern einer alten Bibel eine Menge 
Befonderheiten ihrer Familie verzeichnet, und indem ei⸗ 
ned das andere ergänzte, oder auf neue Spuren leitete, 
war duch Bertram's Fleiß endlich eine ziemlich zuſam⸗ 
menhängende Familienkronik entftanden, die mehr als 
hundert und funfzig Sabre umfaßte, und woran feine 
eigenen Schidfale, welche er, befonders die Seereifen 
und den Aufenthalt in Amerika, in einer eigenen Dar- 
ftellung und nicht ohne Geſchmack befchrieben hatte, fich 
auf die ſchicklichſte Weife anfchloffen. Durch dieſe Ueber⸗ 
fit murde ihm nun recht auffallend, wie durch Die 
ganze Reihe feiner Väter eine ähnliche Gemüthsart durch⸗ 
gehe, und eine Aehnlichkeit in den Lebensumftänden ber 
ganzen Familie fich auch bei ihm nicht verläugne. Alle 
waren gereift, hatten mehr ober weniger Stand und Le 
bensart, auch wohl den Glauben, gemechfelt, und, nach 
einer ſehr bewegten Jugend, in fehr beftändigem, ein- 
fachem Alter ausgeruht. So war eben auch die ältefte 
Nachricht, die er hatte finden können, daß ein Bertram 
aus den Niederlanden in die Markt Brandenburg einge- 
wandert, und bafelbft bei einem Regiment Felbprediger 
geworden fei, wo er dann während der Kriegszüge feine 
zurücdgebliebenen Angehörigen ganz aus dem Auge ver- 
Ioren haben mußte. Auch ein gewiffes Steigen und Fal- 
len glaubte er in den Gefchlechtern wahrzunehmen, und 
ihn dünkte, daß die Natur in feinem Stamme gerabe 
jegt einen Eräftigen Schwung beginne, an deſſen Anfang 
er fich befcheiden Hinftellte, mit freudiger Zuverſicht der 
edeln Hoffnung lebend, daß feine Söhne noch beffere 
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Leute werben würben, als er ſelbſt. Er hatte feinerfeits 
auch nichts verfäumt, um biefe Hoffnung erfüllt zu fe 
ben. Ihre Erziehung war forgfältig und zweckmaͤßig 
gewefen, die trefflichften Lehrer hatte er in fein Haus 
gezogen, bie beften Hülfsmittel aller Art herbeigefchafft, 
und fein unermübeter Eifer, feine liebevolle Strenge und 
wahre Lebenskunde hatten eben fo glücklich auf die Ge⸗ 
mütbhsart der beiden Knaben eingewirkt, als der Unter⸗ 
richt der Lehrer auf ihren Geiſt. Sie waren nun bereits 
fo weit berangewachfen, um daran zu denken, eine be 
flimmte Lebensrichtung zu ergreifen, und dieſe entfchied 
fi Teiht und bald nach fo frühzeitig geäußerten Nei- 
gungen. Der ältere, Wilhelm, wollte durchaus Soldat 
werden, und da er ohnehin der Konfkription unterlegen 
wäre, fo mußte der Vater, der als ehemaliger Preuße nur 
mit Widerwillen feinen Sohn in andern Kriegsbienften 
denken konnte, noch ganz zufrieden fein, ihm eine Lieu- 
tenantsftelle bei einem weftphälifchen Infanterieregiment 
ausgemittelt zu haben. Der jüngere, Brig, batte bie 
Studien erwählt, und follte vorläufig nach Halle gehen, 
bis in Berlin die neue Univerfität würde errichtet fein. 
Einige Zeit vorher, ehe beide das väterlihe Haus ver- 
ließen, um ihrer verfchiedenen Beftimmung zu folgen, theilte 
der Vater mit feierlicher Ernfihaftigkeit feinen Söhnen 
alle jene Familiennachrichten mit, und indem er die mans 
nigfachen Schickſale der Vorfahren den aufmerkfamen 
und von dem Gegenftand angenehm erregten Jünglingen 
erzählte, fand er bie Gelegenheit, feine väterlichen Er⸗ 
mahnungen und Wünfche auf die glüdlichfte Weife in 
ihre Gemüther niederzulegen, beren Ehrgeiz in den Gefchich- 
ten fo nah verwandter Menfchen genug Bilder fand, 
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an welche er hoffen fonnte, fi) würdig und mit Er« 
folg anzufchliegen. Vor allen aber machte Die folgende 
Erzählung, die wir, als eines allgemeinern Antheils fähig, 
aus jenen Schriften ausheben, einen Eindrud, welchen 
nachherige Ereigniffe noch erhöhen follten, und der in 
unfern Zeiten, wo feltfam verwidelte Verhältniſſe faft 
alle Menſchen ergriffen haben, mehreren unferer Leſer 
nicht fremb fein kann. Die Erzählung war aus einer 
alten Handſchrift, deren Verfaſſer ein Augenzeuge ber 
Begebenheiten gewefen zu fein fhien, genommen, und 
lautet in einer nur wenig veränderten Auffriſchung fol« 
gendermaßen. 


—— — — — — — — —— — 


Kaiſer Leopold hatte beſchloſſen, die ſtets wiederkeh⸗ 
rende Gefahr, die ſeinem Reiche, ja der geſammten Chri⸗ 
ſtenheit, von den Türken drohte, endlich durch einen 
kräftigen Hauptſchlag auf lange Zeit zu entfernen, und 
feine Völfer aus dem angftvollen Zuftande zu befreien, 
in welchen fie durch die häufigen Abwechfelungen eines 
langwierigen Krieges unaufhörlich verfegt wurden. Zu 
dieſem Zwecke wollte er die Türken recht im Innern ih⸗ 
rer Macht angreifen, und fie aus allen feften Plägen, 
durch deren Befig ihnen ganz Ungarn unterworfen ober 
bloßgeftellt war, mit der Gewalt der Waffen vertreiben. 
Unter allen diefen war feiner fo wichtig, als Ofen, wo 
die Zürken fchon früh mit befondrer Vorliebe, der war⸗ 
men Bäder wegen, ſich angefiedelt und eingeniftet bat- 
ten, und welches feit einem Sahrhundert ihnen zum 
Waffenplag diente, von dem ihre weitern Unternehmungen 
ausgingen, und wohin fie bei Unglücksfaͤllen bie fichre 
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Zuflucht nahmen. Der kühne Gedanke des Kaifere war 
nichtd geringeres, als mit der Eroberung diefer Stadt 
das Schiefal Ungarns auf immer zu entfcheiden. Seine 
Mafregeln entfprachen den ungeheueren Schwierigkeiten 
des Unternehmens. Mit außerorbentlihen Anſtrengungen 
hatte er ein Heer verfammelt, desgleihen an Zahl, Aus- 
fehn, Rüftung und Muth wenig gefehen worden. Zu 
feinen eignen Regimentern, die aus den trefflihen Trup⸗ 
yen zu Fuß und zu Pferde beftanden, hatte er noch 
turbrandenburgijche, fchwäßifche und fräntifche Hülfsvöl- 
fer gefordert. Dem glänzenden Namen bed ruhmpollen 
Herzogs Karl von Lothringen, der biefer Kriegsmacht 
als oberfter Feldherr vorgefegt war, entfprachen bie krie⸗ 
gerifhen Eigenfchaften der andern Feldherren, unter 
welchen der Prinz Ludwig von Baden, und ber Be 
fehlshaber des Fußvolks, Graf Starhemberg, befonders 
hervorragten, und die Jugend der vornehmften beutfchen 
Sefchlehter gab mit dem Kern ber Altern Kriegsleute 
einen Ueberfluß der trefflichften Offiziere, ja fogar eine 
große Anzahl vornehmer Spanier und Franzoſen hatten 
ſich eingefunden, die fi es zur Ehre vechneten, in die⸗ 
fem Heer ald Freiwillige zu dienen. 

Schon war diefe furchtbare Macht im Frühjahr 1696 
gegen Dfen aufgebrochen, und hatte, während die Ge- 
nerale Mercy und Heußler die Türken und Tataren in 
Oberungarn fehlugen, die Zaufgräben gegen die Feflung 
eröffnet, .old im Anfange des Juli die fchwäbifchen und 
fräntifchen Hülfsvölker, wie auch fiebentaufend Mann 
Eurbrandenburgifcher Truppen unter dem Generalmajor 
Hans Adam von Schöning eintrafen, wodurch das Heer 


bis zu bunderttaufend Mann anwuchs und in die Ar- 
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beiten der Belagerer neue Kraft und neuer Eifer Fam. 
Die Türken, die auf einen folchen Angriff nicht vor- 
bereitet waren, und das freie Feld nicht behaupten konnten, 
machten fich indeffen auf die hartnädigfte Vertheidigung 
hinter ihren Mauern gefaßt. Abdurachman befehligte fie, 
ein Mann, beffen kühner Muth und unbezwinglicher 
Starrfinn Freunden und Feinden genug bekannt war, um 
* beiden ein Maß der äußerſten Anftrengung zu geben, zu 
welcher ed würde kommen müffen, wenn irgend eines, 
der Angriff ober die Vertheidigung, gelingen follte. Beide 
Theile wußten überdieß, daß der Großvezier befchäftigt 
fei, eiligft eine Macht zu verfammeln, mit welcher er 
das Faiferliche Heer angreifen, und bie bebrängte Stadt 
befreien könnte. Jemehr defhalb Abdurachman die Be⸗ 
lagerung in die Länge zu ziehen fuchte, defto eifriger be- 
fhleunigten die Belagerer ihre Arbeiten, um des Pages 
Meifter zu werden, ehe die Türken im Stande wären, 
in das Feld zu ruden. Ste befchoffen die Stadt unauf- 
hörlich mit grobem Gefhüg, fie Tprengten bie fefteften 
Bollwerke durch Minen, und fuchten mehrmals mit flür- 
mender Hand einzubringen; allein alles vergebens, in- 
dem die Tapferkeit der Türken unb die Kriegskunſt Ab- 
durachman's jeden fhwererrungenen Vortheil fogleich wie 
der zu entreifen oder unnüg zu machen wußte. Bon 
Gonzales, ein fpanifcher Zeuerwerker, ber damals fehr 
berühmt war, verfchwendete vergebens alle feine kunſt⸗ 
reihen Erfindungen, und man ſah mißmuthig, daß die 
Belagerung langwierig werben wollte. 

Die ungeduldige Tapferkeit der beiderfeitigen Kriege- 
helden fand inzwifchen genugfamen Anlaß, fi zu zei⸗ 
gen durch wiederholte einzelne Gefechte, wo bald bie 
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Deutſchen ein Bollwerk flürmten, nahmen und wieder 
verließen, bald türkifche Meiterfchaaren bis in das Lager 
plöglich hereinbrachen, und bald die Meifter des Ger 
fhüges mit ihren bewunderten Kunftflücden fi) gegen 
einander verfuchten. Wie viele große Tihaten; wie viele 
Beifpiele übernatürlicher Anftrengung, hingebender Ent⸗ 
fehloffenheit, großmüthigen Heldenmuths bilden und näh- 
ren ben kriegeriſchen Geift eines folchen Ganzen, und 
gehen in der Gefchichte namenlos vorüber, wenn fie nicht 
gerade an bie entfheidenden Ereigniffe geknüpft find! 
Hier, wo bie Blüthe der einheimifhen und ausländi⸗ 
fhen Jugend verfammelt mar, wo Alle entbrannt nad 
Ruhm und Ehre dürfteten, begierig die Gefahr erſpaͤh⸗ 
ten, und die Tapferkeit bes Gemeinen den Söhnen der 
Zürften beinahe nichts übrig ließ, als durch den Tod eine 
Auszeichnung zu erfaufen, bier war die Zahl der einzel 
nen Hervorthuungen deſto größer, je wenigern Ruhm 
und Glück nachfolgte, diefe aber flanden alsdann unter 
fo vielen Mitwerbern auch heller da, und wurden glück⸗ 
licher bewahrt, als fonft in ähnlichen Lagen gewöhnlich 
if. Neben dem Prinzen von Croy, dem jüngern Gra⸗ 
fen Starhemberg, den Grafen Auersperg, Dohna und 
Koͤnigseck, dem Freiherrn von Ereug, und vielen Andern, 
an beren berühmten Namen der Ruf der eignen Ta—⸗ 
pferkeit leichter haftete, Hätte doch vielleicht das Anden- 
Een des Eurbrandenburgifchen Obriftwachtmeifterd Heinrich 
Bertram fich nicht in gleicher Höhe erhalten, wenn nicht 
ein tragifches Lebensende feine Berühmtheit zulegt noch 
über alle Mitbuhlfchaft erhoben hätte. Er gehörte zu 
den ausgezeichnetften Offizieren, welche der General von 
Schöning mitgebracht hatte, und war bloß durch eigenes 
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Verdienſt zu dee bedeutenden Stelle gelangt, bie er mit 
allgemeinem Ruhm bekleidete. Der Herzog von Lothringen 
felbft hatte als Augenzeuge bie Unerfchrodenheit bemerkt 
und gerühmt, mit welcher Bertram neben einer von ben 
Türken angezündeten Mine, die nur wenig feitwärt® von 
ihm aufflog, mit weniger dem Schreden enteiffenen Mann- 
[haft einen begonnenen Sturm fortgefegt hatte. Einem 
fpanifchen Edelmann, der ihn wegen feines Tegerifchen 
Glaubens verfpotten wollte, hatte er im Zweikampf ben 
Kopf gefpalten, einem übermüthigen franzöftfchen Gra- 
fen, der einen beutfchen Wachtmeifter mit dem Stode 
in das Geficht flieg, den Degen durch den Leib gerannt, 
und weit entfernt, dadurch an den Landsleuten biefer 
Beiden offenbare Feinde zu bekommen, blieb er vielmehr 
der tägliche Umgang der vornehmen Spanier und Fran- 
ofen. Es wäre aber unmöglich, all ber Gelegenheiten 
zu erwähnen, in welchen er gegen bie Türken, ober ge» 
gen jeden andern Feind, den ber Augenblid! dazu machte, 
feine muthige Kühnheit gezeigt. 

Inzwiſchen hatte der General Dünewald mit neun 
kaiſerlichen NRegimentern zu Pferd die zum Entfag der 
Feftung anrückenden Zruppen bes Grofßveziers glücklich 
gefchlagen, und ‚die Belagerer von der großen Unruhe 
befreit, in welcher fie bis dahin über den Erfolg ihres 
Unternehmens ſchweben mußten. Durch diefen Sieg war 
der Feind von diefer Seite auf längere Zeit entfernt wor- 
ben, und bie Anftrengung aller Sräfte konnte fih nun 
ungetheilt auf die Eroberung des Plages wenden, worin 
es ſchon an allem zu mangeln anfıng, beſonders auch an 
Mannfchaft, welche durch die beftändigen Gefechte, Aus- 
fälle und Stürme beträchtlich gelitten batte, und mas 


133 


noch unvermundet und gefund war, mußte immer auf 
den Wällen und ohne Raft in Waffen fein. Won den 
zahlreichen WVerfuchen des Großvezierd, die Befagung zu 
verſtärken, war faum einer gelungen, und nur einige 
hundert verwegene Janitfcharen mitten durch das Lager 
mit großem DVerluft in Dfen angelangt. 

Der Herzog verfammelte einen Kriegsrath, und es 
wurde unter diefen Umftänden einmüthig befchloffen, die 
Feſtung, es koſte was es wolle, mit flürmender Hand 
einzunehmen. Anhaltender Regen verhinderte die Aus- 
führung diefes Befchluffes noch eine kurze Zeit, die man 
befto eifriger zur furchtbaren Zurüftung bed großen Wer⸗ 
kes anwandte. Das Gefchüg feuerte unablaͤſſig, fo oft 
das Regnen nur etwas nachließ; die Mauern waren an 
zwei Stellen durch Minen gefprengt, und die Brefche, 
trog der Minen, welche der Feind fpringen ließ, und 
trog der verzweifelten Angriffe mit blanker Waffe, nach 
mörderifhen Gefechten von den Kaiferlihen behauptet 
worden. Bevor jedoch der Sturm anbefohlen wurde, 
wollte man noch den legten Verſuch machen, bie Feftung 
unter fo günfltigen Umftänden in Güte zu gewinnen, 
denn, wenn man aud) überzeugt war, daß die Einnahme 
der Stadt unfehlbar gelingen müffe, fo konnte man fich 
doch nicht verhehlen, daß ein guter Theil bed Heeres 
dabei umtommen, und ber übrige außer Stand gefegt 
fein würde, nach dieſem Siege noch ferner etwas in die⸗ 
ſem Feldzuge zu unternehmen. Zu diefem Ende wählte 
dee Herzog den Generaladjutanten Freiheren von Creug 
und den Obriftwachtmeifter Bertram, die mit einigen 
andern Offizieren als Gefandte zum Abdurachman gehen, 
und denfelben zur Uebergabe des Pages auffordern follten; 
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fie folten ihm vorftellen, welchem Unglüd er die Stadt, 
die Seinigen und fich felbft durch feine Hartnädigkeit 
ausfege, bie bei den getroffenen Anftalten doch ganz 
vergeblich und ohne einen Schatten von Hoffnung fei. 
Zugleich erhielten fie den Auftrag, die Beftechlichkeit des 
türkiſchen Befehlshabers auf die Probe zu ftellen, und 
im Nothfall die größten Anerbietungen zu machen, um 
die friedliche Uebergabe zu bewirken, ein Mittel, das 
fhon oft in den Türkenkriegen bei mißlichen Sachen fich 
als einzige Aushilfe bewährt hatte. 

Die Abgefandten fliegen durch die Breſche auf den 
Wal hinauf, und mußten, ungeachtet ihrer wehenden 
weißen Tücher, mehrere Schüffe von den Türken aus- 
halten, da diefe nichts von Unterhändlern wiffen wollten. 
Endlich) kam ein Bote von Abdurachman mit dem Be- 
fehl, fie vor ihn zu führen. Sie fliegen alfo von den 
Wällen in die Stadt hinab, wo man bie jammervollen 
Einwohner in das Innere ber Häufer entfernt, und die 
aufgebrohenen Gaffen mit Kriegern angefüllt hatte. 
Ueberall waren die Anftalten, wie draußen zum Sturm, 
fo bier zur furchtbarften Gegenwehr, fichtbar; breite und 
tiefe Gräben bemmten die Verbindungen der Straßen, 
Yulvertonnen fah man in die Keller hinab laffen, Gra- 
naten, Pechkränze und anderes Feuerzeug. überall ver- 
theilen, Wuth und Berzweiflung mahlte fi auf allen 
Geſichtern, und ed war augenfcheinlih, dag man nur 
einen Schutthaufen für den Feind übrig laffen wollte. 
Der Bote führte die Abgefandten zuerft in ein fchönes 
Haus, wo ſie auf reichen Teppichen Föftlich bewirthet 
wurden, denn ungeachtet der Hungersnoth, die feit eini- 
ger Zeit herrfchte, fegte man ihnen ein gebratened Huhn, 
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Reis, Gebackenes, guten Wein und Kaffee in Ueberflug 
vor. Diefe Höflichkeit ſchien dem Freiherrn von Creug 
ein gutes Zeichen; er hielt fie für ein mehr als beutli- 
ches Bekenntniß, daß der Paſcha fich gütlich mit ihnen 
abfinden, und fie im voraus für feine Vorfchläge gut 
flimmen wolle, und er verficherte feinen Gefährten, un- 
ter denen er- fih, jeboch ohne hinlänglichen Grund, die 
erfte Rolle nahm, mit vieler Selbftzufriebenheit, er bürge 
num für alles, und werde die Sache ohne Schwierigkeit 
zu Stande bringen. Bald nachher wurden fie zum Ab- 
durahman abgeholt, der fie mit würbevollem Welen und 
vieler Feierlichkeit in einem großen Saale empfing, und 
die Botſchaft des Herzogs von Lothringen anfangs ge 
laffen und ernfthaft anhört. Allein wie der Freiherr 
von Creutz, bem die Andern ftillfehweigend die Führung 
des Mortes zugeflanden hatten, in feiner meitern Rede 
ale Gründe, bie für die Uebergabe ſprachen, auseinan- 
derfegte, und die zum Sturme ſchon getroffenen Anftal- 
ten beredt fchilberte, fo entging niemandem die große Be⸗ 
wegung des Pafıha, der mit fichtbarer Unruhe bald die 
Gefandten, bald feine eignen Leute anblidte, und einen 
fehweren Kampf zu kämpfen ſchien, wodurch fich Der 
Freiherr von Creug verführen ließ zu glauben, derſelbe 
fei von der Unzulänglichkett feiner Mittel nur allzufehr 
überzeugt, und nur beforgt, wie er bei fo fchlechten Um⸗ 
ftänden noch einigermaßen feinen Vortheil erachten möchte. 
Doch Abdurachman mar von einer ganz andern und 
mächtigen Theilnahme angezogen, bie feine Aufmerkfam- 
feit zerſtreute, bis endlich der Abgefandte feine Rede ganz 
zuverfichtlich mit dem Begehren fchloß, den Pafcha unter 
vier Augen über einige Punkte näher verfländigen zu 
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dürfen. Nichts glich daher dem Erſtaunen des Freiherrn 
von Greug ſowohl, als der übrigen Anwefenden, - als 
Abdurachman das geheime Gefpräch zwar bemilligte, aber 
mit heftiger Bewegung auf den Obriftwachtmeifter Ber⸗ 
tram deutete, und bdiefen, der nichts weniger erwartete, 
als auf diefe Art ausgezeichnet zu werben, ihm in ein 
Seitenzimmer folgen hieß, wohin er felbft eilig voran- 
ging. Kaum waren Beide allein, als Abdurachman mit 
leidenfchaftlihemn Ungeftum dem überrafchten Bertram um 
den Hals fiel, und mit beflommener Stimme in fran« 
zöftfcher Sprache die Worte ausrief: Bertram, Tennft 
du deinen Freund Goigny nicht mehr? worauf Ber—⸗ 
tram mit einem Schrei zurüdfuhr, und nad) fihnellem 
Erkennen ihm gleichfalls in die Arme flürzte Aller 
dings war ber Pafcha niemand anders, als biefer Ju⸗ 
gendfreund, diefer frühe. Vertraute und erfte Waffen- 
gefährte Bertram’s, mit welchem er in Holland viele Jahre 
unzertrennlich vereint gewefen, und im Krieg und Frie- 
den manches gemeinfame Abentheuer beftanden hatte, bis 
das Geſchick jedem die feinigen befonders zumerfen ge- 
wollt. Wie fam aber Coigny hieher? Seit zwanzig 
Jahren für Bertram todt, mußte er bier, in dieſem Au⸗ 
genblid, in ſolchem Verhaͤltniß für ihn wiedergefunden 
fein? Ein tödtliches Neg verworrener Gedanken um- 
ſchlang Bertram’s Stirne, und das Glück, in dem Feinde 
den Freund zu finden, verlor ſich in den unfeligen Ge⸗ 
danken, daß in dem Freunde dody ein Feind gefunden 
fe. Coigny erzählte mit flüchtiger Eile, daß ein fchred- 
liches Unrecht, das er von feinen Obern erlitten, und zu 
dem man eine ewige Gefangenſchaft Hinzufügen gewollt, 
ihn zur Flucht genöthigt, und fein Herz mit dem ver 
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zehrendften Nachegefühl entflammt habe, worauf er von 
Ort zu Drt, und von Land zu Land umhergeirrt, bis 
er fich endlich zu den Türken gewandt, Europa aufgege- 
ben, und ben Glauben abgefchworen habe. Seinem Mus 
the, feiner Kriegserfahrenheit und feinem Glück verdanke 
er die hohe Stelle, die er jegt bekleide, fein Herz habe 
fih der vollftändigften Rache an feinen Feinden erfreut, 
und er fegne den Augenblid, da er ein Menegate gewor⸗ 
den. Bertram war erfchüttert, er dachte an das nahe 
Schickſal, das feinem Freunde bevorftand, er wußte leider 
nur allzugut, welch furchtbare Anftalten den Untergang 
deffelben verbürgten. Er eilte daher, ihm bie ſchreckliche 
Gewißheit bekannt zu machen, er beftätigte das, was ber 
Sreiherr von Ereug gefagt hatte, er fügte alle Umftände 
hinzu, welche die Unmöglichkeit zeigten, daß der Sturm 
mißlingen fünnte, und beſchwor feinen Freund, der vom 
Himmel felbft dargebotenen Gelegenheit, in den Schooß 
der Kirche und der Seinen ohne Verlegung ber Kriegs⸗ 
ehre zurüdzußehren, jege im entfcheidenden Augenblid nicht 
auszumweichen. Er bot feinen Kopf zum Unterpfande der 
beften Aufnahme bei dem Herzog von Lothringen, er bat, 
fiehte und meinte, und ließ nichts unverfucht, den mit 
taufend Gefühlen ringenden Freund zu entfcheiden. Nach⸗ 
dem diefer mit abwechfelnder Bewegung ihm lange zuge- 
bört, nahm er enblih das Wort, indem er dem Freunde 
kopfſchüttelnd die Hand drüdte: Du irreft, mein Freund! 
was due fagen kannſt, ift aus deinen VBerhältniffen her, 
und in den mieinigen erfcheint jedes anders. Ich bin 
nicht Coigny mehr; eine zmwanzigjährige Gewohnheit hat 
mid zu einem Andern gemacht; ich bin Abdurachman 
Paſcha, und oberfter Befehlshaber diefer Stadt; nicht 
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darum haben die unerſchrockenen Osmanen mit beifpiel- 
Iofer Tapferkeit fie bisher vertheidigt, nicht dazu dem 
fürchterlicheren Tode, als dem bes Schwertes, dem Tode 
bes Hungerd und Elendes ohne Klage getrogt, daß ich, 
ihr Anführer, fie ſchändlich verrathen ſollte. Du ſchil⸗ 
derft mir den nahen Untergang, die furchtbaren Anftalten 
zum Sturme: aber gehe durch die Gaffen meiner Feftung, 
und die Befchäftigung meiner Krieger wirb bir darthun, 
daß fie wiffen, was ihnen bevorftcht, ihre muthigen 
Blicke werden dir fagen, daß fie dem unvermeiblichen 
Tod hochherzig entgegenfchauen, und nur noch leben, um 
herrlicher zu fterben. Und diefe ſollt' ich verrathen? dieſe 
um ihre legte Hoffnung bringen? ober auch nur bes 
Denkmals berauben, das die Verwüſtung biefer Stadt 
ihren Leichnamen werben fol? Denn das fag’ ich Dir, 
ihr werbet morgen Abend, wenn das Glück wohl wi, 
hier nur auf rauchende Trümmer treten! Nein, Ber 
tram! Abdurachman hat felbft fein Schickſal gewählt, er 
wird das Böfe davon hinnehmen wie das Gute. D wie 
gern möchte ich dich vielmehr einladen, die nichtswür⸗ 
digen Chriften zu verlaffen, und meiner Wahl zu fol- 
gen: träfe nicht zufällig gerade jegt ein fo ungünfliger 
Augenblid, dag nur, wer ſchon unfer ift, ihn nicht ver- 
fhmäht. Doc dank’ ich Gott, daß er mir biefe Freude 
noch gegönnt, fehöner leuchtet mir der morgenbe Tag nun 
entgegen, da er die Bilder des frohen Jugendlebens mir 
an den Pforten bes Todes wiedergiebt. Xeb’ wohl, mein 
Sreund! leb' wohl, auf Wiederfehn im Himmel! Damit 
umarmte er ihn heftig, und verließ ihn ſchnell. 

Kaum hatte Bertram, von dieſem Auftritt noch 
ganz erfchüttert und betäubt, fich bei den Seinigen, die 
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ihm gefpannt entgegen traten, wieber eingefunden, als 
von Abdurachman ein Bote erfchien, der ihnen befahl, 
die Feſtung fogleich zu verlaffen, und dem Herzog von 
Lothringen zu fagen, er möge nur fommen, von Stund 
an folle fein Gefangener mehr gemacht werben, fondern 
alles über die Klinge fpringen. Mit diefer Antwort, die 
fie keineswegs ermartet hatten, wurden die Geſandten 
[Hleunigft in das Lager zurüdgefhaff. Schon unter 
wege aber begann der Freiherr von Creutz mit bittern 
und heftigen Reden auf Bertram anzufpielen, dem er 
vorwarf, er babe alles, mas fo glüdlich eingeleitet ge 
wefen, verdorben, er allein fei Schuld an dem Vergießen 
von Menfchenblut, das nun Statt haben werde, ex fei 
ein ſchlechter Diener bes Kaiſers und müffe als folcher 
angegeben werden. Dabei murmelte er zwifchen ben 
Zähnen das Wort: Verräther, bas Bertram jedoch nicht 
fo gefhwind vernommen batte, als er auch ſchon mit 
den Degen heraus war, den ihm aber die begleitenden 
Offiziere ſogleich entriffen, worauf der Freiherr von Ereug 
die nächſte Wache aufforderte, denfelben in Verhaft zu 
nehmen, während er felbft zum Herzog eilte, um biefem 
alles zu berichten. 

Der Herzog war ungemein entrüftet über biefe Vor⸗ 
fälle, und wollte im Anfange nichts davon glauben; als 
aber die fämmtlichen Offiziere, die mit in ber Feſtung 
gewefen waren, einftimmig das Zeugniß ablegten: es fei 
bie Unterhandlung im beften Gange gewefen, und alles 
habe ben glücklichſten Ausgang verfprochen, bis der Pa- 
ſcha mit Bertram bei Seite gegangen, und eine geraume 
Zeit im Gefpräch geblieben, worin biefer alles wieder 
rüdgängig gemacht, ja wohl gar das Faiferlihe Heer 
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verrathen haben möge, fo gerieth der Herzog in folchen 
Unvwillen, daß er befahl, den Beſchuldigten in Eifen 
vor ihn zu bringen. Inzwiſchen hatten ber Freiherr von 
Greug und die andern Offiziere fich wegbegeben, und 
das ganze Lager in Aufruhr gefegt durch das Gerede 
von der angeblihen Werrätiyerei des Obriftmachtmeifter 
Bertram; die Generale, Oberften und vornehme Offt- 
ziere firömten häufig nad dem Zelte des Herzogs, wo 
ein wahrer Zumult entftand. Das Erftaunen war bald 
der Erbitterung gewichen, und die Gemüther erhigten 
fi) nur defto mehr, je weniger. Thatfachen zu erfahren 
waren, fo daß bloß jene giftigen Reden wirkten. Nie« 
mand wagte ihn zu vertheidigen, Wenige nur zmeifelten 
noch, die Meiften verfluchten den Verraͤther und fannen 
grauſame Strafen für ihn aus, Einige behaupteten, ber 
Sturm Fönne nun ohne die größte Gefahr nicht unter- 
nommen werden, Andere dagegen wollten die Rache an 
den Türken um feinen Augenblid verfchoben wiffen. Das 
verwirtte Getöfe nahm überhand, und der Prinz von 
Baden mufte felbft erfcheinen, um im Namen des Her 
3098 Ordnung und Stille zu gebieten. Bor biefem hatte 
jedoch Bertram bereits angefangen, fich kräftig zu ver⸗ 
antworten; er erzählte den ganzen Verlauf der Sachen 
auf das Genauefte, ohne auch nur einen einzigen Um⸗ 
ftand zu verhehlen, und die Sonberbarkeit wie das Tief 
rührende feines Zufammentreffens und feiner Unterrebung 
mit Abdurachman fehien den Herzog innigft zu bewegen, 
und feinen hohen Heldenfinn theilnehmend zu befchäfti« 
gen. Auch würde ber Beklagte wahrfcheinlich mit allen 
Ehren freigefprochen und entlaffen worden fein, ohne das 
neue Zmifchenfpiel, das feine Erzählung unterbrach. Ein 





141 


ſchreckliches Gefchrei, Rufen und Gilen tobte plöglich 
von der Stadt her buch das Lager, und flog nahe an 
bes Herzogs Zelt fehnell vorüber. Einige Offiziere ftürz- 
ten herein, und berichteten, fo eben habe ein junger Türke 
das unbegreifliche Wageftüd ausgeführt, aus der Stadt 
mitten durch das Lager mit verhängtem Zügel zu ent- 
kommen, und babe den Weg nad Griechifch « Weifen- 
burg eingefchlagen, vergebens hätte man Feuer auf ihn 
gegeben, wären ihm bie ausgeftellten Reiter nachgefprengt, 
und hätten fih die Wachen, von dem Rufen aufge 
fchredt, in feinen Weg geftellt, fehon fei er weit im 
freien Felde, und ihren Augen beinahe entſchwunden. 
Da man wußte, daß ber Großvezier in Griechifch- Weir 
ßenburg einige Völker zufammenziche, um von dort aus 
etwas zu unternehmen, fo war man nicht wenig beforgt 
wegen dieſes Ereigniffes. Der Lärm im Lager wurde 
immer lauter, man glaubte fich ſchon nicht mehr ficher, 
ed ſchien die größte Gefahr mit dem morgenden Vorhaben 
verfnüpft; nun erfihien der Freiherr von Greug im Zelte 
bes Herzogs, und fagte, der verwegene Reiter habe bie 
ſchwachen Stellen des Lagers, wo bie wenigften Wachen 
geftanden, und die befte Gelegenheit zu entkommen ge- 
wefen, genau ausgewählt, es fei wohl zu bedenken, ob 
hiebei nicht geheime Einverftändniffe gewirkt haben könn⸗ 
ten. Und als er nun hörte, was Bertram alles gefagt, 
welchen Zreund er in Abdurachman gefunden, welche 
Borftellungen er ihm gemacht, und durch weldy’ eindring- 
liche Schilderung der Sturmanftalten er ihn zur Ueber- 
gabe zu bewegen gefucht: fo wurde dad, was bie Un⸗ 
ſchuld am deutlichften darthun konnte, und fchon den 
Herzog foweit überzeugte, baf er fein voreiliges Verfahren 
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bexeute, nun plöglich, wie wohl zu gefchehen pflegt, zum 
Gegentheil. Da hört man es ja, rief ber Freiherr von 
Greug, er gefteht es felbft, daß er die Freundfchaft mit 
ber Treue gegen feinen Kaifer nicht vereinigen gekonnt, 
daß er ben Feind liebe, ihm alle unfere Maßregeln ver- 
rathen, die fchändlichften Anträge angehört habe! Was 
- bebarf es weiterer Zeugen? Und fo fuhr er fort, den 
wankenden Herzog zu bitten und zu befchwören, wenig- 
ftens die Vorſicht zu nehmen, und dieſen gefährlichen 
Menfchen während des Sturms in feſtem Gewahrſam 
zu balten, denn wenn ber Verdacht auch wirklich grund⸗ 
108 fein follte, wie er es herzlich wuͤnſche, fo fei es Doch 
befier, daß Einer darunter leide, ald daß dad ganze 
Heer ſich einer Gefahr ausgefegt glaube, deren Gedanke 
ſchon das bedenkliche Werk des morgenden Tages flören 
müſſe, und die bei diefen Umftänden jeder an ſich unbe- 
beutende Anlaß herbeiführen könne. Späterhin bleibe ja 
alle mögliche Rechtfertigung offen, unb aud er würde 
fü zu jeder begehrten Genugthuung bereit finden laſſen, 
nur auf der Sturmleiter müſſe das Auge frei vorwärts 
fehn, und Feine Beforgniß die gedrängte Aufmerkſamkeit 
von dem Vorliegenden abzichn. — Schon hatte der Her- 
zog ben Beklagten ehrenvoll freilaffen wollen, als das 
deingende Zureden der Andern, und bie heftigen Bemü⸗ 
bungen bes Freiheren von Greug doc, endlich fo viel 
wirkten, daß ber Herzog, wiewohl mit großem Wider⸗ 
ſtreben feines theilnehmenden Gemüthes, Bertram fer- 
nerhin bewachen, jedoch die Eifen ihm wieder abnehmen 
Tieß, und ihm nach ber Erſtürmung der Stabt die öffent- 
lichſte Unterfuchung verſprach, mit dem troſtreichen Zu⸗ 
ſatz, daß er, der Herzog, als Menſch die Ueberzeugung 
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fhon hege, die er als Feldherr zu erlangen hoffe. Hier 
auf wurde Bertram in fein Zelt zurüdgeführt, und alles 
wandte ben Geift, nach biefer Unterbrechung, mit ver 
boppeltem Eifer auf die bevorftehende Arbeit. 

Die Türken, zum Zeichen, daß fie die Stadt nie 
mals übergeben, noch Unterhändler mehr annehmen wür- 
ben, fledten rothe Fahnen auf den Wällen auf, und un- 
terbielten während der ganzen Nacht ein lebhaftes Feuer 
aus all ihrem Gefhüg; bin und wieder flürzten fie auch 
auf die äuferften Wachen und fäbelten fie nieber. Die 
Erbitterung flieg auf's böchfte, unb beide Theile waren 
entfchloffen, das Aeußerſte zu vollbringen. Die Kaifer 
lichen verbrachten die ganze Nacht in Zurüftungen, man 
teug Leitern herbei, füllte Pulverſäcke, theilte Granaten 
aus, paßte Sturmbauben an, wegte Schwerter. Die 
Generale Souches und Scherffenberg befehligten das 
Banze. Der Prinz von Eroy ſtand an der Spige von 
dreihunbert Freiwilligen, die den erften Anlauf machen 
follten. Drei andere Haufen, forgfältig nach dem Range 
aus Eaiferlihen und branbenburgifhen Offizieren und 
Gemeinen gemifcht, folgten auf diefe, und wurben von 
funfzehntaufend Mann, dieſe aber fodann von dem gan⸗ 
zen Heere unterflügt. Die Truppen ftellten ſich während 
der Nacht. Bertram fah und hörte von feinem Zelt aus 
all diefe Zurüftungen, bie zum Erſtenmal ihn nichts an- 
gehen follten, unb das Herz brach ihm vor jammervoller 
Betrübniß. Don allen Seiten war fein Gemüth heftig 
aufgereizt, der Auftritt mit Coigny, der nahe Sturm, 
bie erlittene Beleidigung, der Abfall der Seinen, bie 
jegige Schmach, alles wälzte ſich abmechfelnd in fchwarzen 
Wogen duch feinen verzweifelten Sinn. Der Morgen 
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des zweiten September brady an, und noch hatte Fein 
Morgen ſolch Unglück an feiner Seite beleuchtet. Die 
Truppen rüdten näher gegen die Wälle, nur bumpfes 
Geraͤuſch verrieth die allgemeine Bewegung, eine Todten⸗ 
file wechfelte damit ab. Eben zog der dritte Haufen 
an Bertram’8 Zelte vorbei, und er erfannte darunter feine 
Leute, die nun ohne ihn zum Sieg, zum Ruhm und 
zum Tode zogen. Da hielt er es nicht länger aus, fon- 
been fandte zum Herzog, und ließ ihn um Gotteswillen 
bitten, daß er ihm erlauben möchte, an dem Sturme 
Theil zu nehmen, es ginge gegen feinen Herzensfreund, 
da Tonne man ja am beften fehn, ob er als ein WVerrä- 
ther fechte. Der Herzog geftand ihm endlich nach eini- 
gem Bedenken die Gnade zu, in dem erften Haufen ohne 
Befehlsmacht, bloß für feine Perfon, mitzuftreiten; einige 
Dffiziere aber befamen den geheimen Befehl, ihn fcharf 
zu beobachten, und bei der erften zweibeutigen Bewegung 
nieberzuhauen. Bertram fah es, wie Aller Augen er- 
wartungsvoll auf ihn gerichtet waren, er fah feinen eig- 
nen Obriften ihn lauernd ausforfchen, und feine Kamme⸗ 
raden feine Gemeinfchaft vermeiden. Mit finfterer Wuth 
verzehrte er die fihredlichen Gefühle, die in ihm auf 
Ioberten, ſtarr blieben feine Augen auf die Wälle von 
Dfen geheftet, und er gelobte fich, die Erwartung ber 
Andern mit feinem Untergang zu befriedigen. 

Endlich war der Augenblid gekommen und der Sturm 
begann. Gleich bei'm erſten Anlauf ließen die Türken 
einige Minen fpringen, und ein Theil der Stürmenden 
flog in die Luft. Man rang im Pulverdampfe um bie 
eingefallenen Trümmer. In furchtbarem Handgemenge 
mordeten ſich die Truppen, ohne vorzudringen noch zu⸗ 
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zurückzuweichen, auf den Leichen der Vorbermänner dran- 
gen immer andere Krieger heran, bis auch fie in ihrem 
Blute bingeftredt Tagen. Pulverfäde zerplagten, und 
machten, indem fie ganze Körper und einzelne Glieder 
wegriffen, eine augenblidliche Lücke, aber ſogleich war der 
Raum wieder vollgebrängt, und das Gemegel mit ver- 
doppelter Wuth erneuert. Auf allen Seiten wurden Leis 
teen angelegt, und der Eifer ber Nachrüdenden brüdte 
die Vorderſten unvermeidlih von den oberften Sproffen 
rettungslos in die Lanzen der Türken und unter ihre ge- 
ſchwungenen Säbel. Schon war jeboch der Wall an 
zweien Orten erfliegen, und ber Prinz von Croy pflanzte 
feine Fahne zum Zeichen des errungenen Sieges auf, als 
die Türken mit ernenerter Kraft zurückkehrten, und durch 
die heftigfte Gegenwehr alled weitere Vorbringen hemm⸗ 
ten. Abdurachman, ihr Befehlshaber, war auf der Mauer 
erichienen, und hatte das kleine Häuflein feiner Helden 
zu neuer Vertheidigung ermuthigt; er zeigte die Flammen, 
die hinter ihnen auf fein Geheiß an hundert Stellen zu⸗ 
gleich, emporfchlugen, und Knall auf Knall Fündigte ben 
Einfturz der unterminirten Gebäude an. Noch in ihrem 
Untergange machten die wenigen Türken, die noch übrig 
waren, den Sieg zweifelhaft, und noch hielt Abdurach- 
man den Sieg auf. Da flürzte Bertram, ber bisher 
im wütbendften Getümmel mit großer Tapferkeit gefoch- 
ten, und wieder das frohlodende Zujauchzen der Seini- 
gen gehört hatte, plöglich aus dem dichten Haufen her⸗ 
vor, und wie ein Rafender auf Abdurachman los, ber 
mit funtelnden Augen ihm begegnete. Sie riefen fich 
einander ihre Namen zu, Tämpften eine Weile, und fie- 
len Beide zu gleicher Zeit getroffen tobt zu Boden. 
1 7 
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Sie hatten Beibe den Tod, dem Feiner von ihnen ent⸗ 
gehen wollte, von liebevoller Hand, wie es fchien, freu- 
diger empfangen, und die Freundſchaft hatte jedem ben 
legten Dienft geleifte. Die Türken, da fie ihr Haupt 
gefällt ſahen, thaten ferner nur ſchwachen Miderftand, 
und wurden einzeln hingemordet, die meiften auf den 
MWällen, und nur wenige, die noch Rettung gefucht, in 
den Etrafen. Die Kaiferlihen waren Meifter der Fe- 
ftung, und ſchoſſen Victoria von den Wählen. Aber bie 
Stadt Tag in brennenden Trümmern, und die Einmoh- 
ner waren größtentheild umgefommen. Das ganze Heer 
betrauerte Bertram's Verluft, und ber Herzog, der allzu- 
leichtgläubig ihn im Leben gekränkt, mollte wenigftens den 
Todten duch Ehre entjchädigen. Neben Abdurachman 
wurde er auf dem Malle, den jener vertheidigt und die⸗ 
fer erobert, mit allem Sriegerifchen Gepränge begraben. 
Drei Tage trug der Herzog Trauer um ihn, und alle 
Generale folgten dieſem Beifpiel. Den Freihern von 
Greug ſuchte man im ganzen Deere vergebens, er war 
gleich im Anfange des Sturms durch ein abgeriffenes 
Mauerſtück zerfchmettert worden. 


Hier endigte der Vater feine Vorleſung. Die bei- 
den Sünglinge ahndeten damals wohl noch nicht, baf 
diefe Gefchichte in ihnen felbft gewiſſermaßen wieder- 
erfcheinen, und in der Familie wie eine von Zeit zu Zeit 
wiederfehrende Gefpenftergeftalt ihr Dafein fortpflanzen 
follte, wie es unter veränderten Umftänden und mit ei- 
nem glücklicherweiſe nicht fo tragifchen Ausgange Tpäter- 
bin gefchah. Denn als im Jahre 1809 ber preußifche 
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Major Schill mit feinem Hufarenregimente den befann- 
ten Partheigang nach Weftphalen unternahm, und eine 
zahlreiche deutſche Jugend, von langgenaͤhrten Hoffnun- 
gen erhigt, fi an feine Schaar anzufchliegen eilte, ver- 
ließ auch Frig Bertram feine Studien, und folgte dem 
Rittmeifter Brunnow, ber mit einer Heinen Abtheilung 
burch Halle Fam, zu dem Schillffchen Haupttrupp, der 
auf Magdeburg gezogen war. Bei Dotendorf Fam es 
zwiſchen diefem und den franzöfifchen und weftphälifchen 
Truppen, die ihm aus der Feſtung entgegengerückt waren, 
zu einem blutigen Treffen, in welchem Schill zwar feine 
befien Rittmeifter verlor, aber doc, mit feiner unver- 
gleichlichen Reiterei die feindlichen Vierecke über ben Hau- 
fen warf. Auch Fritz Bertram hieb auf die Weftphalen 
ein, und erkannte feinen Bruder Wilhelm darunter, der 
vergebens Die wankenden Leute zu tapferer Gegenmwehr 
aufforderte. Sie grüßten ſich mit funfelnden Augen, und 
„Coigny“ rief Wilhelm, wie von einer unmiderftehlichen 
Gewalt getrieben, indem er den Degen fchwang, aber: 
„Nein, Bruder!” rief ihm Fritz zurüd, und fprengte 
davon, unter den andern Truppen fich Feinde zu fuchen, 
Die ihm weniger theuer wären. 

Wenn aber anzunehmen ift, wie denn in ber That 
alles für diefe Annahme zu fprechen fcheint, daß die bei- 
den Sünglinge bei ihrem unvermutheten Begegnen fich 
ganz anders betragen, und vielleicht der Gewalt des bö- 
fen Dämons, der von ihrem Vorfahrt auf fie herabge- 
wirft, ſich allzu begierig würden unterworfen haben, wenn 
nicht die mitgetheilte Erzählung ihnen vorgefchwebt hätte, 
fo wäre ja wohl der gute Alte bei Diefem Vorfall, der 
zugleich feine fonftigen Meinungen auffallend beftätigte, 
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dur die Erhaltung feiner Kinder reich belohnt worden 
für die ſorgliche Familienkunde. Denn das Hare Be 
wußtfein über die Sache hatte hier ſchon größtentheils 
die Wirkung derfelben zerftört, und den Zauber gleich- 
fam gelöft, wie ja auch auf ähnliche Weife fo vieles, 
weil es vecht zur Sprache gelommen ift, durch das Elare 
Bemußtfein darüber zu unferer Zeit in den Gebanfen 
der Menfchen gelitten hat. 


1812. 


Das warnende Gefpenft. 


Erzählung. 


Ein deutfcher Graf, der mehrere Jahre in dem preußi« 
ſchen Heere mit Auszeichnung gedient hatte, fah fi) nach 
dem Bafeler Trieben veranlaft, feinen Abfchied zu neh- 
men, da ihn fowohl eigne Neigung als auch äußere 
Gründe zur Bewirthfchaftung großer Güter beriefen, die 
ihm durch den Tod feiner Mutter frühzeitig zugefallen 
waren, aber feither während feiner Minderjährigkeit, zu- 
folge der Einrichtung der .Verftorbenen, von» feinem Va⸗ 
ter verwaltet wurden, dem fie auch verbleiben follten, im - 
Fall der Sohn früher ohne Kinder flürbe. Diefer hatte 
als Kind nur felten, und nie ohne Scheu, feit der Mut⸗ 
ter Tode aber gar nicht den Water gefehen, und konnte 
den, ihm ftetö unfreundlichen, und gegen die Mutter oft 
graufam harten Mann um fo weniger lieben, als alle 
Gluth feines Herzens nur jener zugewandt war, bie er 
mit unendlihem Schmerz endlich als ein Opfer vieljäh- 
tiger Duldung hatte erliegen fehen. Nachdem er noch 
einige Wochen vergnügt unter feinen Kammeraden zu« 
gebracht, und halb und halb verfprochen hatte, nicht für 
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immer dad Negiment zu verlaffen, reifte er ab, von tau- 
fend Wünfchen feiner Freunde, die ihn ungern fcheiden 
fahen, begleitet, und nahm feine Richtung geradezu auf 
ein altes Schloß, das ihm gehörte, um dort mit feinem 
Vater, der ed bewohnte, zu der bevorftehenden Verän- 
derung das Nöthige abzureden. Ungern näherte er fid 
der väterlihen Wohnung, und ein abmahnendes Gefühl 
hätte ihn faft beredet umzukehren, wenn nicht die Ueber: 
zeugung der Nothmendigfeit, doch einmal diefe Zuſam⸗ 
menkunft halten zu müffen, ihn gleichwohl in der Fort: 
fegung feiner Reife beftärkt hätte. Der Water hatte fi 
wieder vermählt, und mit der zweiten Frau mehrere Kin- 
der gezeugt; dem Sohne, welcher das Andenken feiner 
geliebten Mutter fehon durch die bloße Vorftellung einer 
Stiefmutter gekränkt fühlte, war diefe dadurch nur noch 
unangenehmer, daß er wußte, wie noch bei Rebzeiten fei- 
ner Mutter fie mit dem Vater in geheimen Verhältniffen 
geftanden und der DVerftorbenen vielen Kummer bereitet 
hatte. Indeß, die wenigen Tage überftanden, die er fi 
dort aufzuhelten dachte, und das Gefchäft einmal abge 
macht, eröffnete ſich ihm die lachendſte Ausficht zu einem 
unabhängigen, wünfchenswerthen Leben, in freier, felbft- 
gewählter Thätigkeit, die er ftillen Schöpfungen in dem 
reihen Umfang feiner Befigungen zu widmen dachte. 
Bon diefen Gedanken ergriffen, und deſto heiterer mit 
ihnen beichäftigt, je näher er feinen Gütern kam, von 
denen er ſchon Waldungen auf der einen Seite, und im 
Hintergrunde grüne Hügel als die feinigen erfannte, ver- 
lor er nach und nach jenes unangenehme Gefühl, das ihn 
bisher begleitet hatte, und überließ ſich ganz der glüdli- 
hen Stimmung, die ihn an der Schwelle feines künftigen 
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Lebenswandeld empfangen wollte. „In der That, Glück 
wuünſchen kann fich der, welchem, wie ihm, der Sinn zu 
dem fchönen Beruf geworden, die Bildung ber Erbe in 
ihrem unmittelbaren Anbau zu fördern, und auch in biefe 
ernften und. dringendften Bebürfniffe des Lebens ſchoͤne 
Kunft und höhere Kenntniffe einzuführen, für bie erft, 
nachdem jene beforgt worden, das wachſende Menfchen- 
gefchleht Muße finden konnte. Die Natur ift dankbar 
gegen jede ihre gewibmete Neigung, und nur dem be 
fhränften Sinne, der weder warm an ihr hängt, noch fie 
vielfeitig umfaßt, Tann fie in Negen und Dürre, in Mif- 
wachs und Hagelſchlag zu zürnen ſcheinen: den rechten 
Landmann, der ihre mannigfachen Darbietungen zu be 
nugen verfteht, wird fie nie zu Grunde richten. Er um- 
faßt ſtets einen größern Zeitraum, über die Gegenwart 
hinweg, und lebt nach dem Mapftabe der Erbe im Früh: 
ling den Morgen, und im Herbfte den Abend feines gro- 
fen Arbeitstages.” Unter folchen Betrachtungen war er 
mit einbrechender Nacht auf dem Schloffe angekommen, 
und hatte ſich beim Hereintreten eines Schauderd nicht 
‚erwehren koönnen. Der Vater, dem er feine Ankunft 
fchriftlih vorgemeldet hatte, war abweſend, wurde aber 
ſtündlich erwartet. Unterdeß befuchte der Neuangekom⸗ 
mene den Garten und das nahgelegene Feld, weil er 
. feine Stiefmutter jegt noch nicht fehen mochte. Spät, 
wie ed längft ganz dunkel war, meldete man ihm des 
Vaters Zurüdkunft, er ging hinauf, und fand einen 
froftigen Empfang. Bei Zifche war es einfilbig und 
unheimlih, gleich nad) dem Abendeffen wünfchte man 
fi) gute Nacht, und ging auseinander. 

Ein Bedienter des Haufes leuchtete ihm nach feinem 
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Zimmer, wo er in kurzer Weile, von der Reife ermübet 
unter unangenehmen Bildern, die ihm der Anblid der 
fremden und ihm doch fo nahen Hausgenoſſenſchaft erweckt 
hatte, einen unfreundlihen Schlaf fand. Es mochte 
ungefähr Ein Uhr fein, als er aus tiefen Träumen er- 
wachte. Ein Meiner Hund, der ihm fehr lieb war, und 
ihn auch auf diefer Reife begleitet hatte, fprang aͤngſtlich 
an bem Bette herauf, und mit Häglichem Winfeln ſchien 
er feinem Herrn etwas anzeigen zu wollen. Diefer rich— 
tete fich auf, und nachdem er den Hund auf das Bette 
genommen und geftreichelt, ohne daß der aufhörte furcht- 
fam zufammenzufriechen und leife zu winfeln, gab er 
genauer auf ihn Acht, und bemerkte bei dem durch bie 
Bäume fallenden Mondlicht, daß die Augen bes Hun- 
bes immer nach ber einen Ede des Zimmers gerichtet blie- 
ben; er blidte hin, um zu erfahren, was wohl den Hund 
fehreden könne: aber entfeglich! das Blut ftarrte ihm in 
den Abern, und die Haare firäubten ſich ihm empor, er 
ſah eine neblichte Geftalt, die feiner verftorbenen Mutter 
in allen Zügen ähnlich war, und, zufammengebrüdt in 
dem Wintel, unter einem ſchweren Kummer und banger 
Beſorgniß zu erliegen fchien. Sie blidte ihn fraurig an, 
und dann mit hörbarem Seufzen nach der Thür, indem 
fie die Arme jammernd und warnend erhob. Der Graf 


war außer fi), und nicht im Stande, das Gefpenft an- - 


zureden, feine Bruft hielt den Athem gepreßt zurüd. 
Draußen hörte er ſchwere Tritte auf und nieder gehen, 
dann Dicht vor feiner Thür innehalten, ale zweifelte man, 
ob man hineingehen follte oder nicht. Dieſes dauerte ab» 
wechfelnd eine geraume Weile, und verwirrte feinen be 
täubten Sinn noch mehr, e8 war ihm weder zu fchreien 
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möglich, noch eine Hand zu rühren. Nach unb nad) 
fuchte er fich wieder zu faffen, und als er auf's neue in 
den Winkel blidte, war die Erfcheinung nicht mehr zu 
fehen, aber bad Auf- und Abgehen draußen, und das 
zweifelhafte ISnnehalten vor der Thür dauerte um fo 
deutlicher fort. Da faßte er plöglih Muth, ſprang auf, 
ergriff feinen Degen, und ri mit den Worten: „Was 
wollt ihr?” bie Thür auf. Sehen konnte er nichts auf 
dem dunkeln Vorplage, aber er hörte etwas in feiner 
Nähe fallen, und jemanden fliehend die Treppe hinab» 
fpringen. Als er nachfuchte, hob er ein großes Meffer 
auf, das er zu fich fledte, und ging im fein Zimmer zu- - 
rück, wo er den übrigen Theil der Nacht in taufend qual« 
vollen Gedanken durchwachte. Am frühen Morgen, als 
der Bediente mit dem Frühſtück kam, fragte er biefen, 
mas denn diefe Nacht für Unruhe im Haufe gewefen ſei? 
— „So find Sie auch davon wach geworden? verfegte 
der alte Jäger, ich dachte ſchon, ed wären Diebe, und 
wollte Lärm machen, aber als ich fah, daß es der gnä⸗ 
dige Herr war, der, mahrfcheinlich weil er nicht fchlafen 
fonnte, im Haufe herumging, blieb ich ruhig im Bette 
liegen und fihlief wieder ein.” — Als ber Jäger fort 
war, z0g der Graf das Meffer aus der Tafche, und fand 
feines Vaters Namenszug darauf; ein eisklalter Schauer 
überlief ihn. Er beftellte fogleich Pferde Der Hund 
war beim_erflen Eröffnen der Thür hinausgefprungen, 
und weder durch Lieblofungen noch durch Drohungen in 
das Zimmer zurüdzubringen. Erſt als der Wagen vor- 
fuhr, fprang er wieder freundlich an feinem Heren hinauf. 
Der Graf reifte fort, ohne jemanden zu fprechen, und 
kehrte tieffinnig in bie Stadt zurück; ber fürchterliche 
79% 
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Gedanke, das ihn fein Vater habe ermorden wollen, und 
ihm der Geift feiner Mutter erfchienen fei, um ihn zu 
wecken aus dem forglofen Schlaf und zu warnen, ver 
folgte ihn unaufhörlich mit entfegliher Pein. Seinen 
Freunden ein Räthfel, da er das Greuelvolle niemanden 
entdedien mochte, durch nichts aus feinem finftern Nach⸗ 
denken aufzufcheuchen, mußte er bald der Sorgfalt eines 
gefchiekten Arztes übergeben werden, wiewohl auch diefer 
nichts von ihm über die Urfache feines düftern Wefens 
erfahren konnte. Ein graufames Verhängniß warf den 
unterirdifchen Mächten gerade den Sinn zur Beute, ber 
* mit fo heiterer Ausficht der Tagesfeite ber Erde fich ge» 
widmet hatte! Er ftarb in tiefer Schwermuth nach we⸗ 
nigen Monaten, nachdem er vorher noch den plöglichen 
Tod feines Vaters und den fchlechten Zuftand des durch 
denfelben verwalteten Vermögens erfahren hatte. Unter 
feinen nachgelaffenen Papieren fand man biefe Gefchichte. 
aufgezeichnet, mit den nämlichen Umftänden, wie fie bier 
erzählt worden. — | 


1808. 


Die Strafe im voraus. 


Anekdote. 


Wenn ſchon in dem ſorgenloſen, zu allen muntern Strei⸗ 
chen aufgelegten Studentenleben die Leichtfertigkeit, mit 
welcher es die ringsbeſtehenden Ordnungen des bürgerli⸗ 
chen Lebens froͤhlich durchbricht, einen ergoͤtzlichen Anblick 
gewährt, dem nur ſelten ein finſterer Mann ein umwölk⸗ 
te8 Auge zumendet, fo gewinnt diefe frifche Aeußerung 
Eräftiger Jugendlichkeit in dem Leben der Dffiziere noch 
einen neuen, fehauerlichen Reiz durch die daneben geftellte 
äußerſte Gefegeöftrenge, die bis zur Grauſamkeit beobady- 
tet wird. Selten gewiß finden ſich beide auf eine fo 
glückliche Art mit einander ab, wie e8 in der folgenden 
Gefchichte fich gefügt Hat, die und von glaubwürbigen 
Perfonen ift erzählt worden. — 

Noch unter der glorreichen Regierung Friedrichs des 
Großen war Julius, beffen Geſchlechtsnamen wir aus 
mehreren Gründen verfchmweigen, als Kornet in die fo 
hochgeachteten und ehrenvollen preußiſchen SKriegsdienfte 
getreten, die ihm feither manche Gelegenheit gegeben ha⸗ 
ben fich rühmlich auszuzeichnen, welches ihm auch noch 
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in dem legten, obwohl hoͤchſt unglüdlichen Feldzuge gegen 
die Franzofen gewährt wurde. Damals war Berlin der 
Mittelpunkt einer fchönen Kriegsverfaſſung, deren Geift 
die ganze Nation durchdrang, und durch fein frifches Le⸗ 
ben reichlich vergütete, was die damit verbundene Förm- 
lichkeit Käftiges hatte. Die Offiziere, welche bei der Rei⸗ 
terei dienten, hatten, als die reicheren und darum auch 
zugleich freimilligern, fich von jeher hervorgethban durch 
Theilnahme an den vorhandenen Luftbarkeiten, durch enge⸗ 
red Zufammenhalten und brüderlichere Kammeradſchaft, 
und durch gemeinfchaftliche Verübung allerlei luſtiger Aus⸗ 
ofchweifungen; und wie das Regiment, bei weldhem Ju— 
lius ftand, hierin den meiften Ruf erhalten hatte, jo haf- 
tete diefer hinmwiederum noch ganz vorzüglich auf Julius. 
Dbgleih er ein anfehnliches Vermögen befaß, hatte er 
doch niemals Geld, und bei vortheilhaftem Aeußern we⸗ 
nig Glüd bei den Frauen, welche ihm wenig zu trauen 
fhienen, und in der That befaß er zu geringe Geduld, 
um fein Unglüd, das er mißmüthig genug erfrug, durch 
beharrliche Klugheit zu verbeffern. Seine unerfchöpfliche 
Laune, die ihn noch jegt ziert, da ihm das noch übrige 
Haar fchon grau geworden, wandte fich daher um fo rü- 
fliger zu taufend finnreichen Streichen, bie jedoch, da fie 
faft immer in bie Rechte Anderer eingriffen, oft peinliche, 
langwierige Strafen von feinen Obern nach fi) zogen, 
fo unverhältnifmäßig auch gewöhnlich der Schaden der 
Anbern zu feinen und feiner Freunde Luftbarfeiten war. 
Denn er pflegte das billige Bedenken zu äußern, ob nicht 
jeder, freilich nicht durch Necht, aber durch eine höhere 
Menfchenfreundlichkeit, verbunden wäre, ein ganz gerin« 
ges Leiden zu ertragen, wenn es Andern ein ganz unge 
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heures Vergnügen machte, und er fammelte zur Beru- 
higung feines Gewiffens hierüber gern die Stimmen fei- 
ner Kammeraden ein. Dabei gedieh er fichtlih, und 
nahm an körperlichem Wohlfein täglich zu, welches den 
Kommandeur ded Regiments, einen firengen Mann, noch 
mehr als die häufigen Klagen verdroß, da er felbft, bei 
der regelmäßigften Lebensart, e8 nur, wie Julius fich 
über ihn ausdrüdte, bis zur Die eines Fadens zu brin- 
gen vermochte, der, einem Schneider davon gelaufen, fein 
Glück ald Soldat gemacht habe. Kein Wunder daher, 
‘wenn der Kommandeur, dem der General alle inneren 
Angelegenheiten des Regiments völlig überließ, die Ge⸗ 
legenheit, den übermüthigen Kornet mit Arreft zu be 
firafen, die diefer fo häufig darbot, nie verfäumte, indem 
er fogar die Hoffnung hegte, durch fortgefegte Strenge 
die freche Sugendwilbheit in gefegtes, vernünftiges Wefen 
zu verwandeln. Uber der arme Kommandeur! er hätte 
ed nicht erlebt, wenn er auch mehr, als gefchehen ift, 
mit dem Kornet in die Wette gelebt hätte! — 

Eines Tages begab es fih, dag mehrere Offiziere 
dieſes Regiments, welche nach Charlottenburg geritten 
waren, und fi) dort auf's Beſte vergnügt hatten, im 
Hereinreiten von guten Freunden aufgefangen und bere- 
bet wurden, an einer fröhlichen Geſellſchaft Theil zu neh⸗ 
men, bie in den Thiergarten beftellt war; fie verzehrten 
zufammen unter fchallender Freude ein kleines Mahl, 
worüber die Dunkelheit, obwohl an einem langen Som⸗ 
mertage, vollends hereinbrach, und glüclicherweife die 
Trunkenheit verhüllte, welche Einige von ber Gefellfchaft 
nicht verläugnen konnten. Sie waren bereits glüdlich 
zum Thore bereingeritten, als Einer von ihnen, den ber 
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Rauſch nur defto flörriger machte, je weniger er, ale ein 
fonft verftändiger und ſtiller Menfch, deffen gewohnt war, 
mit einemmale ben Lärm, den fie fi) in den Wegen des 
Thiergartens erlaubt hatten, unter den Linden erneuerte, 
und einen Schwur that, er wolle nicht ohme Klang zu 
Bette gehen, worauf er fein Pferd feitwärts an die Häu- 
fer lenkte, und mit dem dicken Ende der Reitpeitfche frifch 
einige Benfterfcheiben zerfchlug. Seine Gefellfchafter riſ⸗ 
fen ihn noch zu rechter Zeit, da fchon die Leute heraus- 
famen, mit lachender Furcht fort, und gaben den Pferden 
die Sporen. Ein Bürger jedoch hatte im hellen Schein 
einer fchon fernen Laterne, an der fie vorbeiritten, noch 
genau die Uniform des Regiments erkannt, und da er 
glaubte, ihm fei dieſe Beleidigung mehr aus Feindfchaft 
und Perfönlichkeit, als aus Muthwillen und Zufall zuge: 
fügt worden, fo befchloß er fogleih, den Herren nichts 
zu fchenten, ſondern eilte am andern Morgen zum Kom⸗ 
mandeur, und erfuchte ihn heftig, den Thaͤter bei feinem 
Regimente auszumitteln, dem es eine große Schande 
wäre, foldhe Dinge unbeftraft zu laffen, wodurch er den 
alten Mann, der es ſchwer ertrug, wenn das Militair 
einen Vorwurf befam, und der diefen nicht abläugnen 
konnte, in folchen Zorn fegte, daß er ihm nicht nur bie 
firengfte Genugthuung verfprach, fondern auch alsbald, 
da er gänzlich überzeugt war, bag Julius die Scheiben 
eingefchlagen habe, diefen ohne weitere Erklärung in Ar⸗ 
reft ſchicket. Ohne zu wiffen warum, verharrte der Un⸗ 
fhuldige drei Tage auf der Wache, glaubte aber doch, es 
müffe eine der vielen Sachen, deren er fich außer den 
befanntgewordenen fihuldig wußte, verrathen worben fein, 
und fügte ſich mit möglicher Geduld in fein Schidfal, 
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bis ihn der Kommandeur durch einen Offizier, der ihn 
fragen mußte, ob er endlich bekennen wolle, in nicht ge- 
ringe Verlegenheit fegte, aber zugleich auf bie Vermu⸗ 
thung brachte, daß hier ein Irrthum fein könne. Seine 
Antwort, er habe nichts zu bekennen, erbitterte den Kom⸗ 
mandeur auf's neue, und er nahm fich vor, dieſe Starr- 
topfigkeit noch härter zu betrafen. So vergingen acht 
Tage, und Julius blieb in engem Arreft, indeß der Kom⸗ 
mandene vergebens ein reuiges Bekenntniß erwartete, und 
fi) endlich mit unverhohlenem Aerger gegen andere Offi⸗ 
ziere über folche Hartnädigkeit auslief. Dadurch wurden 
Einige aufmerkfam, und durd) ftilles Vergleichen der Um- 
flände wurde endlich ganz Far, dag Julius wegen jener 
nicht von ihm verübten Ungebühr im Arreft fei. ‘Der 
Offizier, welcher die Strafe verfchuldet hatte, und ſich 
nicht wenig gepeinigt fühlte, einen Kammeraden für fein 
Vergehen leiden zu wiffen, trat nach ber Parade furchtfam 
und verlegen an den Kommandeur heran, und erfuchte 
ihn mit niedergefchlagenen Augen um eine befondere Un⸗ 
terredbung, bie ihm auch gewährt wurde, und zwar auf 
der Stelle, wo er dann nach vielen Umfchweifen und ver- 
legenen Wendungen endlich die ganze Sache darlegte, die 
durch das Neue und Unerwartete den Kommandeur fo 
völlig ergriff, daß für den Zorn, den jener erwartet hatte, 
fein Raum übrig blieb. Anfangs wollte er durchaus da⸗ 
von nichtd glauben, unb tabelte fehr väterlich die fonft 
töblihe Gefinnung, den Fehler eines Kammeraden diefem 
tragen helfen zu wollen, bewies aber, daß das Mitleid 
und die Aufopferung bier gar nicht an ihrem Plage feien, 
indem der frevelhafte Trotz des Julius die Sache erft 
recht ſchlimm gemacht habe. „Und wie dachten Sie mir 
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nur einzureden, fügte er hinzu, daß ich fo etwas von 
Ihnen glauben follte, einem fo gefegten Mann, über ben 
niemals eine Klage eingelaufen ift!” — Jedoch ale je- 
ner ihm bei feinem Ehrenworte heilig betheuerte, es fei 
alled genau wahr, wie er es erzählt habe, und nod) 
mehrere Umftände, damit es einleuchtender würde, hinzu⸗ 
fügte, machte der Alte ein finfteres Gefiht, und blieb 
eine Zeitlang mit ausgebreiteten Beinen ftille ftehen, die 
Hände über einander auf den Stodinopf geftügt, und 
mit Augen unverwandt den Offizier verdrießlich anfehend, 
den er endlich mit den Worten: „Eine ärgerliche, fehr är- 
gerliche Sache, ich werde noch um Verzeihnng bitten müſ⸗ 
fen!” aus diefer Verlegenheit entließ. Kaum nach Haufe 
‚ gefommen, ſchickte er nad) Julius, der bei feiner Ankunft 
über das freundliche Geficht, mit welchem er empfangen 
wurde, fehr verwundert war. „Ich muß mic, fehr über 
Sie beflagen, fing der Kommandeur milde an, daß Sie 
mich dahin gebracht haben, fo wie mir eine anonyme 
Sache vorgebracht wird, fie auf der Stelle unter Ihren 
Namen zu fehreiben. Hören Sie, ich habe Ihnen dasmal 
Unrecht gethan, der Thäter hat fich felber gemeldet, Sie 
find des Arreſtes frei, und der Roſenberg geht hinein! 
Indeſſen, hören Sie! Die Sache ift mir fatal, ich will 
Ihnen einen Vorſchlag thun; wenn Sie nicht weiter ben 
Vorfall in Anregung bringen wollen, und ihn unter uns 
bleiben laſſen, fo bin ich erbötig, dem Nofenberg alle 
Strafe zu fihenken; da Sie fein Freund find, fo dächte 
ih, Sie ließen die acht Tage ihm zu Gute kommen!“ — 
Julius in der Fröhlichkeit feines Herzens war fogleich al- 
les zufrieden, und pries ſich glücklich, nun den folgenden 
Tag, auf welchen eine polnifhe Gräfin, die ihn ein 
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wenig umſtrickt hielt, ihre Abreife feftgefegt hatte, in aller 
Glorie diefer eine Strede das Geleit geben zu können; 
und das Erlittene war ihm fo wie e8 aufhörte, gleich 
vergeffen; außer einer leichten Bemerkung, die er machte, 
daß, fhuldig oder unfchuldig leiden, von ihm, der Mei- 
nung der Weltweifen entgegen, gleich hart gefunden werde, 
war in der Folge nicht mehr die Rede davon. — Die pol« 
nifche Gräfin war ihrem Vorſatze treu geblieben; es war 
alles zur Abreife fertig, und der aufgepadkte Reifewagen 
ftand vor der Thür, fo fehr auch Julius noch am vor- 
hergehenden Abend alles angewandt hatte, fie zu einem 
längern Aufenthalte zu bewegen, wenigſtens nur fo lange, 
bis fich eine Neifegefellfchaft gefunden hätte, da fie, außer 
einem einzigen Bedienten, ohne männliche Begleitung war; 
allein die Gräfin verwarf alle Gründe, und hatte von. dem 
Heroismus, der den Polinnen eigen zu fein pflegt, genug 
Proben gezeigt, um fich auf diefer Reiſe keineswegs fürch⸗ 
ten zu dürfen. Der Morgen war ſchoͤn, die Sonne ſchien 
bel und freundlich, und Julius ritt am Schlage, den er 
auf einige Schritte nur verließ, um öfters durch ausge 
zeichnete Reiterfünfte fich vor der fchönen Gebieterin Ehre 
zu erwerben. Vor dem Thore wurde das Gefprädy freier 
und feltener unterbrochen, und wie ber nahe Abfchied Ju: 
lius in zärkliche Galanterie verfegte, fo ſchien er bie Grä- 
fin zu ernftem Nachdenken zu flimmen, und ihr Auge blieb 
öfterd lange Zeit mit fragendbem Ernft auf ihrem Beglei⸗ 
ter geheftet, als forfche fie zweifelnd in feiner Seele. Sie 
waren indeß ſchon an Friebrichsfelde vorbei, bis wohin die 
Gräfin die Begleitung nur hatte erlauben wollen, und Ju⸗ 
lius, ſchon ergeben in fein Schickſal, das ihn nicht gar zu 
fehr unglücklich machte, bereitete fich zum Abfchied, indem 
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er die artigften Worte fagte, bei deren Schluß er näher 
an den Schlag fich drängte, und der Dame bie Hand 
küßte. Schon wollte er die feinige zurüdziehen, und den 
Rückweg antreten, ale die Gräfin ihm die Hand feft 
drückte und nicht wieder los ließ, ten Wagen halten 
machte, und fo zu reden begann: „Noch eine Fleine 
Weile! Sie müffen vorher einige Worte von mir hö⸗ 
ren, die früher nicht gefagt werden konnten, und fpäter 
vergebens zu Ihnen Fämen! Ia, ich kann es nicht läug⸗ 
nen, ich liebe Sie! vergebens habe ich gefucht, den Reiz 
zu erſticken, der immer erneut nur defto heftiger wurde, 
und nicht zugab, gegen Sie hart zu fein, ohne nicht auch 
gegen mich felber graufam zu werden. Aber mit Bedadht 
hat mein ftolzes Herz ein folches Bekenntniß auf biefen 
Augenblid verfpart, da e8 Ihnen nicht mehr gelingen 
kann, mid) zu hintergehen, und einem flüchtigen Wohl 
gefallen das zuzueignen, was nur einer gleichen Leiden- 
[haft gebührt, wie die ift, die mich alles hingeben macht; 
und weil ich geblendet bin von dem Schein meiner eig- 
nen, wahrhaften Slamme, fo will ich die Wahrheit Ih 
rer Verficherungen erkennen durch ein Opfer, das jedem 
andern Gefühl zu groß fein muß, nur der Kiebe nicht. 
Steigen Sie fogleih in meinen Wagen, reifen Sie mit 
mir, und begleiten Sie mich nad Warfhaul Haben 
Sie Bedenklichkeiten, fo wünſche ich Ihnen ein freund» 
liches Lebewohl, und darf kein gefränftes Andenken mit 
nehmen. Haben Sie keine, fo bleibt mir nichts zu hoch, 
Ihren Entfchluß zu belohnen, ber meinem Stolze weni⸗ 
ger, ald meinem Herzen wohlthbun wird!” — Julius, 
der aufmerffam und mit fleigendem Entzüden zugehört 
hatte, und noch trunfen auf Worte, die folgen follten, 
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horchte, flieg, da fie nichts mehr fagte, eilends ab, jagte 
fein Pferd fort, fprang in den Wagen, und fiel in die 
Arme der fchönen Dame, die ihn mit allem Feuer der 
brennendften Leidenfchaft empfing, und durch bie zuneh- 
mende Lebhaftigfeit ihres Geiftes, weit entfernt bem fei- 
nigen Zeit zur Neue zu laffen, ihn mehr und mehr def- 
fen, was er zurüdließ, vergeffen machte, und Berlin ſei⸗ 
nem Sinne nach Mafgabe der Entfernung entrüdte, die 
fie mit raſchen Pferden Tag und Nacht eiligft zurüdleg- 
ten, indem fie fi) nur felten die Erholung nächtlicher 
Ruheſtatt vergönnten. — Julius Pferd hatte indeß glüd- 
lich im Galopp durch die Stabt gefegt, und kam wohl⸗ 
aufgezäumt, doch herrenlos, bei dem gewohnten Stall an, 
wo ber Reitfnecht e8 in Empfang nahm, anfangs etwas 
befümmert um feinen Herrn, aber ſchon zu fehr an fol- 
che Außerordentlichkeiten gewöhnt, um ſich nicht bald zu 
beruhigen; daher er auch am andern Morgen, ba fein 
Herr noch nicht gekommen war, und die Zeit der Parade 
heranrückte, als ein entfchloffener Menfch, ben Heren Kor» 
net trank meldete, und als darauf mehrere Offiziere ihn 
befuchen wollten, diefen, den wohlbefannten und treuen 
Kammeraden und Freunden feines Herrn, die Wahrheit 
achfelzudend eröffnete. Diefe lobten ihn einftimmig we- 
gen feiner verftändigen Mafregeln, und tröfteten ihn la⸗ 
chend, das Ausbleiben würde wohl nicht lange dauern; 
fie vermutheten ein intereffantes Abentheuer. Der Reit: 
knecht benahm ſich aud wirklich fo klug, daß niemand, 
außer den Vertrauten, etwas merkte; diefe aber gingen 
ab und zu, und erfundigten fi, ob Julius noch nicht 
gefommen fei, bis endlich das immer wiederholte Nein 
fie denn doch ftugig machte, und auch der am längften 
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unerfchütterliche Reitfnecht, da ſchon der dritte Tag ohne 
Nachricht verfloffen war, bedenklich wurde, und nun jam⸗ 
mernb behauptete, es müffe feinem Herrn etwas Schlim- 
mes begegnet fein, weil er es fo arg doch noch nie ges 
macht habe; nur ſprach dagegen freilich, daß, ungeachtet 
aller Nachforſchungen, die man unter der Hand anftellte, 
und der fichern Leute, die man in der Gegend umher auf 
Kundſchaft geſchickt Hatte, nicht die geringfte Spur eines 
Unfalls zu entdeden war. So waren acht Tage vergan- 
gen, und die dringendfte Sorge trat an die Stelle ber 
leichtern Bedenklichkeit; es war zu fürchten, daß der er- 
fonnene Vorwand nicht länger würde zu halten fein, 
und es hatten fi bis jegt ſchon Schwierigkeiten ge 
funden, die den Reitknecht, der alles auf feinen Schul- 
tern trug, in die Verlegenheit gebracht, und fich nicht 
ganz hatten auflöfen laffen, fo daß leicht einer auf den 
wahren Weg fommen, und ben Einfall haben Eonnte, der 
Kornet fei, anftatt krank im Bette zu liegen, lieber gar 
nicht da; dann aber war alles verloren, und eine foldhe 
Bermuthung, vor den Ohren des Kommandeur wieder- 
holt, mußte die unheilvollften Folgen haben. Unb fo ge- 
fhah es auch. Der Kommandeur, entweder aus eignem 
Mißtrauen, oder von einem Webelmollenden aufmerkſam 
gemacht, fchickte endlich den Negimentschirurgus in Julius 
Mohnung, damit er ihm Rapport abflatte, wie es fi 
mit ber Krankheit verhalte. Da mußte endlich der Reit 
fnecht, der wie eine treue Befagung lange mit ungleichen 
Mitteln die Feſtung gehalten hatte, fi auf Gnade er- 
geben, und offenbaren, was nicht länger zu verſchweigen 
war. Es war aber feltfam, baß der Kommandeur an- 
- ftand, das zu glauben, was man ihm gern ewig unglaub- 
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lich gemacht hätte, und nach dem Megimentschirurgus noch 
einen Offizier hinſchickte, dem er auf fein Ehrenwort be 
fahl, genauen und wahrhaften Bericht zu bringen. Die 
fer gute Offizier, einer von jenen PVertrauten, fand nicht 
nöthig, erft dorthin zu gehen, fondern wartete auf einem 
Kaffeehaufe die Zeit ab, die zu dem Gefchäft nöthig ſchien, 
und ging dann zurück, und konnte den ausführlichen Be⸗ 
richt mit gutem Fuge duch fein Ehrenmwort befräftigen. 
Es ift nicht zu fagen, in welchen Zorn ber Alte ausbrach, 
und nicht zu wiederholen, was er an derben Ausdrüden 
verſchwendete; untröftlich war er, fo das Spiel eines 
Reitknechts gewefen zu fein, und indem er fich heftig 
ärgerte, bedauerte er zugleich den jungen Menfchen, der 
fi durch feinen Leichtfinn auf immer zu Grunde richte; 
denn er erklärte, daß er die Sache als eine Defertion 
dem General und diefer fie dem König melden müffe, es 
bliebe bei fo ſchwerem Vergehen nichts andres übrig. Als 
diefes beim Regiment ruchtbar wurbe, gerieth alles in bie 
aͤußerſte Beftürzung; man beffagte den unglüdlichen Ju⸗ 
ins, man erzählte von feiner Bravheit, von feinem brü- 
berlichen Betragen gegen feine Kammeraden, von feiner 
Sreigebigkeit und Laune, und felbft die älteren Dffiziere 
fanden zulegt, nachdem fie mit bem fchärfften Tadel fein 
Bergehn gefcholten hatten, daß die Strafe doch unver- 
bältnigmäßig fein würde, weil fie in der That das ganze 
folgende Leben treffen mußte. Die Freunde von Julius, 
ben Major an ihrer Spige, fuchten den Kommandeur 
mit den beften Worten zu gewinnen, und baten ihn in- 
Händigft, die Meldung noch einige Tage aufzufchieben; 
Julius koͤnne in ber Zeit noch wieberlommen, wer wiffe 
was gefchehen fei; es gelang ihnen, noch drei Tage Frift 
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zu erhalten, und fpäterhin gab der Kommandeur, ber ſich 
gern um Gunft anfprechen fah, auf vieles Zureden eini- 
ger alten Offiziere, das Verſprechen, noch acht Zage zu 
warten, ſchwur aber zugleih, nach beren Verlauf auch 
nicht einen halben zuzugeben. Aber auch diefe acht Tage 
vergingen unter ängftlicher Sorge aller Kammeraden, und 
Julius kam nicht. Der Kommandeur meldete es dem Ge⸗ 
neral, der entrüftet über das unerhört lange Ausbleiben, 
fogleich feinen Rapport an den König zu machen befchloß. 

In Warfchau verlebte der entwichene Kornet die ver- 
gnügteften Tage im vollen Genuß der reichen und erfin- 
derifchen Liebe feiner Herrin, die eim glänzendes Haus 
machte, und jegt alles Mögliche erfann, um den gelieb- 
teu Gaft in ununterbrochener Luft und Freudigfeit zu er- 
halten; und da fie ſich durch das Opfer, das er ihr gebracht, 
von feiner Ermwiederung überzeugt hielt,. überließ fie ſich 
mit ausfchweifendem Sinn ber Heftigkeit ihrer brennenden 
Leidenfchaft. Allein fie hatte fich geirrt, wenn fie glaubte, 
nur Liebe könne folch großes Opfer bringen; Julius hatte 
es der Laune gebracht, weil ihm der Einfall, und freilich 
mehr noch Die reizende Gräfin gefiel, welches er aller- 
dings Liebe nannte, aber nicht in dem Sinne, wie es 
die Gräfin verftand, die fih mit ihrer ganzen Eriftenz 
in eine Regung hineinftürzte, ohne wieder heraus zu 
Tonnen, während Julius zwar mit unmiderftehlicher Leb⸗ 
haftigkeit einen Gegenſtand ergriff, aber ihn leicht ver 
taufchte, und fich über jeden Verluſt augenblidlich trö⸗ 
ftete. Nach wenigen Tagen war ihm das Verlangen, 
bie Gräfin zu verlaffen, eben fo groß, wie das, nad 
Berlin zurückzukehren, und er wäre fogleich abgereift, 
wenn es ihm nicht gänzlich an Geld gefehlt Hätte; ein 
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Hindernis, das unüberfteiglich zu fein fchien, weil ihm ganz 
unmöglich war, der Geliebten ein Wort davon zu fagen, fo 
reich fie auch bisher fich gezeigt hatte, und jemand anders 
fannte er in ganz Warſchau nicht. Diefer Zuftand wurde 
um fo peinlicher, je mehr ihm die Liebkoſungen der Grä- 
fin ſchon Täftig fielen, und wirklich bedrängten fie ihn 
ganz, ja er glaubte hin und wieder Züge in ihrem Ka⸗ 
rafter zu entdeden, die ihm auch das Heinfte Bedenken, 
fie heimlich zu verlaffen, vollig vernichten mußten. Er 
befand fich zulegt in einem fo ſchlechten Falle, wie Ulyſ⸗ 
ſes bei der Zauberin Circe, nur daß es noch nicht fo 
Lange gebauert hatte, Dagegen ſchien er es aber auch nicht 
fo lange aushalten zu können. Er fehnte ſich nach fei- 
nen muntern Sammeraden, nach feinen Pferden, nad) 
den Linden und dem Xhiergarten, Fur; nach der gan- 
zen Umgebung, die er gewohnt gewefen war, und ver- 
zmweiflungsvoll ging er durch die Straßen hin und ber, 
vergebens auf einen Mittel finnend, wie er zu Geld kom⸗ 
men möchte. Es war nicht rathfam zu fchreiben, und er 
wollte nimmer fih fo unglücklich machen, zu glauben, 
dag ihn die Antwort mit Geld oder Wechfel noch in 
Warſchau treffen koͤnnte; er verließ ſich lieber auf fein 
gutes Glück; und es ift wahr, dag das Glück folchen 
Leuten, die ihr ganzes Leben hindurch trogige Anfprüche 
auf feine Gaben machen, zunaͤchſt feine Gunft gewährt, 
und gerade denen mit vollen Händen giebt, die, ihm 
glei, mit vollen Händen das Empfangene verfchleudern, 
während ein Anderer, der ed zu Rathe hielte und meid- 
lich anwendete, fich die Lippen abbeten kann, und wenn 
er etwa kein Geld hat, und doc fehr nöthig braucht, 
verficherlich keins bekommt! Julius aber befam welches; 
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wie ein Bandit aus den Hinterhalt auf den wohlgeklei⸗ 
deten Wanderer, fo flürzte er mit dem Ausruf: „Haft 
du Geld, Brüderchen?” auf einen genauen Bekannten, 
bem er plöglidy auf der Straße beim Ummenden um eine 
Ede begegnete. Ja! fagte diefer fogleih, und nun um- 
armten und Lüften fie fich herzlich. Der Bekannte war 
ein preußifcher Offizier, der wegen eines Duells hatte 
flüchten müffen, fi) bier in bürgerlicher Kleidung auf 
bielt, und weil ihm die Zeit lang wurde, fich fleißig 
beim Spiel treffen ließ, welches ihm großen Gewinn 
brachte. Julius erzählte ihm, ohne den Namen zu nen- 
nen, kürzlich das Abentheuer mit der Gräfin, und erhielt 
fogleich ein Darlehn von feinem Freunde und Kammera⸗ 
den, das fein Bebürfnig weit überſtieg. Ohne nur erſt 
Abfchied zu nehmen, ber allerdings, wie er fich mit Recht 
vorftellte, nicht nur aufgehalten, fondern auch die unan- 
genehmften Scenen herbeigeführt haben würde, verließ er 
Warſchau, und eilte auf die ſchnellſte Weife nah, Berlin 
zurück, jedoch nicht ohne häufig erneuertes Andenken an 
die fchöne Gräfin, deren LXiebreiz, den fie fo verfchwende- 
riſch ihm hingebend vervielfältigte, durch die Abmwefenheit 
wieder lodend in der Einbildungstraft emporftieg. Und 
je näher er den Thoren Berlins Fam, je geneigter wurde 
fein Sinn der verlaffenen Geliebten, an deren Statt ihn 
jegt, er verhehlte ſich's nicht, die unangenehmfte und ge- 
fährlichfte Verhandlung in die Arme nahm! Einen Au- 
genbli® fiugte er vor dem Thore in zweifelnder Unent⸗ 
fchloffenheit, faßte fich dann ein Herz, fuhr in die Stadt 
hinein, und rafch durch die Straßen raffelnd, hielt er erft 
bei der Wache des Regiments ftill, wo er abflieg, und 
[bon als Arreftant dem Poftillion das Xrinfgeld gab, 
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mit großer Gewiffenhaftigkeit der Strenge der Komman- 
deurs feinen Augenblick feiner Anmefenheit vorwegnehmen 
wollend. Kaum war bas Gerücht von feiner Ankunft um- 
bergeflogen, fo firömten feine Kammeraden ſchaarenweiſe 
berzu, fragten, tadelten und tröfteten ihn, alle aber wa⸗ 
ven ſehr erfreut, ihn wohlbehalten wieberzufehen; feine 
eigne Munterkeit und Sorglofigkeit befchwichtigte die Be- 
forgniß der Andern für den Augenblid, um fo mehr, als 
er die Wachtftube alsbald zu einem Gelag einrichten ließ, 
und die auderlefenfte Bewirthung anordnete. 

Der Kommandeur erinnerte fie aber bald wieder an 
den fhlimmen Hintergrund biefer Feſtlichkeit, indem er 
Julius zu fi fordern ließ, der jedoch gutes Muthes 
binging. Der Kommandene mar wieder Erwarten zu- 
traulich und freundlich, hörte die Erzählung gelaffen an, 
und fagte Fein Wort darein. Dann verließ er ihn, und 
befahl ihm, ihn zu erwarten, welches Julius fich gleich- 
gültig gefallen ließ, trat, als der Alte weg war, forglos 
an's Fenfter, und grüßte die Bekannten, bie etwa vor⸗ 
bei gingen. 

Der Kommandeur verfügte ſich zum General, und 
meldete demfelben die Rüdkunft des Sornets. „Gut!“ 
fagte der General, „ich bin mit meinem Rapport fchon 
fertig, morgen geht er an den König, das Ändert nichts 
in ber Sache.’ — „Ich wollte doch”, fing der Komman⸗ 
deur fachte und verlegen an, „da noch nichts gefchehen ift, 
faſt ein Vorwort für den jungen Menfchen einlegen, es 
ift Doch ein guter Reiter an ihm verloren” — „Wie!“ 
fagte ber General, „Sie? was foll ich dazu fagen, da 
Sie fonft immer mich nicht fireng genug finden? Sch 
bin fehr verwundert, bedenken Sie das unerhörte Ver⸗ 
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brechen!” — Der Kommandeur zudte die Achſeln, und 
geftand endlich, daß er kurz vorher ben Entmwichenen acht 
Tage im Arreft habe ſchmachten Laffen, ohne daß derfelbe 
damals etwas verbrochen gehabt; man könne es alfo wohl 
als eine Strafe im voraus anfehen, und er wünfche gar 
fehr, fein Unrecht wieder gut zu machen, würde es auch 
dem General ewig banken, wenn er ben Mapport nicht 
abfchicken wollte, fo daß nad) einigem Hin« und Herreben 
‚der General dem Kommandeur die ganze Sache nad) fei- 
ner Willtür abzuthun überließ. 

Diefer kam zu Julius zurüd, ließ ihn aufs haͤrteſte 
an, wandte alle feine militairifche Beredſamkeit und Kraft: 
ſprüche auf, fchalt, tobte und fluchte, und fegte dem ge- 
duldig Zuhörenden auf alle Weife zu, bis er ihn endlich 
mit den Worten entfieß: „Und nun ift alles vorbei, Sie 
tönnen nach Haufe gehen!” Julius hatte die Obren 
wohl gefpigt, und gut vernommen, daß auch nicht ein- 
mal von fernerem Arreft die Nede ſei. Fröhlich kam er 
zu feinen Kammeraden zurüd, die das ungehoffte Glück 
priefen, und gar nicht begreifen konnten. Julius blieb da⸗ 
‚bei, das ſchon beorderte Gelag auf der Wache zu feiern, 
und nahm ben Bedienten, die ſchon einpadten, um alles 
in feine Wohnung hinüber zu bringen, bie Bouteillen und 
Glaͤſer wieder ab, Iud noch mehr Gäfte, beforgte feinere 
Weine, und unter allgemeinem Jubel, der leicht zu neuem 
Arreft Anlaf gegeben hätte, wurde der feftliche Abend herr⸗ 
lich begangen. Am andern Tage zeigte fih Julius wie⸗ 
der an öffentlichen Orten, und fah neuen Thathandlun⸗ 
gen, Unthaten und Behandlungen entgegen. — 
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Neiz und Liebe, 


Erzählung. 


Sn ben Denkwürdigkeiten eines öfterreichifchen Offiziers, 
ber eine geraume Zeit nach bem Wiener Frieden an fei« 
nen bei Aspern erhaltenen Wunden flarb, und feinen 
Sreunden ein theure® Andenken in dem Buche, wovon 
die folgenden Blätter ein Bruchſtück find, hinterließ, 
findet ſich unter andern anziehenden Bildern aus feinem 
Leben auch folgende Erzählung, die den Leſer nicht ohne 
Theilnahme Iaffen wird. Er redet mit feinen eignen 
Worten, und hebt das Iegfe Buch feiner Lebensgefchichte 
alſo an. 

Die zärtlihe Neigung ded Herzens hat fich mir nie 
mals liebenswürdiger offenbart, als in dem Anfang eines 
angenehmen Verhältniſſes, das ich mit einer Schaufpie- 
lerin hatte, und beffen kurzen Verlauf ich hier getreu 
ſchildern will. 

Die heftige Leidenfchaft, von ber ich im Vorher⸗ 
gehenden gefprochen habe, und in Deren verwideltem 
Ausgang alle meine Kräfte und Wünfche wie in einem 
beiten Kampfe um Leben und Tod niebergemorfen wa⸗ 
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ven, hatte mich einer feltfamen Ruhe überlaffen, die jeden 


neuen Liebesreiz unmöglich zu machen fchien, und fo 
hatte ich bereits mehrere Jahre verlebt, ohne mich in 
der Gleichgültigkeit, mit der ich an das dachte, was ich 
nun noc erwarten koͤnnte, unglüdlich zu finden; mein 
Herz war auf feiner flogen Fahrt gefcheitert, die glück 
lichen Ufer mir auf ewig entrückt, meine Sorge war nur, 
den alten Hafen wieder zu gewinnen. Die Eleine Gar- 
nifon in Oberöfterreich war meiner Sinnesart nun ganz 
gemäß, der halb ftädtifche, bald Ländliche Aufenthalt gab 
mir eine ftille Zerftreuung, ich fah dann und wann einige 
benachbarte Edelleute, die mich Auferli dann wohl 
etwas befchäftigten, aber in meinem Innern, fo wenig 
wie ihre Frauen und Töchter, nicht den geringften Ein- 
druck hervorbrachten. Nähere Anhänglichkeit an meine 
Kammerabden, ein vertraulicherer Umgang mit meinen 
Borgefegten, und nebenher mancherlei Liebhabereien, denen 
ich mich ergab, füllten die Zeit genugfam aus, Die mein 
Beruf mir übrig ließ, und ergänzten nach und nach mit 
einem alltäglichen Neize den Mangel, der durd die Ent 
ziehung eines fo gewaltigen und gewohnten Reizes in 
meinem Innern entftehn mußte. Die Tage kamen un- 
vermerkt und gingen unvermerft, eine Stunde löfte die 
andre harmlos ab, und ich gefiel mir eine Zeitlang ganz 
gut in der armfeligen Folge von unwichtigen Ereigniffen. 
Hätte man mir in früherer Zeit gefagt, ich würde ein 
ſolches Dafein führen können, ohne mich höchſt unglüd. 
lich zu fühlen, fo würde ich es für unmöglich gehalten, 
und die Gefahr eines ſolchen Abfterbens verlacht haben; 
auf gleiche Weife ging es mir im Gegentheil auch jegt, 
wenn ſcherzend meine Freunde behaupteten, die Liebe 
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würde noch Anſprüche auf mich geltend machen, die ich 
gegenwärtig abläugnen wollte. Nichts ſchien mir lächer- 
licher, ald daß ich mich wieder verlieben Lönnte. Dies 
geſchah denn auch freilich nicht im eigentlichen Sinne 
des Worts, denn jene Leidenfchaft, deren ich fähig ge 
wefen, war in mir bis auf die legte Spur verfchwun- 
den, aber doch hätte ich nicht geglaubt, daß Gefühle, bie 
ihr ähnlich find, noch fo großen Antheil in mir erweden, 
und mir noch fo reihen Verdruß und Summer bereiten 
könnten, ald das Folgende darthun wird. 

Die Zeit des Faſchings mar herangefommen, und 
Wien mit feinen bunten, raſchen Bildern begann unfte 
unbefriedigte Einbildungsfraft Iebhafter anzuregen. Die 
hellen Kreife glänzender Gefellfchaft, das fröhliche Ge⸗ 
wühl und der Iaute Schall feftlicher Tänze, die Bequem- 
lichkeiten und Vergnügungen aller Art, die in biefer 
üppigen Hauptftadt mit ungeheurer Mannigfaltigfeit ab- 
wechleln, famen jeden Abend mit Zauberftrahlen dur 
das traurige Schneegeftöber und über die eisblinfenden 
Strafen in verführerifchen Bildern bei unfern Verſamm⸗ 
lungen an, bie wir im einfamen Wirthshauſe am Markte 
hielten, und vergebens deu ftillen Abenden und frühen 
Nächten unfrer Iangweiligen Tage entgegenfegten. Eines 
Abends wurde von Einigen befchloffen, nad Wien zu 
gehen, und einer meiner Freunde, der dort ernſtlich ver- 
liebt und voller Heirathsgedanken war, berebete mich, ihn 
zu begleiten, welches ich endlih ihm zu Gefallen zu⸗ 
fügte, während aus meiner Seele ber flüchtige Reiz des 
Bergnügend, dem wir entgegengingen, mit dem erfien 
Aufwallen auch wieder entfchwunden war. Die auf 
gehende Sonne fand uns ſchon zu Pferde, um gegen 
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den ſchneidenden Oftwind auf dem harten Schnee gegen 
Wien zu traben, wo wir mwohlbehalten anlangten. 

Die Stimmung der Freude läßt fi) nicht erzwin⸗ 
gen; ich vermied die häufigen Einladungen meiner zahl- 
reichen Bekannten, und lebte fehr eingezogen. Wenn 
mein Freund, durch feine Angelegenheit immer befchäftigt 
und dem füßeften Glücke nachhängend, mich Abends allein 
ließ, fiel meine Wahl unter allen Unterhaltungen meift 
auf das Schaufpiel, das zu der Zeit in Wien nicht eben 
fhlecht war. Die Bühne, wenn man fie täglich befucht, 
erfcheint bald in einem ganz andern Xichte, ald wenn 
man ihr nur zufällige, von Mifmuth und Zerftreuung 
aufgelöfte Stunden ſchenkt; die mannigfachften Bebin- 
niffe wirkſamer Aufführung werden nach und nad) deut- 
lich, man erkennt die oft fehr verhüllten Zriebfedern, 
welche den angenehmen Eindrud hervorbringen, der Ver⸗ 
ftand lernt genau und fchnell den Antheil abfondern, 
welchen Ueberlegung, Bewußtſein, Laune, Uebung, Ge- 
wohnheit und Zufall an einer glüdlichen Vorſtellung 
haben, neben bem Ganzen treten zugleich die einzelnen 
Beftandtheile deutlicher vor Augen, und indem die &e- 
genftände der WVergleihung in dem kürzeſten Zeitraum 
zufammengedrängt folgen, bildet ſich unmerklic, der größte 
Scharflinn der Beurtheilung, die genauefte Ueberficht des 
Ganzen, und die leifefte Würdigung des Einzelnen, mit 
einem Worte, es entſtehn Vertraute und Liebhaber der 
Bühne, wie deren bie franzöfifhe in Paris zu ihrem 
größten Vortheil fo viele zählt, und wie Goethe deren 
einige als Serlo's größten Beifland in Wilhelm Meifter 
ſchildert. So ging es auch mir, ich lernte das Vergnũ⸗ 
gen begreifen, mit welchem die täglichen Schaufpielfteunde 
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auch den abgeſchmackteſten und wiederholteſten Vorſtel⸗ 
lungen zufehn, und erftaunte über die zahllofen Bemer⸗ 
Jungen und Auffchlüffe, die jeder neue Abend mir gab. 
Ich nahm unwilllürlich Theil an allem, was das Schau⸗ 
fpiel befraf, las eifrig die Berichte darüber in den öf⸗ 
fentlichen Blättern, denen ich zuweilen Beiträge gab, 
und da mein Eifer in feiner Unruhe alle Gelegenheit 
fuchte, die erlangte Kenntniß in Thätigkeit zu bringen, 
fo war id) bald mit den vorzüglichften Schaufpielern und 
Schaufpielerinnen in näherer Bekanntfchaft, ich "wurde 
von ihnen in ihre Heiligthümer gezogen, und befand mid, 
eben fo oft während der Vorftellung auf ber Bühne und 
in ihren Anlleidezimmern, als unter den Zufchauern. 
Zwei Frauen theilten damals die allgemeine Gunſt 
des Publitums, beiden waren ſchön von Geftalt, ange» 
nehm im ÜBetragen, und von ausgezeichneten Talenten 
für die Darftellung, doch in jedem biefer Stüde ent 
ſchiedene Gegenfüge von einander. Die eine, Therefe, 
glänzte durch feinere Bildung, Klugheit und Berftand, 
durch freien Sinn und glüdliche Belefenheit, dabei Iebte 
fie ihre muntern Jugendtage mit vergnügtem Kerzen 
offen und anfpruchlos dahin. Die andre, Eugenia, fuchte 
mehr die file Verborgenheit; ihre Handlungen zeugten 
von einer eigenwilligen, hartnädigen Gemüthsart, ihre 
Freundlichkeit verläugnete niemals einigen Ernſt, welcher 
bewundernde Achtung dem erregteften Wohlgefallen vor- 
zog, Verſtand hatte fie weniger, aber in jedem Zone, 
den fie ausfprach, Hang eine geheime Innigfeit des Ge- 
fühle, und diefe goß über alle ihre andern Eigenſchaften 
eine folch fittfame Anmuth, daß felbft die ungefälligen 
Seiten ihres Wefens den Herzen gefährlich wurden, eine 
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den fchneidenden Oſtwind auf bem harten Schnee gegen 
Wien zu teaben, wo wir mohlbehalten anlangten. 

Die Stimmung der Freude läßt fich nicht erzwin- 
gen; ich vermied die Häufigen Einladungen meiner zahl- 
reihen Bekannten, und lebte fehr eingezogen. Wenn 
mein Freund, durch feine Angelegenheit immer befchäftigt 
und bem füßeften Glücke nachhängend, mid, Abends allein 
lieg, fiel meine Wahl unter allen Unterhaltungen meift 
auf das Schaufpiel, das zu der Zeit in Wien nicht eben 
fohlecht war. Die Bühne, wenn man fie täglich befucht, 
erfcheint balb in einem ganz andern LXichte, ald wenn 
man ihre nur zufällige, von Mißmuth und Zerflreuung 
aufgelöfte Stunden ſchenkt; die mannigfachlten Bedin⸗ 
niffe wirkfamer Aufführung werden nach und nach deut 
lich, man erkennt die oft fehr verhüllten Triebfedern, 
welche den angenehmen Eindrud bervorbringen, der Ver⸗ 
fland lernt genau und fchnell den Antheil abfondern, 
welchen Ueberlegung, Bewußtſein, Zaune, Uebung, Ge- 
wohnbeit und Zufall an einer glüdlichen Borftellung 
haben, neben dem Ganzen treten zugleich die einzelnen 
Beftandtheile deutlicher vor Augen, und indem die Ge- 
genftände der Vergleichung in dem kürzeſten Zeitraum 
aufammengebrängt folgen, bildet fich unmerklich der größte 
Scharffinn der Beurtheilung, die genauefte Weberficht des 
Ganzen, und die leifefte Würdigung des Einzelnen, nit 
einem Worte, es entſtehn Vertraute und Liebhaber ber 
Bühne, wie deren die franzöfifhe in Paris zu ihrem 
geößten Vortheil fo viele zählt, und wie Goethe deren 
einige als Serlo's größten Beiftand in Wilhelm Meifter 
ſchildert. So ging ed auch mir, ich lernte das Vergnü⸗ 
gen begreifen, mit welchem bie täglichen Schaufpielfreunde 
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auch den abgefchmadteften und mieberholteften Vorſtel⸗ 
lungen zufehn, und erftaunte über die zahlloſen Bemer⸗ 
fungen und Auffchlüffe, die jeder neue Abend mir gab. 
Ih nahm unwillkürlich Theil an allem, was das Schau- 
fpiel betraf, las eifrig die Berichte darüber in ben öf⸗ 
fentlihen Blättern, denen ich zuweilen Beiträge gab, 
und da mein Eifer in feiner Unruhe alle Gelegenheit 
fuchte, die erlangte Kenntniß in Thätigkeit zu bringen, 
fo war ich bald mit den vorzüglichften Schaufpielern und 
Schaufpielerinnen in näherer Belanntfchaft, ich wurde 
von ihnen in ihre Heiligthümer gezogen, und befand mid, 
eben fo oft während ber Vorftellung auf ber Bühne und 
in ihren Ankleidezimmern, als unter den Zufchauern. 
Zwei Frauen theilten bamals die allgemeine Gunſt 
des Publitums, beiden waren fihön von Geftalt, ange 
nehm im Betragen, und von ausgezeichneten Talenten 
für die Darftelung, doch in jedem biefer Stüde ent 
ſchiedene Gegenfüge von einander. Die eine, Therefe, 
glänzte durch feinere Bildung, Klugheit und Verſtand, 
durch freien Sinn und glüdliche Belefenheit, dabei lebte 
fie ihre muntern Jugendtage mit vergnügtem Herzen 
offen und anfpruchlos dahin. Die andre, Eugenia, fuchte 
mehr die flile Verborgenheit; ihre Handlungen zeugten 
von einer eigenwilligen, hartmädigen Gemüthsart, ihre 
Freundlichkeit verläugnete niemals einigen Ernſt, welcher 
bewundernde Achtung dem erregteften Wohlgefallen vor- 
309, Verſtand hatte fie weniger, aber in jedem Zone, 
den fie ausfprach, Hang eine geheime Innigfeit bes Ge⸗ 
fühle, und diefe goß über alle ihre andern Eigenjchaften 
eine folch fittfame Anmuth, dag felbft die ungefälligen 
Seiten ihres Wefend den Herzen gefährlich wurden, eine 


176 


Anmuth, die durch ben außerordentlichfien Reiz koͤrper⸗ 
licher Bolltommenheiten unwibderftehlih wurde. Dörte 
man jener zu große Freiheit vormerfen, fo durfte man 
an dieſer wohl eine zu große Befangenheit tabeln, die 
ihren Umgang mie ihr Spiel mitunter etwas peinlich 
machte. Als ich beide perfünlich kennen lernte, war mir 
diefer Unterfchied ſchon großentheils von ber Bühne herab 
Mar geworden, denn man konnte, fo fehien ed mir, mit 
Recht fagen, daß jede genau fich felber fpielte, fo daß 
man eben fo gut hätte glauben können, ihr Rollenfach 
babe ihre Gemüthsart beftimmt, als umgekehrt. Dies 
hatte ich oft im Meberlegung gezogen, und mir ſchien, als 
fei die Aufgabe, einen Sarakter Darzuftellen, den man in 
einigen Zügen ber eignen Seele nur angedeutet befigt, 
einer fchönern Löfung fähig, als diejenige, etwas zu fpie- 
len, das, weil man es ganz ift, man eher verfucht iſt, 
mit der Natur zu machen, ald mit der Kunft; und weil 
alsdann nur das gemeine Bild des wirklichen Dafeins 
flatt des höheren eines verebelten Seins erſcheint, fo be- 
klagte ich, daß diefe beiden Frauen eigentlich ihren beften 
Bortheil nicht verftünden, und nahm mir vor, darüber, 
wie über mandes andre, was ihre Kunft betraf, mit 
ihnen gelegentlich zu reden. 

Mit Therefen hatte ich eine lebhafte Unterhaltung, 
in welcher fie mir Recht und Unrecht gab, und ihren 
Berftand nur anmwandte, mic, zu vermwirren, worauf fie 
mit fcherzender Gleihgültigkeit die Sache fallen lief. Ich 
‚wollte nun fehn, wie ed mit Eugenien gelingen würde, 
ob die mir auch entfchlüpfen würde, und fo freute ich 
mich des Zufalld, der noch fpät an demfelben Abend, 
als Therefe fortgegangen war, Eugenien in die Theater 
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loge führte, wo ich fie zuvor nie gefehn Hatte, und fie 
ſich auf denfelben Plag, den jene verlaffen hatte, neben 
mich ſetzte. Eugenie antwortete gut und geläufig auf 
manches Schmeichelhafte, das ich über ihre bisherigen 
Borftellungen fagte, und was man mit dem bloßen Ge- 
fühl wiffen kann, das fchien fie recht gut zu wiffen, nur 
wo es auf etwas Erlernted ankam, da wurde ihr Spre- 
hen mangelhaft, und gab felbft bei den nothwendigften 
Dingen, von denen fie hätte unterrichtet fein follen, die 
ärgften Blößen. Ganz und gar nichts aber wollte fie 
von meinem Vorſchlage hören, ftatt der weichen, trauri« 
gen Heldinnen einmal die muntern und böfen zu fpielen. 
Ich fah mich unerwartet darüber in Scherzreden mit ihr 
verflochten, und weil doch einmal ftatt vernünftiger Gründe 
nur Laune und Wig den Streit führten, fo kehrte ich 
aus Bosheit meinen Sag um, wie er denn in der That 
ziemlich zweifelhaft und in beiden Fällen gewiſſermaßen 
wahr fein mag, und fagte: „Deßwegen müffen Sie bie 
böfen Nollen fpielen, weil man doch am beften das 
fpielt, was man felbft ift, warum ein Zalent immer in 
fremdartige Form zwingen? Wie fehr dies Ihnen auch. 
gelingt, und wie entzudend Sie uns auch die Johanna 
d'Arc geben würden, fo möcht ich Sie doc vor allem 
andern auch als Königin Iſabeau fehn.” 

Was fie zunächft anmortete, habe ich überhört; ein 
Munder, daß ich nicht auch meine eigne Rede ungeen- 
digt ließ! denn ich hatte eben angefangen, ber lieblichen 
Frau in's Geficht zu fehn, und empfand je mehr und mehr 
das Feuer ihrer Anmuth in meine Adern übergehn, jede 
ihre Bewegungen, das Aufichlagen, Nieberfenten und 
Wechſeln des nahen Blicke, das Zittern ihrer Haare, die 
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von beiden Seiten der Stimme in Loden wunberfchon 
herabfielen und jedem Wurfe des allerliehften Köpfchens 
nachſchwankten, das zauberifche Deffnen der Lippen, und 
die fanfte Erhebung und Senkung der belebteren Züge, 
alles das zog meine Aufmerkfamkeit in dem Grade hin, 
als ob ich den feinen Wunderbau des Körpers in biefen 
MWerkzeugen zum erftenmal wahrnähme. Wein wie in 
Neugier verlorened Zufehn muß jedoch zugleich ein freu- 
digerſtauntes Lächeln gewefen fen, denn ich fah ihr hol- 
des Geſicht plöglich eine Heiterkeit annehmen, wie fie 
von äußern Gegenfländen auf die Augen überzugehn 
pflegt, und noch kann ich nicht ohne Entzüden an den 
fanftglühenden, duftigen Schein des blühenden Antliges 
denken, das in Jugendfrifche fo warm und kräftig vor 
mir ſchwebte. Ich weiß nicht, wie lange dieſer träume 
rifhe Zuftand gedauert haben mag, genug, daß er mei- 
ner Sehnfucht zum Trog, die gewünſcht hätte, fo anfehend 
und angefehn zum ewigen Bilde zu erflarren, in fchnel- 
lem Wehen auseinander flob, und ich mich mit fcharfen 
Vorwürfen angeredet fand, die meine Anfchuldigung für 
eine himmelfchreiende ausgaben, und mir alle Strafen 
drohten, die folcher boshaften Feindfeligkeit gebührten. 
„Woher kennen Sie mich denn fchon® rief fie aus, wo 
haben Sie meine Seele belaufcht, um ihre fo voreifig auf 
der Bühne einen Plag anzumeifen, ber zugleich den im 
Himmel beftimmtet Aber Sie follen Recht haben, fügte 
fie Hinzu, Sie follen Ihre Behauptung, daß ich böfe fei, 
dadurch beftätigt fehn, daß ich es gegen Sie recht fehr 
fein will! — Ich erinnerte fie, daß fie die Böfe aber 
doch nur fpielen dürfe, und damit, wenn es auch ein 
böfes Spiel für mich wäre, könnte ich noch wohl zufrie 
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den fein. Aber mein Wigeln mar ohne Erfolg, fie wollte 
ſich nicht einreden Laffen, daß alles nur Scherz gewefen, 
und bezeigte mir, obwohl mit vielem lebhaften Muth, 
einige Empfindlichkeit über das vorgefallene Gefpräd. 
Alle nur erfinnliche Feinheit und die eindringlichfte Schmei- 
chelei, die ih anmwandte, um fie zu befänftigen, brachten 
nur bie halbe Wirkung hervor, und ich blieb untröftlich 
über eine Stimmung, die ich nie hervorbringen gewollt, 
und die ich jegt um fo mehr vermünfchte, da mir in⸗ 
deſſen felbft jeder Muthwillen vergangen „ und bie fon- 
derbarfte Dinneigung voll Sehnfucht und Wehmuth an 
beffen Stelle getreten war. 

An halb rechthaberiſchem, Halb galantem Geſpraͤch 
übereilte und das Ende des Stud, der Vorhang fiel, 
und das auftobende Geräufch der Menge, die fich zum 
Ausgang drängte, erweckte ung aus dem ftreitenden Gifer, 
und erinnerte, daß es Zeit fei wegzugehn. Eugenie fand 
auf, ſchlug eimen ſchwarzen Mantel um ihre Schultern, 
und wünfhte mie mit niebergefchlagenen Augen freund: 
lich gute Nacht; ich aber, durch die unerwartete Freund⸗ 
fichfeit aufgemuntert, bot ihr höflich meinen Arm, und 
wurde wider Verhoffen ihr glücklicher Begleiter. Unge⸗ 
achtet unſrer beiberfeitigen genauen Belanntfchaft mit 
dem Schaufpielhaufe kamen wir an einen Ausgang, ber 
für unfern Weg nicht der rechte war, an Umkehren war 
nicht zu denken, und fo gexiethen wir mitten in das 
Gewirr ber Wagen, die unter bem Gefchrei dev Kuticher 
und Schnauben der Pferde eilend durch einander fuhren. 
Wir befanden uns in augenfcheinlicher Gefahr, die blen- 
denden Lichter machten uns irre in Rückſicht des Weges, 
und nur mit Auferfter Mühe hatte ich Eugenien eine 
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Strecke weit geführt, fie wollte nicht einen Augenblick 
warten, fonbern drängte unaufhaltfam ihrer nahen Woh⸗ 
nung zu; fhon waren wir zu ber gegenüherftchenden 
Reihe Häufer beinahe durchgebrungen, ald ein Wagen 
ſchnell einlenkte, und dicht an diefen vorüberraffelnd uns 
in das Gedränge zurückſcheuchte. Sie lachte, und wollte 
einen zweiten Verſuch wagen, ed war nicht möglich, bie 
Näder flogen vor uns, neben uns vorbei, Pferde fahen 
plöglih über unſre Schultern, und indem mir felbft 
bange wurbe, ergriff ih, der Himmel weiß von welchem 
Damon geleitet, den erſten beften Kutfchenfchlag, öffnete 
ihn, bob Eugenien hinein, und ber Kutfcher führte uns 
fogleih vor ihre Haus, wo fie mir auf das verbindlichfte 
für meine Hülfe dankte, und dann meinen Blicken ver- 
ſchwand. Der Kutfcher weckte mich aus dem träumeri- 
fhen Sinnen, mit dem ich vor ihrer Thür wie ange 
wurzelt ftehen blieb, indem er mic, erinnerte, für welde 
Bereitwilligkeit er belohnt zu werden erwarte, ich reichte 
ihm mit Freuden ein anfehnliches Trinkgeld, bas er 
danfend empfing, und eilig trieb er die Pferde an, um 
feine Herrfchaft, die er indeß im Stich gelaffen, wo 
möglich noch aufzunehmen. Ich weiß nicht, wie fo es 
mich nicht befremdete, daß er von felbft ihr Haus gefun- 
den, mir fiel diefer Umftand erft fpäterhin einen Augen- 
bli® auf, doch nur um gleich wieder vergeffen zu fein. 

Aeußerſt geftört und mißmuthig kam ich in meiner 
Wohnung an; ich machte mir bie härteften Vorwürfe, 
dag meine unfelige Gemüthsart mich wieder verleitet habe, 
die angenehmfte Bekanntſchaft mir durch unnöthiges, 
neckendes Verſuchen gleich anfänglicy zu verderben. Ich 
hatte freilich nicht geahndet, wie wichtig biefe Bekannt⸗ 
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Ihaft mir erfcheinen würde, aber deſto mehr ärgerte mich 
nun, daß ich, der ich alles aufzubiefen im Begriff fei, 
um Eugenien für mic, einzunehmen, nun noch lange die 
zweifelhafte Bemühung fortfegen müffe, den nachtheiligen 
Eindruck, den ihr mein Betragen gemacht hatte, auszu⸗ 
löfchen. Ihr Bild ſchwebte unaufhörlich in unbefchreib- 
liher Anmuth vor meinen Augen, und indem ih für 
fie Parthei nahm, und mic felbft mit aller Bitterkeit 
gereizter Eigenliebe verfolgte, ſuchte ich mich über das 
Gefühl zu täufchen, das immer deutlicher in mir wurde, 
id glaubte eine Ungerechtigkeit gut machen zu müffen, 
und überfchritt in meinen Gedanken alle Gränzen ber 
Gerechtigkeit fo weit, daß ich auf die übertriebenfte und 
abentheuerlichfte Schabloshaltung verfiel, die ich ihr zu 
leiften fehuldig wäre. 

Bei jedem andern hätte ich keinen Augenblid an- 
geftanden, diefe Stimmung, fobald fie mir fichtbar ge⸗ 
worden wäre, für ein Verliebtfein zu halten, und doch 
kann ich mich noch jegt nicht entfihliefen, meinem da- 
maligen Gefühl den Namen der Liebe zu geben. Es 
war die fonderbarfte Miſchung; alle einzelnen Merkmale 
der Liebe fchienen vorhanden zu fein, und nur ihr Weſen 
fehlte; der wärmfte Reiz, die zartefte Innigkeit, die 
Gewißheit befriedigter Ruhe, die meiner Schnfucht nad) 
ihrer Gegenwart vorfchwebte, alle erregenden Triebfedern 
eined gefroffenen Herzens, wirkten und kämpften in mir, 
und doc war das Herz nicht getroffen, das alte, ver- 
ödete Herz war noch wie fonft, ed war nur ummogt 
von dem glühenden Meorgenröthefchein, den. diefe himm⸗ 
liſche Anmuth umher verbreitet hatte. Daß ich damals 
nicht ganz aufrichtig mit mir umging, und mich zu täu- 
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ſchen ſuchte, kam daher, daß ich mein Inneres nicht ge- 
nau erkannte, und insheim eine neue Liebe fürchtete; 
hätte ich die feinern Abfchattungen der unendlihen Man- 
nigfaltigkeit von Gefühlen, die unter diefem Namen be 
griffen find, fogleich erfaßt, fo würde ich mir viele Sorge 
haben erfparen koͤnnen! 

Die Mifhelligkeit, die ſich zwiſchen uns feftgefegt 
hatte, wollte lange nicht verſchwinden; ich fand mich eif- 
riger, als je, im Schaufpiel ein, und regelmäßig erſchien 
auch Eugenie, doch alle Geſpräche, alte Bemühungen 
blieben lange vergebens, felbft, da ich einige Güte von 
ihr endlich errungen hatte, Eehrte noch oft ein Zug bitte- 
ver Unzufriedenheit zurück, der mir und bisweilen auch 
Andern zu verftehn gab, wie fehr fie der erlittenen 
Kränkung, wie fie jene Nederei nannte, eingedenk fei, 
allein fie litt auch wieder nicht, daß dieſe herbe Erinne⸗ 
zung in mir Wurzel faßte, unmittelbar darauf zog fie 
mich in ihr innerfies Vertrauen, redete leife mit mir, 
feagte mih um Rath, gab mir kleine Aufträge, und 
behandelte mich in allen Stüden wie einen wohlgeftun- 
ten Freund, deffen man ganz verfichert if. Wie glück⸗ 
lich mir einige Abende auf diefe Art vergingen, kann ich 
nicht ausfprechen, mir fchien alles Nebenfarhe, was die⸗ 
fen Stunden vorherging, ich bedurfte für den ganzen 
Tag eines andern Neizes, ald nur die Ausficht auf ben 
Abend. Daß ſich biefes glüdliche Gefühl nicht verbarg, 
fondern auch Andern fichtbar wurde, erfuhr ich nur allzu 
deutlich aus ben feherzenden Fragen ber Mugen Therefe, 
der meine Liebe ein Gegenftandb ber fröhlichflen Unter 
baltung wurde, in die ich oft kühn genug einging, in- 
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dem ich ihe zu beweifen fuchte, daß ich nur fie, und 
niemal® Eugenien lieben könne. 

Nach einiger Zeit, als ich mic, gegen. Eugenien be 
Hagte, daß fie einen Abend weggeblieben fei, und ich 
des Glückes fie zu fehen habe entbehren müffen, meinte 
fie, ich Eönne fie ja befuchen, und das würde wohl um 
fo beffer fein, als fie fegt des rauhen Wetterd wegen 
wohl öfters zu Haufe bleiben müffe. Diefe Einladung 
fegte mich in Entzuden, ich bankte ihr auf das lebhaf⸗ 
tefte, indem ich wiederholt ihre Hand küßte; dennoch 
ftand ich am folgenden Abend, als ich fie lange genug 
erwartet hatte, in unruhigem Zweifel, ob ich ben gelieb- 
ten Eindrud, den fie mir biöher gemacht, durch einen 
Beſuch aufs Spiel fegen follte.e Denn, fagte ich mir, 
wenn die abendlihe Erregung meines Bluts und bie 
Leichtgläubigkeit meiner Einbildungstraft beim Lichterfchein 
ber Bühne mich täufchen halfen, warum foll ich bas 
ſchöne Bild in der abgefpannten Häuslichkeit zu verlieren 
wagen. Die dichterifchen Marianen umd Philinen haben 
dich fchon oft zu den Töchtern Thaliens hingezogen, in 
der fügen Hoffnung, das nun mit doppeltem Entzüden 
febend vor bir zu fehen, was bu mit unruhigem Ver⸗ 
gnügen bisher nur gelefen hatteft! Und was fand ‚ich? 
Gott danken konnt' ich noch, daß meine fchwärmerifchen 
Gedanken noch nicht über die Lippen gekommen waren, 
und ich mich noch zur rechten Zeit ohne Scham und Aus« 
lachen zurückziehn konnte! Solche Dinge hielt ich mir 
vor, um mid) in bem Gedanken zu flärken, daß es beffer 
fet, nicht hinzugehn. 

Sch wurde aber in meinen Selbftgefprächen geftört, 
durch eine Thüre, die fich vor mir aufmachte, daß ich 


184 


ganz erfchredt in dem hellen Lichte fland, das man mir 
entgegenbielt. Ich hatte, um jene Gedanken zu verfol- 
gen, das Schaufpiel verlaffen, war einige Strafen aufs 
und abgegangen, und fand mich nun zu meinen Schref- 
fen vor Eugeniend Wohnung, mo ich ſchon die Schelle 
gezogen hatte, ohne meine Gedanken in ihrer Richtung 
gehemmt zu haben. Ich verlachte im Stillen die ſtolze 
Anmaßung der Vernunft, war fehr zufrieden über die 
tolle Wendung, die nun doch gelommen war, und ging 
vergnügt die Treppe hinauf. Die Magd öffnete das - 
Vorzimmer. Ich fah zwei holde Engelsfinder vor mir 
fpielen, das Mädchen lächelte mich mit muntern Augen 
an, während der Knabe fchon feine Händchen an meinen 
Stock gelegt hatte. Mein Herz war gleich beruhigt durch 
die fchönen Kinder. Die zweite Thür ging auf, ih 
hörte die günftige Antwort durch die Deffnung, noch che 
mir fie die Anmelderin wiederholte, und trat nicht ohne 
geheime Beklommenheit zu Eugenien in's Zimmer. 

Sie faß ruhig an einem Meinen Tiſch, und nähte, 
fie begrüßte mic) anmutbig, und hieß mich ihr gegenüber 
Plag nehmen. Ihre Umgebung war beruhigend, alles 
athmete eine ftille Ordnung, das Zimmer war einfach 
aber mit einfacher Zülle verziert. Nirgends zeigte ſich 
herumfahrendes Flitterwerk, nirgendg vernachläffigte Büh⸗ 
nengeräthfchaftl. Sie befaß, was nur immer eine anmu- 
thige Frau vergnügen Tann; ein Käftchen mit ausgeſuch⸗ 
ten Kleinodien ftand geöffnet auf dem Zifche, die ſchön⸗ 
ſten Ringe fhmüdten ihre Hände, die feinften Spigen 
lagen ausgebreitet auf dem Sopha, gefhmadvolles Thee⸗ 
geräthe wurde hereingebracht, eine Fülle auslänbdifcher 
Blumen prangte an ben Fenftern, englifche Kupferftiche 
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hingen an der Wand, und der fehönfte geſchmackvollſte 
Hausrath enthielt zugleih einen Schrank voll Bücher 
in den prächtigften Bänden. In ihrem Anzug war et- 
was Eigenes von zierlicher Beſcheidenheit, alles faß ihr 
gut umd genau wie es follte, der fchönfte Körperbau war 
fihtbar und verhüllt, ein hinreißender Anblick! Nach 
‚wenigen Worten fchien unfer Zufammenfein fchon eine 
lange Gewohnheit, fie war überaus gütig, ja fo zuvor» 
fommend mit vertraulichen YAeußerungen, daß ich ganz 
wie ein alter, vieljähriger Bekannter war, nnd mid) 
nicht erinnere, jemals wieder ein fo zufriedenes Behagen, 
eine fo heimifche Ruhe empfunden zu haben. Die Kin⸗ 
der kamen herein, und durch ihr vergnügtes, fpielhaftes 
Anfhmiegen erhielt unfer Gefpräh die munterfte Be⸗ 
wegung, ſchwankend in willlommenen Störungen. Der 
tieffte Ernſt mwechfelte mit Eindifcher Luft, und Eugenie 
und ich befanden uns dabei nicht fihlimmer, ald die Kin⸗ 
der, bie außerordentlich zufrieden waren. Mir entfuhr 
dazwiſchen eine Redensart, die, fobald man fie mit Ab« 
fiht gefprochen glaubte, einen breiften Vorwitz auszu⸗ 
drücken fchien; mich verdroß es ungemein, den Ausdrud 
gebraucht zu haben, der mir doch nie entichlüpft wäre, 
wenn meine Seele. irgend ein Arg babei gehabt hätte. 
Allein Eugenie befreite mich auf die liebenswürdigſte 
Weiſe aus meiner Verlegenheit, indem fie meine Trage, 
die den Vater der fchönen Kinder in Anregung brachte, 
mit der größten Gutmüthigfeit beantwortete, und durch 
die natürlichfte Offenherzigkeit in fernere Fragen erwei⸗ 
terte. Sie fchien vor mir fein Geheimniß haben zu wollen, 
und ich erfuhr an dieſem Abend einen großen Theil ihrer 
Lebensgefchichte, deren Mittheilung in ihrem Munde einen 
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zauberifchen Reiz hatte, und eine Gewalt der Wahrheit 
offenbarte, bie nur Natur fein kann, oder wenn Kunft, 
die böchfte und feltenfte. 

Ich erfuhr, dab fie von zarter Jugend an für bie 
Bühne und auf bderfelben erzogen, und lange von ben 
Launen des Zufalls herumgeworfen worden, fchon ehe 
fih ihr Blüthenalter entwidelt babe. Dann fei aber 
mit fichtlihem Zunehmen ihre Schönheit aufgeblüht, und 
zu ihrem eignen Erſtaunen ihre Eörperliche Erfcheinung 
mit Glanz und Reiz je mehr und mehr überfchüttet wor- 
den, fo daß fie fich in die überrafchende Anbetung und 
Bewerbung kaum habe finden fönnen, wie denn aud 
der kümmerliche Zuftand ihrer Eltern von biefer Zeit 
gänzlich aufgehört, und fie plöglich in ungewohnter Sorg- 
fofigkeit und Fülle füch nicht zu laffen gewußt. in Jahr 
fei ihe auf dieſe Weife als die glücklichſte Lebenszeit ver- 
gangen, wo ihr jeber Wunſch erfüllt geweien, wo alle 
Schmeichelei und aller Beifall fie nur innerlich zufrieden 
und nicht eitel gemacht, fondern die Erhaltung ihres We⸗ 
fens Tiebreich befördert babe. Mit den unfchuldigften, 
hinreigendften Worten fehilderte fie die frohe Jugend, fie 
ſchien fie noch nicht verloren zu haben, indem fie mit 
folher fanften Wehmuth den Verluſt derſelben beklagte. 
Eine fchnell aufgefchoffene Leidenfchaft zu einem Schau⸗ 
fpieler habe ihr das erſte Leid gebracht; über die Tren⸗ 
nung von ihm, als ber beforgte Vater ihn wegzugehen 
gezwungen, habe fie fich fchredlic, abgehärmt, doch trodne 
die Jugend Thränen bald, und fie fei nach einiger Zeit 
einem Grafen geneigt geworben, ber leivenfchaftlich ver- 
liebt nicht eher geruht habe, als bis er durch die Che 
zu ihrem Befig gelangt fei. Zwei Jahre babe dieſes 
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Glück in ſtiller WVerborgenheit gedauert, ba hätte der 
Bater ihres Mannes das Geheimnif erfahren, fei in den 
fürchterlichften Zorn ausgebrochen, und habe bie Ehe durch 
erfchlichene Urtheile als ungültig getrennt; feinem Sohn 
fei nur unter der Bedingung die Freiheit wiedergegeben, 
daß er ſich um feine ehemalige Frau und Kinder nie be 
fümmere, fondern die Sorge für biefelben feinem Vater 
überlaffe. Sie habe, da ihr Gemahl fich fo ſchwach ge⸗ 
zeigt, diefe Bedingung einzugehn, in alles gewilligt, aber 
ihr Vater, der ein entfchloffener Mann gemwefen, habe 
mit äußerfter Erbitterung gegen ben Grafen einen Prozeß 
geführt, über deſſen endlich doch fchimpflichen Verluft er 
ſich zu Tode gegrämt. Seitdem lebe fie wieder bei ber 
Bühne, wo fie der angebotenen Unterftügung nicht be- 
dürfe, und ihr unglückliches Schickſal durch das Glück, 
das fie in ihren Kindern empfinde, täglich mehr vergeffe. 
Sie küßte das Mädchen, das auf ihrem Schoße einge 
fchlafen war, dann fah fie mich mit einem Blicke ber 
fanftmüthigften Ergebung an, und lächelte freundlich durch 
die Thränen, die ihr in die Augen gedrungen waren. 
Nicht Leicht Hat eine Mittheilung mich fo tief er⸗ 
griffen, wie diefe; meine Augen konnten meine Rührung 
nicht verbergen; bie fchöne Unfchuld, die menfchlihe Wahre 
heit, und die von folchen Stürmen doch nicht allzu erfchüt- 
terte Ruhe, mit ber fie fo einfach als anmuthig diefe 
Geſchichte erzählt hatte, waren unwiderſtehliche Zauber- 
Zräfte, denen jedes fühlende Herz hätte erliegen müffen. 
Sch war ihr unausfprechlich gut, niemals hatte ich ſolche 
Anmuth geſehen; ja in der höchften Gluth meiner vori⸗ 
gen LKeidenfchaft Hätte ih Eugeniens Anmuth, wenn fie 
mir damals begegnet wäre, meiner Einficht nach hoch 
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über die des angebeteten Gegenftanbes fegen müffen, ob⸗ 
gleich für mein Herz ohne Wirkung! 

Ich wiederholte meine Befuche nun öfters, und fand 
mich mehr und mehr angezogen, fo daß ich in kurzem 
die ganze Einrichtung meiner Stunden, beren man ſich 
in einer folchen Zeit ber Lebensluft an einem folchen Orte 
fo leicht duch Zerftreuung beraubt fieht, Lediglich auf 
diefe Abendbefuche bezog, und auch abwefend alle meine 
Gedanken mit den Bildern von jenen erfüllte Bald 
fand ich Eugenien allein, bald traf ich fie in Gefellichaft 
von andern Perfonen, die mir nicht immer gefielen, ja 
wohl gar oft beſchwerlich wurden, allein fie fehienen meiſt 
in einer Art von Untergebenheit gegen Eugenien zu ſtehen, 
und manche, wie befonders einige ihrer Kunftgenoffen, 
waren, wie ich gewiß wußte, hülfsbedürftig, und fanden 
bei ihrer edlen Großmuth eine willfommene Zuflucht. 
Unter diefen Umftänden konnte meine beffere Menſchlich⸗ 
feit nicht anders als den aufmwallenden Unwillen und bie 
böfe Laune, die mir der Anblick folcher Umgebung un- 
willkürlich bereitete, gefliffentlich unterbrüden wollen, und 
died gelang um fo mehr, als Eugeniens Heiterkeit mir 
inmitten Diefer Leute ungleich freundlicher und ausdrüd- 
licher entgegenlam, als wenn wir allein waren. Unſre 
perfönliche Nähe und Vertraulichkeit wuchs feltfamermeife 
in eben dem Grabe unter dem Zwange fremder Gegen 
wart, als in der Freiheit des Alleinfeins die geiflige Mit- 
theilung an innerem Vertrauen und Gehalt zunahm. 
Diefes Tegtere öfter zu genießen, gab bald ber güftnige 
Umftand Gelegenheit, daß ich die Erlaubniß, ich weiß 
nit, ob mehr erhielt, oder nahm, länger zu verweilen, 
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als die Uebrigen, ein vielfagendes Vorrecht der Häuslich- 
keit, das meinem Sinn ungemein fchmeichelte. 

Mein glüdliches WVerhältnig vereinigte folchergeftaft 
die bequeme, wohlzufriedene Behaglichkeit, zu der das 
Leben in fpätern Jahren immer begehrender hinneigt, 
mit jenem feurigen Drange der Jugend, die mit rafl- 
loſer Gluth fortarheitet, und deren ſchönes Bewegen ich 
mehr noch, vor mir fah, als in mir fühlte. Die heitre 
junge Frau fchien mir ſehr wohlgefinnt zu fein, und ohne 
irgend eine leidenfchaftlihe Negung an mir ein zärtliches 
Gefallen zu finden; ich meinerfeitd gab mich ohne Rück⸗ 
Halt der angenehmen Erwärmung bin, die in flammende 
Hige gefteigert zu fehen mich nur erfchredit hätte. Wenn 
ich gegenwärtig über diefen Zuftand nachdente, fo muß 
ich ihn ernftlih verdammen als eine argliſtige Befchlei- 
hung, die von den edelften und fchönften Gebilden der 
Menfchheit den untergefchobenen MWechfelbalg ſchwächlicher 
und matter Gefühle möchte hegen und pflegen laffen. 
Das langfame, müde Herz will mit feinen von der er- 
fien tapfern That zerrüttet heimgekehrten Kräften, Die 
dem heißen Kampfe feig entfagen, den Preis und das 
Glück des Siege, ohne diefen, wenn auch nur in Schein. 
bildern dennoch zu gewinnen fuchen, und die weichliche 
Empfindung bequemer Anhänglichkeit, gemohnheitfügen 
Umganges, eingebildeter, dem Bedürfniß entfprechenber 
Erfahrungsreife, ſtellt ſich mit ihrem Alltäglichen an den 
Pag, wo das kräftige Herz mit unverzagter Entfcheidung 
das Außerordentliche eines höhern Geſchicks in Glüd 
oder Unglüd fordert, und feine jingendlihen Flammen, 
mit naturfreudiger Wahrheit an diefe Forderung fegt. 
Es ift nichts mit den zärtlihen Freundfchaften, die fich 
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alle Wärme ber Gedanken und ben Reiz des möglichen 
Gefühls erlauben, und daneben gewiffe angenommene 
Uebereinkünfte als urfprünglihe Begränzungen beffelben 
fegen möchten; das Beſte ift alddann, wenn die Natur 
durch die Sinne ihre Freiheit zurüdfordert, und die Vor- 
fäge zerftörtz; aber auch dann wirb ein unangenehmes 
Zerfallen bes ganzen Verhältniffes kaum zu vermeiden 
fein! Sch liebte Eugenien wahrhaftig nicht, aber fie ge- 
fiel mir, unb mit dem, was ich übrigens war, mit mei- 
nem ganzen Geifte, mit allem Reichthum nachahmender 
Erinnerung ſchmückte ich biefes Gefallen aus, wir hätten 
ein Bild gemächlicher, ehelicher Liebe, die ihre Sicherheit 
mit jedem fittlichen Schein fefter begründen will, ganz 
füglich darftellen können. — 

Schon damals murde ich in manden Augenblicken 
aufmerkfam, und mein Benehmen zog ſich alsdann firene 
ger zuſammen, aber die unausfprechliche Anmuth, die un- 
wiberftehliche Lieblichkeit und die einnehmende Güte der 
fhönen Frau riffen mich immer auf’ neue in andere 
Kreife, wo mich bald genug ein Zaumel faßte, den ih 
tief bereuen follte. Mein Betragen wurde nad) und nad 
erregter, perfönlicher, in unfcheinbaren, gleichgültigen 
Handlungen bildete fi oft ein mwärmerer Antrieb ab, 
als gewöhnliche Empfindung folhen Dingen zu geben 
pflegt, und meine lebhafte Einbilbungskraft veranlafte 
mich bisweilen zu Aeußerungen, die nur aus höchſt er⸗ 
regtem Herzen fehienen hervorgehen zu koͤnnen. Folgende 
Erinnerungen find mir aus einem Gefpräcd geblieben, 
das in dieſer Rückficht bedeutend mitwirkte. 

Es war fpät am Abend, die Gefellfihaft hatte ſich 
entfernt, und auch bie Kinder fchliefen laͤngſt, Eugenie 
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fag in ſtillem Nachdenken neben mir, und fprach endlich 
von dem Schickſal einer Bekannten, die durch Liebe un- 
glücklich geworben. Es drängte fi) uns die Betrachtung 
auf, daß im Grunde nur fo äͤußerſt wenige Menfchen 
von der Xiebe, im höchſten Sinne, wüßten, und nad) 
einigen näher führenden Wendungen fragte ich zutraulich, 
ob fie denn fo lieben Eönne, wie eben beftimmt worben, 
daß Liebe ſei? — „Ich habe mir es eingebildet”, erwie- 
derte fie lächelnd, „doch feitbem ich Kinder habe, fcheint 
ed mir unmoͤglich, wenigftens fteht eine Liebe als Leiden⸗ 
Schaft außerhalb meines Kreiſes.“ — Aber es giebt aud) 
neben ber Leidenfchaft, entgegnete ih, ſchoͤne, reiche Lie⸗ 
besverhältniffe, und ich fhilderte lebhaft die Klare und 
verftändige Vereinigung, die man mit heitrer Lebensein- 
fiht ſchließe, und befonnen behaupte zu beiderfeitigem 
Stud. — Sie meinte, ed bleibe nur fhön, und bringe 
nur Glück, fo lange es Har fei, das baure aber felten 
lange. Sie fügte hinzu, ein Mann, der fie nicht liebe, 
konne auch nicht ihr Freund fein; denn das MWohlgefallen 
fei das erfte, die Achtung nur das zweite, fie wolle fich 
lieber auf das erſtere verlaffen, doc, fei das andre auch 
recht gut.— „So hätte ich ja eben einen recht glüdlichen 
Ausdrud von Ihnen gehört”, rief ih aus, „Eugenie! 
wie fehr Sie mir gefallen, das haben Sie taufendmal 
gehört, aber jegt laſſen Sie mich noch fragen, ob ich auch 
Ihnen gefalle?“ Ich bog mich zu ihr hinüber, fie blickte 
auf, fah mich eine Weile gelaffen an, und blidte dann 
wieber ruhig vor ſich nieder, indem fie fagte, ich mißfiele 
ihr nicht. — Nach einigem Weiterfprehen von beiden 
Seiten fragte ich fie ferner, ob ich nicht auch ihre Ach⸗ 
tung befäßet Sie erwieberte, aber diesmal ohne aufzu- 
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bliden, fie glaube, ich fei berfelben werth. — „Und To 
geht mir denn’, fuhr ich begeiftert fort, „Leine Eigenfchaft 
ab, Ihr Freund zu fein?” — „Vielleicht nicht”, erwiederte 
fie; ich fragte rafcher: „warum nur vielleicht? warum nicht 
gewiß?” — „Nun denn, alfo auch gewiß!” gab fie mir 
zur Antwort, und fah mid) dabei fo feltfam vergnügt und 
freundlih an, daß ich beinahe in Verwirrung gerieth. 
Ich bedeckte ihre Hand mit heißen Küſſen und fagte mit 
inniger Bewegung: „Ich bin Ihr Zreund, ih bin es 
auch ohne Ihr theilnehmendes Wollen, doch, wenn mid 
nicht alles täufcht, auch bald mit diefem! Ich weiß es, 
welch ein Werth der Zeit gebührt, ich verfenne nicht, 
wie gefährlich es bleibt, fie zu übereilen: aber foll ih 
denn thun, als ob die Gewißheit, die ich habe, daß Sie 
fegt mich anerkennen würden ald Freund, wenn ich Sie 
fhon vor einem Jahre kennen gelernt hätte, als ob bag 
Bewußtſein, daß es fo fein wird nach einem Jahre, nicht 
vorhanden wäre in mir? darf nicht durch diefe Einficht, 
die mir die fchönfte Entwidelung unferer fchönen Belannt- 
ſchaft verfpricht, die Gegenwart mit Recht der Zukunft vor- 
greifen?” — Während meiner Rede war Eugenie aufge 
ftanden, und nachdem fie aufmerkfam zugehört und. in ei⸗ 
nem nachdenklichen Schweigen eine Heine Stille abgewartet 
hatte, fagte fie mit nachdrücklichem Ernft folgende Worte: 
„Ih überlaffe e8 gern Ihrem Gefühl, wie früh oder fpät 
Sie ſich meinen Freund nennen wollen, wenn Sie nur 
eben fo freies Walten meinem Gefühl erlauben, und nicht 
vermeinen, ich müffe eben fo fihnell mich für Ihre Freun⸗ 
bin erklären; wie Ihnen das Zurüdhalten, fo wäre mir 
das DVorauseilen unangenehm, und machte dadurch viel⸗ 
leicht unmöglich, was in der ruhigen Orbnung natürlicher 
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Folgen wohl von felbft entftehen wird. Denn wie könnt’ 
ich ed Iäugnen, daß Sie mir vor vielen ausgezeichnet und 
werth erfcheinen, daß ich fo mit Ihnen rede, bemeift es 
genug!” — Hiemit fagte fie mir freundlich gute Nacht, 
drückte mir die zarte Hand zum Kuß an die Lippen, und 
verfchwand meinen fehnfüchtigen Augen, die ihr noch lange 
mit flaunender Freude nachfahen. Niemals hatte ich ei» 
nen ſolchen Eindrud von ihr empfangen, wie an biefem 
Abende, mo ihr fchönes, in mildem Ernſte ſchwebendes 
Geſicht von einem geiftigen Hauche erhöht und erfrifcht 
war, und ihre legten Worte die Gränze deffen, was ich 
ihr an lebendiger Einficht moͤglich geglaubt, weit über- 
ſchritten hatten. 

Wenn mein Gefühl beim Nachhaufegehen nicht un⸗ 
bedingte Bewunderung war, fo lag dies bloß in dem 
heimlichen, tieferen und unmiberftehlichern Reize, den bie 
flüchtige Berührung ihrer Fingerfpigen meinen Nerven 
mitgetheilt hatte. Die Stimme bed Verlangens tönte 
leife in meinem Innern herauf, in hundert unwillkürlichen 
Bildern flogen die perfönlichen Hoffnungen verftohlen durch 
meine Seele, die zu gleicher Zeit mit begeifterter Andacht 
fih die heiligen Borfäge und edlen Entfagungen, melde 
eine höhere Einbildungstraft mit Stolz darbot, gern ge- 
fallen ließ. In dem Taumel erglühter Wellen, die wech⸗ 
felnd meine Bruft erfüllten, ging ich noch lange durch 
die ſchneebedeckten, nächtlichen Straßen umher, bis mid) 
die Fältere Luft bes nahenden Morgens, an den fchon 
die Gtodenfchläge vom Stephansthurme herab mic, ver- 
gebens gemahnt hatten, endlich nach Haufe trieb, mo ich 
unter Tieben Bildern einfchlief. 

VI. 9 
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Am andern Tage konnt' ich gleichwohl nicht unter- 
Laffen, über die gefpannte Stimmung zu lächeln, die mid 
an Jahren ſchon Gereiften in die Schritte früher Tugend 
zurüdgeführt hatte, wo ich als ein glüdlicher Jüngling 
unter träumerifchen Bäumen manche Nacht hindurch ſchlaf⸗ 
108 herumgewandert war. Ich gebot mir mit allem Ernfte, 
vernünftig zu fein, und Verſtand und Klugheit dem un- 
befonnenen Webertreiben entgegen zu flellen, dem ich fo 
leicht unterworfen war. Allein indem ich mic dergeftalt 
auf die ſtrenge Vernunft befihränkt glaubte, vergönnte 
ich meinen verworrenen Gefühlen unter diefer beruhigen- 
den Außenfeite ein nur deſto freieres und gefährlicheres 
Spiel, nnd gerade das, mas ich damit hatte verbannen 
wollen, verftedte fich darin um fo ficherer. Eugenie ftand 
mir näher feit diefer Zeit, mein Betragen wurbe inniger, 
und meine Freundfchaft beinahe zärtlich; ein warmer Hauch 
wehte meinem Sinn entgegen, die liebenswürdigſte Anmuth 
bewegte fih vor ihm, fein Wunder, daß er bavon ergrif- 
fen wurde. Aber gleichwohl war es nicht® weniger, als 
Liebe, mas ich empfand, ich hatte fo ungleich Höheres 
und Mächtigeres empfunden, als daß mir mein jetziges 
Gefühl diefes Namens würdig geſchienen hätte, und doch 
war ed eben fo wenig ein bloßes Aufwallen erregter Sinme, 
denn es verhielt ſich durchaus in ben Kreifen ber Serle, 
aber vielleicht in denen, die den Sinnen am meiften ent- 
fprehen mögen. Wie dem auch gewefen fein mag, ge 
nug, mein Betragen verriet) immer zu viel Wärme und 
Bubringen, als dag es nicht ben Schein einer Leidenſchaft 
hätte begründen follen. Nur glaubte ich Gugenien vor 
dieſem Schein hinlaͤnglich bewahrt; meine rudhaltlofen 
Dekenntniffe, das zunehmende Vertrauen, mit welchem 
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jede meiner geheimften Regungen fich gegen fie äußerte, _ 
und die überlegte, abrechnende Befonuenheit, die fie bei 
den zarteften Erörterungen in meinem Geifte gewahr zu 
werden belannte, hätten ihre Aufıcht im Klaren erhalten, 
unb ihr Gemüth, bas auch feinerfeitd mit großer Ruhe 
ſich frei mittheilte, keinen Anſtoß nehmen laſſen follen, 
wenn mein lebhaftere® Ergreifen zufälliger Aeußerlichkei⸗ 
ten neben jener innern Beſonnenheit, ohne fie zu flören, 
berging. 

Die gute Meinung, die ich eben fo überrafcht als 
bereitwillig von Eugeniens Verſtand gefaßt hatte, Tonnte 
freilich nicht in ein ruhiges Geleis kommen, fondern zeigte 
ſich abfagmeife, indem häufig neben den geiftigen Aeuße⸗ 
rungen, die meine Erwattung im Guten überfliegen, plötz⸗ 
lich querfeldein folche hervorfproften, die weit unter dem 
waren, mad man von gewöhnlichen Menſchen forbern 
darf. Ic kann nicht fagen, welch peinliches Mißbeha⸗ 
gen, welche aufgeregte Unruhe mich überfiel, fo oft meine 
Bewunderung, die fi gern unaufhaltſam in diefer Nich- 
tung fortbemegt hätte, an folchen Hemmungen flodte, und 
in irrem Zweifel nicht wußte, wohin fie ſich wenden folte. 
Fand fi ihe Kopf wieber etwas zurecht, fo machte ihre 
Anmuth alles wieder gut, und es war, als fei nichts ge- 
ſchehn, aber bisweilen behartte fie mit Eigenfinm auf un« 
würdigen Irrthümern, die mir bei ihren übrigen Eigen- 
fchaften unbegreiflich waren. Denn fie hatte große Faͤ⸗ 
higkeit des Auffaſſens, und ein Gebächtniß, Das deſto ge⸗ 
ſchickter das Gute bewahrte, je weniger ihm biäher gebo- 
ter worden war; fie war aufmerkſam auf jeden Unter⸗ 
richt, und beffelben eben fo werth, als bedürftig 
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Mir blieb nicht ange verborgen, daß alles, was von 
ihr ausging, eigentlich Laune war, die auf und ab wogte, 
und bald diefes, bald jenes mit fich führte, das aber im⸗ 
mer anmuthig erfchien, und durch feinen nichtigen Gehalt 
fhon fehr auffallen mußte, um die Freude an ber Tiebli- 
chen Form zu zerflören. So war fie denn Iaunenhaft 
geiftreich, und dabei von einer fo ftillen Ruhe, bag man 
es für einen immerwährenden Zuftand halten konnte, und 
auf gleiche Weife erfchien fie aus Laune dumm, ohne es 
in der That zu fein. Ich fah ein, daß dieſes Schwan⸗ 
ten und Schweben, Steigen und Fallen, Treffen und 
Berfehlen, im Grunde ein fehr oft vorkommender Zuftand 
fei, deffen fich die meiften Menfchen, jedoch vermittelft ei⸗ 
nigen empfangenen Unterrichts, der fondern und verfteden 
hilft, mit Glück erwehren, wobei denn aber oft mit dem 
Schlimmen durch Leichte Verwechſelung auch das Gute 
unterdrückt wird. 

Durch diefe Erklärung berubigte ich mich zwar für 
mein eignes Bewußtfein hinlänglih, aber für die An- 
bern, denen Eugenie in meiner Gegenwart biöweilen bie 
unverzeihlichften Blößen gab, überfiel mic, jedesmal das 
peinlichfte Schauern, die unfeligfte Ungeduld. Am mei 
ften gefchah dies bei Gelegenheit der Gefpräche, welche 
die darftellende Kunſt, Schaufpiele und überhaupt die 
Bühne betrafen; das verbiffene Lächeln, welches ich wohl 
zuweilen bemerkte, wenn fie bei Dingen, bie man nur 
einfach gehört zu haben braucht, um nicht zu fehlen, die 
auffallendften Mifgriffe that und Verwechſelungen vor- 
nahm, brachte mich faft zur Verzweiflung, und es half 
fein Vorbeugen, Fein Ablenken, womit ich ihr zu Hülfe 
zu kommen ſuchte. Zum Glüd verlangten bie andem: 
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Leute, meift gute Wiener, die fich in ihrer Behaglichkeit 
über geiftige Begriffe wenig Rechenſchaft zu geben pfle- 
gen, bei weitem nicht fo viel, al& ich felbft, der ich leb⸗ 
baftere Geiftesregfamtkeit, die mir als einem Reichsländer, 
oder, wie man in Wien fagt, ald einem Neicher, zu gute 
kam, durch mancherlei Arbeiten gefchärft, und ſchon oft 
fiegend dargethan hatte, dag ich Reinhold und Fichte ge: 
hört, obfchon von ihren Sägen mir nichts mehr erinner- 
lich) war. Das gerade Gegentheil von Eugenien war in 
diefer Rückſicht Therefe, die eine forgfältige Erziehung 
genoffen hatte, und in dem Gebiete ihrer Kunft wie in 
den verwandten Kreifen der Dichtkunft und Muſik fchöne 
Einfihten befaß, denen überall ein geubter Verftand Ans 
wendung und heitres Leben gab. Sie wußte mit feften 
Gedanken die Rollen, welche fie zu fpielen hatte, zu durch» 
dringen, und mit bewußter Ueberlegung die Mannigfaltig- 
keit als Einheit feftzuhalten, wodurch benn ihr heitres, be⸗ 
wegliches Spiel, das im Einzelnen gern augenblidlichem 
Gefühl folgte, in feiner Natürlichkeit nur deſto fchöner 
wurde. Wahr ift es, Eugenie machte den größten Ein- 
zruck auf das Publitum, und wurbe mit raufchendem 
Beifall aufgenommen, fo oft fie auftrat; allein Died ge⸗ 
ſchah auch dann, wenn fie bie ganze Bedeutung ihrer 
Rolle offenbar verfehlt, Auftritte falfch genommen, Verſe 
unrichtig hergefagt, ergreifende und wichtige Stellen un- 
tergeordnet, Zufälliges hervorgehoben, und fo nicht felten 
ein ſchoͤnes Kunſtwerk verzerrt, ſtatt deffen aber freilich 
alfe ihre Anmuth und perfönliche Liebenswürdigkeit glüd- 
lich vorgetragen hatte, daß die entzückten Zufchauer eines 
über dem andern vergaßen: wie müßte erft ihre Erſchei⸗ 
nung herrlich fein, dachte ich oft, wenn ihre Kunftgaben 
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denen, mit welchen fie die Natur fo reichlich ſchmückte, 
nicht mehr in ben Weg träten, fondern fie vielmehr er- 
höhten! | 

Ich wagte ed, mit ihr darüber zu fprechen, und war 
eben fo verwundert als gerührt, fie von dem Erfolg ih» 
rer Vorſtellungen als von etwas reden zu hören, daß fie 
verlegen mache und befhäme; ihre Beſcheidenheit ſtaud 
bereitwillig von dem Anfpruh ab, zu welchem bie 
Stimme des Publikums fie berechtigen Fonnte, und fie 
Fam mit Aufzählung deſſen, was ihre zur guten Schau- 
fpielerin fehle, fo unummunden meinen leifen Bemerkun- 
gen entgegen, daß ich ihre nicht anders ald mit wahrer 
Verehrung zuhören konnte, und die Freiheit bewunderte, 
die ihr fonft fo befangenes Urtheil in einem Gegenftande 
behauptete, der gewöhnlich die meifte Befangenheit er⸗ 
zeugt. Dieſes Benehmen war einzig fanft und liebens⸗ 
würdig, ja in Rückſicht der Seltenheit folcher freien Ge- 
ftändniffe, im Allgemeinen, und in Betracht der befon- 
deren Umflände, die biefen Fall noch mehr auszeichneten, 
wohl groß zu nennen, denn welche Kraft gehört nicht 
dazu, dasjenige, was man als ein Erftrebtes befigt und 
firebend zu erhalten wünſcht, was niemand anzutaften 
wagt, ſich felber abzufprechen? Gleih mußt ich mir 
meine ſchwankende Meinung von ihr aufs härtefle ver- 
weifen, indem ich ihr in Gedanken Abbitte that für jedes 
allzufchnelle Urtheil, das ich uber ihre Seeleneigenfchaf- 
ten früher gefällt, ich begriff nicht, wo meine Sinne ge 
weien fein mochten, als ‚fie einen ungünftigen Eindrud 
von ihr in meine Seele gebracht, und wollte mir durch⸗ 
aus nicht verzeihen, folch ein Unrecht begangen zu haben. 
Ih war im innerften Herzen gerührt, und fühlte mid 
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gedrängt, ihr einen Erfag, den ich ald Schuld anfah, 
bafür zu geben, und fie durch recht viel Liebes und 
Gutes für das, was fie unbewußt erlitten, fchablos zu 
halten. 

In biefem Gefühl ergriff ich jede Erinnerung, bie 
mir von ihrem angenehmen Spiel in der Seele lag, um 
ihr aus dem Lobe, das ſich mit Wahrheit daran knüpfen 
ließ, einen Kranz zu winden, ber fie für das Zadelhafte - 
deſto fchöner tröften follte, als eriteres von mir, dies 
aber nur von ihr ausgefprochen war. Die "günftigen 
Augenblide ihrer Darftellungen, die wirklich glüdlichen 
Seiten ihrer Gaben wußt' ich ihr angenehm zufammen 
zu fiellen, mein Gebädhtnif verfagte mir Diesmal nichts, 
und meine Beredſamkeit lieferte ein Eleines Meifterftüd 
von Lobrede, die den erfreulihften Eindrud hervorbrachte, 
und doppelt wirkte duch den guten Willen, ben fie, 
auh wenn es nur fehmeichlerifche Einbildbung gewefen 
wäre, anzeigen mußte, unb burch bie Kraft ber Wahr⸗ 
heit, die doch, wie nicht zu läugnen war, überall zum 
Grunde lag. Sie war auf eine liebreihe Art, bie ihr 
fehr wohl anftand, dankbar für die gelungene Bemühung, 
ein von ihr felbft fo herabgefegtes Talent wieder zu Eh⸗ 
ren zu bringen, und fie fand leicht und ſchnell taufend 
Wege, ihr MWohlmollen empfinden zu laffen; ich wurde 
unausfprechlich entzückt von allem Freundlichen, das fie 
mir fagte, von allem Angenehmen, das fie mir erwies, 
unb eine überftrömende Froͤhlichkeit bemächtigte fich mei- 
nes ganzen Weſens. 

Das Gefpräch über die Bühne, über jeden fremden 
Gegenftand, konnte meiner Innigkeit nicht mehr genü⸗ 
gen, und mein Herz drängte fich zästlich heram, um mit 


feinen lebendigen Kräften jene tobten Ueberlegungen zu 
erfegen, ich mochte nur von bem reden, was zwiſchen 
uns obwaltete, von der Schönheit unferes Zufammenfeins, 
von der nächften, uns betreffenden Gegenwart, von bie 
fem Abend. Und doch war mein Gemüth fo fanft und 
lenkſam, daß es wieder leicht und gern in die verlaffene 
Bahn zurückkehrte, als Eugenie bie Gegenftände, denen 
fie größere Aufmerkſamkeit ſchenkte, ald unferer Neigung, 
nicht wollte fahren laſſen. Wie rein und unbefangen ich 
mich der heitren Lenkung überließ, mag das bezeugen, 
daß ich arglos über Therefen meine wahre Gefinnung 
äußerte, und auf Eugeniens liſtige, fihon im voraus 
Schadenfreude verrathende Fragen, in unverhohlenen Lob- 
firömen antwortete, die um fo unfchuldiger waren, als 
fie nach Richtungen gingen, die mit dem Eugenien zu- 
getheilten Lobe in Feine Berührung famen. Unglüdlicher- 
weife war ich zu fehr von meiner freudigen Empfindung 
bingeriffen, als daß ich fogleich gewahr geworden wäre, 
wie meine Ergüffe aufgenommen wurden. Erft als ih 
ganz zu Ende gefprochen, und mit fo vielen Gründen 
Thereſens Vortrefflichkeit dargethan hatte, daß ich felber 
nichtd mehr davon umftürzen Eonnte, bemerkte ich die 
Veränderung, die mit Eugenien vorgegangen war. Gie 
war blaß geworden, ihre Augen drüdten verdrießlidhe 
Langeweile aus, ber Mund hatte ſich in fpöttifhen Wi⸗ 
derwillen verzogen, und die behende Gefchäftigkeit ihrer 
Hände war in ein nachläffiges Spiel mit einem Hünd⸗ 
chen verwandelt, das fie auf den Schof genommen 
hatte; den Kopf ließ fie matt zurücfinken, und gönnte 
mir faum noch einen unfreundlihen Blick. Ums Him⸗ 
melöwillen, Eugenie! vief ich aus, indem ich vom Stuhl 
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auffprang, was ift Ihnen? noch nicht ahndend, daß ich 
durch mein unvorfichtiges Neben dieſe Veränderung an- 
gerichtet; fie war aber, als ich mich um fie bemühte und 
theilnehmend bewies, fo Falt, fo berb und kurz in ihren 
Antworten, und fo entſchieden in ihrem Ablehnen mei 
ner XTheilnahme, daß fie jeden Gedanken, als fei ihr 
nicht wohl, entfernte, und mid, durch ein paar binge- 
worfene bittere Silben doch zu früh über den Grund 
ihrer heftigen Veeflimmung zu meinem größten Erflau- 
nen aufklaͤrte. Mir fchien unmöglich, daß diefe Empfind- 
fichkeit über ein gerechtes Lob mit fol harter Selbft- 
verläugnung in Einem Gemüth vereinigt fein fönnte. 
Alle Vorftellungen verwirrten fi in mir, id mußte 
nicht wie mir gefchehen war, und ſtand in flaunender 
Verwunderung verlegen vor ihr, wie vor einem Raͤthſel, 
bas mit abentheuerlihem Widerfprud den Geift betäubt. 
Sie fah mid fliehen, und kümmerte fi fo wenig um 
mein Erftaunen, wie vorher um meine Bemühung, und 
fteeichelte gleichgültig ihren Hund, der mic wegen des 
plöglihen Auffpringens noch knurrend im Auge hatte. 
Diefe äußere und die inmere Betrachtung des gewaltigen 
Abfprunges, den mein Urtheil in fo Zurzer Zeit hatte 
machen müffen, führte mid) leife durch die Lächerlichkeit 
meines erfchrodenen Zuftandes zur Befonnenheit zurüd, 
und indem ich für den Augenblid die Sache leichter 
nahm, und herzhafter behandelte, ald mir fpäter möglich 
war, fuchte ich alle Quellen bes Geſpraͤchs zu eröffnen, 
um ber tief Beleidigten verfühnende Eindrüde zuzuſtrö⸗ 
men, was mir auch endlich in fo weit gelang, daß fie, 
nach) einigen heftigen und eiferfüchtigen Ausbrüchen gegen 
ihre Nebenbuhlerin, meinen Verftand und mein Urtheil 
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bitter angriff, und fi in höhnendem Scherz auf eine 
Art ausließ, die den Streit wirklich erfchöpftee Mich 
teaf das alles aber keineswegs tief, und ich begreife nicht, 
wie fo mich ihr Zürnen nicht mehr ängftigte, da mir Doch 
an ihrer Gunft fo unendlich gelegen war; aber ſei es 
num, dag das Laumenhafte zu fichtbar darin vormwaltete, 
oder baf die Wahrheit deffen, was ich gefagt Hatte, noch 
zu lebendig in mir war, genug, die ganze: verbrießliche 
Mendung ertrug ich mit ziemlich munterer Standhaftig- 
feit, und ließ mir bie Zeichen ihrer ungerechten Feind⸗ 
ſchaft viel weniger zu Herzen gehen, als nachher in ber 
Erinnerung gefhah. Sie hatte hierüber aufs neue Ver⸗ 
druß, verhehlte nicht den Grund ihres Aergers, warf mir 
Mangel an Theilnahme und Gefühllofigkeit in eben dem 
Maße vor, ald fie vorhin mir Befangenheit des Urtheils 
und fchiefe Anſicht Schuld gegeben hatte, Elagte über 
Kopfweh, fagte fie fühle fich ſchläfrig, fie wiſſe nicht ob 
fie mi morgen würde fehen fönnen, trieb mich zum 
Weggehen, und hielt mich gleichwohl noch eine geraume 
Zeit auf. Als ich fie verließ, ſchien fie auf dem beften 
Wege fich zu beruhigen, und es kam mir vor, als fei 
fie weniger gegen mich aufgebracht, als überhaupt un- 
zufrieden und verflimmt. 

Ih Hatte nun Zeit zu allen möglichen Betrachtun- 
gen, zu denen mich die wechfelnden Erfcheinungen eines 
fo fonderbaren Gemüths aufforderten, und mit denen 
ich einen großen Theil der Nacht befchäftigt blieb. Bald 
mußte ich die Kleinheit und Schwäche tabeln, melde in 
Diefer unverftändigen Eiferfucht lag. bald wieder 309 mich 
bie freie Zeidenfchaftlichkeit an, die fo gewaltſam hervor⸗ 
brechen ließ, was wan fonft forgfältig zu verſtecken 
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pflegt; in dem Unverftande felbft, der ſich anmaßte, mic 
gebieterifch zw lenken, wirkte ein geheimer Reiz, der mid 
tief durchdrang. Mit welchem Rechte, fragte ih, mag 
Eugenie ſich einbilden, wie käme fie nur auf die For- 
derung, daß ich den Geifteszwang gehäffiger Laune er- 
tragen würde, könnte ihe das je einfallen, wenn nicht 
ihr Herz den größten Antheil für mich, in feinen Tiefen 
fo viel Gutes bewahrt fühlte, daß es ein vorausgenoffe 
ner Erfag, eine übergroße Vergeltung für jene Ungebühr 
bunten fann? In der That, was ift liebenswürbiger, 
als ein Unmwillen, ber Anſprüche als beftimmt vorausfegt, 
die man früher eben fo fehr wünfchte, als bezweifelte? 
Mar ich durch folche Gedanken bald in meinem Innern 
zufrieden geftellt über das, mas mich bei der Sache per- 
fönlich betraf, fo gemann ich nun auch leicht bei meinem 
Geifte, fein Mißfallen und feine Forderungen biesmal 
richt fo genau zu nehmen, fondern in Gotted Namen 
alle Thorheiten, die mir folche Gunft brächten, geſchehen 
zu laffen! Die ganze Liebesanmuth Eugeniens trat in 
immer helleres Licht, und durch bie feltfame Verwidelung 
der Bilder fand fich mein Herz durch einen Vorfall, der 
fo mande Täuſchung zu haben fihien, nur mehr und 
mehr von ihr eingenommen. 

Das Schwierigfte jedoch blieb nun noch zu thun 
übrig, ich mußte fie verfühnen, und auch in ihr die 
Stimmung zurüdführen, deren ich) mich auf's neue er« 
freute; dieſes fehien aber defto ſchwerer, als die Leicht 
fertigfeit, mit der ich ihren Vorwürfen zugehört hatte, 
alles verborben haben konnte; um fo eifriger mußt’ ich 
mich jegt bezeigen, um fo gerührter und reuiger, umd fo 
eilt' ich denn, mit diefen Gefühlen, die mir ernft genug 
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wurden, am folgenden Vormittage zu ihr. Sie fei aus- 
gegangen, hieß es, und werbe wohl bald wiederfommen. 
Das fie alfo nicht unpäßlich fei, und die geflrige Auf- 
reizung feine nachtheiligen Folgen für fie gehabt, erfuhr 
ich dadurch wohl zu meiner Beruhigung, aber, fo fehr 
ih mich auch befhalb geängftigt hatte, jegt hätte ich ihr 
lieber ein kleines Kopfweh gewünſcht, ale fie fo zu ver- 
fehlen. Das Mädchen, ſchon gewöhnt mich als einen 
Hausgenoffen zu betrachten, wollte mir das Zimmer öff- 
nen, um die NRüdkunft Eugeniend abzuwarten, allein 
meine Ungebuld lieg mic, nicht ruhen, ich rannte fort, 
und verfprah in einer Stunde wieberzufommen. Sch 
befchloß einen Spazirgang auf der Baſtei zu machen, 
wo die freie Ausficht nad) den im Kreife herum aufge 
thürmten Vorftädten, und die vom Lande frifch heran 
fteömende Luft, meine beflommene Bruft erleichtern foll- 
ten. Die Sonne fchien prächtig auf den hohen Schnee 
herab, der Himmel war rein, nur bie Ferne ſchwebte in 
glänzenden Neben. Eine große Anzahl Spazirgänger 
eilte fchon durcheinander hin, und nahm mit jedem Au- 
genblide zu, fo daß ich bei der Faiferlihen Burg, wo 
der Zufammenflug am größten ift, aus dem Gebränge - 
hinweg und einen einfamern Theil des Walles zu fuchen 
ging. 

Kaum war ich eine Strede fortgefchritten, als ih 
zwei Srauenzimmer daherfommen fah, und meinen Augen 
nicht trauen wollte, die Therefen und Eugenien in ihnen 
zu erfennen glaubten. Das frembartigfte Erftaunen hemmte 
meinen Schritt, ich blieb verwundert fiehen, und indem 
ich noch ungewiß überlegte, ob fie e8 wären, wurden mir 
alle Zweifel benommen durch die Iachende Anrede Euge- 
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niens, der das überrafchte und verlegene Weſen, womit 
ih fie, nachdem ich fie endlich erfannt, begrüßte, noch 
lange zur Beluftigung diente. Xherefe, die von meiner 
innern Bewegung keinen Grund mußte, lachte mit, und 
fragte, was denn Außerordentliches an unferm Begegnen 
fi? Eugenie, der in diefem Augenblick das geftrige Ge⸗ 
ſpräch einfallen mochte, ward über und über roth, ein 
Feuer, das fich meinen Gefichte fogleich mittheilte, und 
Therefe, die uns beide fo plöglich erröthen fah, wurde 
gleichfalls rot, fo dag wir feltfam genug alle drei den⸗ 
felben Zuftand äußerten unb gewahr wurden. Sch mußte 
nun mit umkehren, und bie vielen Menfchen, die une 
entgegenfamen und ftörten, ließen glücklicherweiſe Fein 
Geſpraͤch zu, in welchem meine WVerlegenheit fi) unfehl- 
bar offenbart hätte, denn die Dinge, bie ich vorgehen 
fah, hörten nicht auf mich zu verwirren. Ich wußte 
nicht, wie ich Eugeniens Munterkeit, die feinen Grol im 
Hintergrunde zeigte, zu nehmen habe, denn ich konnte 
feinen Grund erfinnen, ber fie heute fo innig verföühnt 
mit derjenigen fpaziren geben ließ, durch deren bloße Er- 
wähnung fie noch geftern fo feindfelig angeregt wurde. 
Therefe machte mir freundliche Vorwürfe, daß ich fie fo 
lange nicht befucht, und auch im Schaufpiel faft gar 
nicht mehr zu fehn ſei; fie habe geglaubt, ich fei Frank, 
ober vielleicht nicht mehr in Wien, bis ihr heute auf der 
Probe, von ber fie eben herfämen, Eugenie gefagt, o ich 
fei noch gar fehr hier, denn ich habe fie geftern erft tüch⸗ 
tig geärgert. Das geht doch zu weit, bachte ich, alfo 
mit gutem Bewußtfein übt fie dieſe Freundlichkeit, und 
bat wohl gar des Gegenftandes erwähnt, über den wir 
gefprochen? Ift das angelegte, weitausfehende Verftellung, 
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näher, wie fo mir es denn eingefallen wäre, eine fo 
fchöne Frau zu ärgern, und als meine Antworten ſchwan⸗ 
Zende Wendungen fuchten und gerade im Gegentheil un- 
willkürlich die allertrefflichften fanden, wollte Eugenie gar 
nicht wieder aufhören zu lachen, und trieb ihre ausgelaf- 
fenen Zollheiten fort, bi wir vor ihrem Hauſe flanden, 
wo wir und trennen mußten. Sch verbeugte mich gegen 
Therefen, und wollte Eugenien hinaufbegleiten, ſehr be- 
gierig Auffchluß über ihr fonderbar wechfelndes Betragen 
zu erhalten; allein fie drängte mich eiligft zurück, und 
beftand darauf, daß ich vorher Thereſen als ein artiger 
Herr nad) Haufe bringen müffe, und dann wiederfommen 
koͤnne, worauf fie unter vielem Lachen, indem fie auf 
allerlei Scherzreden zurückkam, und immer noch etwas 
Launiges zu fagen hatte, Abſchied nahm. 

Dieſer Wankelmuth, der mit leidenfchaftlichem Stre⸗ 
ben von einem Aeußerſten zum andern fprang, fing an 
mich im Innerften zu empören, und ed gehörte die ver⸗ 
fländige, anregende und fanfte Unterhaltung Thereſens 
dazu, um mich nad) und nad) wieder in eine Stimmung 
zu verfegen, Die mir möglich machen Fonnte, zu Eugznien 
zurüdzufehren. Thereſe ſprach von diefer mit großer 
Ueberſicht, und obgleich ihr Urtheil nichts weniger als 
günftig war, fondern den Geift und das Herz ber lau- 
nenhaften Frau fehr gering anfchlug, indem fie ihre bie 
fältefte Eitelkeit, und unerfreulichfte Gefallſucht Schuld 
gab, fo trug fie dieſes doch mit folcher Milde und fo 
unabfichtlich vor, daß es mein Gefühl weniger verlegte, 
als meinen Verſtand zur Unterfuhung zwang. Sch 
lächelte über eine Beihuldigung, bie mir nur allzufehr 
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zeigte, Daß Thereſe meine anmuthige Freundin wohl nie 
mals in folh glüdlichen Augenbliden gefehen habe, als 
mir zu Theil geworden waren, und für bie tiefe Wahr. 
haftigkeit, das reine Erglühn und die ftile Frömmigkeit 
ihrer Seele Bürgfchaft leifteten, der bisher durch ihr un- 
begreifliches Betragen wohl wibderfprochen worden war, 
die uber doch nicht aufgehoben werden konnte. Dagegen 
ſchien Thereſe wieder über die Einfalt meines frommen 
Glaubens zu lächeln, und fich über die Verblendung zu 
verwundern, in welcher mie Dinge als herrlich vorkom⸗ 
men fonnten, die fie mit gefunden Augen anders anfah. 
Sie lachte, als ich ihr verficherte, man müffe Eugenien 
ganz kennen, und alles von ihr, wie ich, aus ihrem 
Munde wiffen, um ihren Werth zu erkennen. „Und mas 
wiffen Sie denn?“ fragte fie lebhaft, „boch wohl nur; was 
Sie wiffen follen? Was gilt die Wette, ich erzähle Shnen 
hundert Gefchichten, von denen Ihnen neun und neun- 
zig neu find!” Und nun fing fie an, mir Begebenheiten 
und Perfonen flüchtig zu bezeichnen, von denen ich eine 
nah der andern ald mir unbefannt eingeftehen mußte. 
Betreten ftand ich vor ihre, wünfchte aber nur um fo 
eifriger etwas Näheres zu erfahren, allein Therefe war 
meinen infländigen Bemühungen unerbittlih, und ver- 
fücherte, zum Verſuche, meine Augen fehen zu lehren, fei 
ed genug, fie wolle mir nicht eine Täuſchung gänzlich 
verderben, in ber ich mich wohl zu befinden fchiene, denn 
mas fie bis jegt gejagt, würde fich gleich wieder verlieren, 
wenn ich der Meberzeugung zu entfliehen Luft hätte. 
Diefe Aeußerungen hatten mir die Gedanken an 
Eugenien fehr verrückt. Ihr Bild war mir gefährdet, 
jeder feiner Züge ungewiß, feine hellften Farben verbuntelt, 
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und in tiefftem Unmuth ging ich zu ihr zurüd, um an 
dem Urbifde Wahrheit und Irrthum mit fchärferer Auf 
merffamteit au prüfen! Am nachbenklichften machte mich 
die Behauptung, Die ich aus den gegebenen Winken 
deutlich genug entnehmen Eonnte, daß Eugenie noch ge- 
genwärtig in einem Verhältniffe ſtehe, das nichts mweni- 
ger als ſchön genannt werden könne. Ich hatte in’ der 
ganzen Zeit, da ich faft täglich und zu verfchiebenen 
Stunden ihre Haus befucht und die vertrauteften Ge⸗ 
fpräche mit ihr gehabt hatte, nicht das Geringfte dieſer 
Art bemerkt, und es fchien mir uumöglich, daß fie, die 
mir fo viele® gefagt, gerade diefes verfchwiegen haben 
follte, da ein folches Bekenntniß für mich, der ich ftets 
von Freundfchaft fprach und ausbrüdliche Liebe ausfchlof, 
nichts Kränkendes haben Fonnte. 

Als ich zu ihr Fam, bedurfte ed all der zuvorkom⸗ 
menden Zreunblichkeit, mit ber fie mich empfing, um 
mein trübes und geftörtes Gemüth von dem Argwohn, 
den es wider Willen gefaßt hatte, abzulenken. Sie reizte 
meine Stimmung, die bereit war der geringfien Heftig⸗ 
keit heftig zu begegnen, und felbft ihre Munterkeit feind- 
lich zu erwidern, gar nicht auf, fie war im Gegentheil 
fanft und gutmüthig, gelaffen und nachgiebig. Es follte 
an diefem Abend die Jungfrau von Orleans gegeben 
werden, Eugenie hatte die große, ſchwierige Aufgabe, 
zum erftenmal die Johanna zu fpielen, zwar vor einem 
wohlmollenden, aber diesmal auch mehr als gewöhnlich 
gefpannten Publitum. Wir fprachen mancherlei von dem 
Weſen diefes Gedichte, von den Eigenheiten ber Haupt⸗ 
rolle, von dem Geifte einzefner Stellen. Ich fand Ge 
legenheit, manches zu erinnern, auf Bedeutungen auf 
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merffam zu machen, vor Mifgriffen zu warnen, und 
fonnte doc mit aller Bemühung nicht dahin gelangen, 
mich über den Erfolg dieſes Abends zu beruhigen, ich 
wußte zu fehr mie und wo es fehlte, wo Feine Aushülfe 
zu ftatten kömmt, als daß ich ohne forgenvollen Unmuth 
die Zeit hätte abwarten können, wo ich die mir fo liebe 
und werthe Frau etwas vorftellen fehen follte, dem nach 
meiner Einficht ihre Fähigkeiten nicht entfprachen. In⸗ 
zwifchen fand fie fich felber nicht in der geringften Be⸗ 
forgniß, mit dem glüdlichften Selbftvertrauen freute fie 
fi) der glänzenden Rolle, und glaubte alles gethan zu . 
haben, als ihr verfchiedener Anzug, ſowohl für die Schaͤ⸗ 
ferin, als für die Heldin, endlich in Orbnung war; fie 
hatte nicht8 daran gefpart, und war in ber That aller- 
liebſt gekleidet. 

Seit langer Zeit ging ich heute wieder zem erften- 
mal in's Schaufpiel, wo die gedrängtefie Menge ſchon 
erwartungsvoll verfammelt war. Schon gleich im Vor⸗ 
fpiel erntete Eugenie den raufchendften Beifall, ihr Glück 
war für den Abend fchon entichieden. Mir aber war 
krineswegs freudig zu Muthe, die unangenehnfte Ver⸗ 
ſtimmung fegte ſich immer fefter in mir, und ich fchämte 
mich für Eugenien und das Publifum, die an manchen 
Stellen orbentlich wetteiferten, wer im Unrichtigen ben 
Preis verdiene. Einzig diejenigen Auftritte, wo fie ein 
weicheres, in den unteren Kreifen menfchliher Regungen 
erzeugted Gefühl auszubrüden hatte, gelangen ihr vor 
trefflih, und fo ftellte fie die gewaltfame Liebesempfin⸗ 
dung, welche der Anblick Lionel ihr in das Herz fehieft, 
mit unnachahmlichem Reize dar. Die Zufchauer waren 
außer fi vor Entzüden, und ihr Beifall flieg am Ende 
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bis zur Wuth, die meinem Sinne hoͤchſt beſchwerlich 
fiel. Ich fühlte, ungeachtet meiner Verfiimmung, einen 
heftigen Drang Eugenien noch zu fehn, und war vie. 
leicht nur ungeduldig, mich an dem Anblid ihrer anmu- 
thigen Perfönlichkeit für den unbefriedigenden Kunſtgenuß 
ſchadlos zu halten. Ich ging zu ihre, und wurde gegen 
mein Erwarten noch angenommen. 

Sie war fehon wieder in ihren gewöhnlichen Klei⸗ 
dern; ermübdet und noch erregt ruhte fie auf dem Sopha, 
und fihien ungemein zufrieden und vergnügt. Diefe 
Stimmung ging alebald auf mich über, man konnte nicht 
in ihrer Nähe fein, ohne an ihr Theil zu nehmen, und 
fühlte fie irgend ein Behagen, fo follte man dieſes mit- 
genießen, wie denn auch ihr Verdruß die ganze Umge⸗ 
bung zum Verdruſſe zwang. Ich follte fröhlich fein, es 
follte mir außerordentlich gut gehen, das beabfichtigte und 
erreichte fie mit taufend Liebenswürdigkeiten, mit ver 
traulichen Scherzen, mit Schmeichelreben und Lieblofun- 
gen. Mir fielen wohl bisweilen Thereſens nur allzu 
deutliche Winke ein, und alle meine Regungen flarrten 
in plöglicher Kälte; aber das anhaltende Feuer ber 
freundliden Augen thaute fie jedesmal bald wieder auf, 
und erhigte nur mehr und mehr durch den erneuerten 
Sieg die überwiegende Neigung, die mid, unbedingt Eu 
geniend Macht überlieferte. 

Wir hatten ein kleines Nachteffen verzehrt, der Tiſch 
war hinausgetragen worden, und ich verließ meinen Plag, 
um mic, neben Eugenien zu fegen, bie ſich bequemer 
und läffiger hingelegt hatte, die eine Hand flügte ihren 
Kopf, um melden bie fchönen, langen Haare, aus ihren 
Schlingen gelöft, anmuthig umbherfloffen, Die andere 
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Hand lag ausgeftredt zu mir Kin, ich durfte liebkoſend 
damit fpielen. Je weniger wir fprachen, deſto bewegter 
wurden die innern Bilder, die das wallende Blut auf 
feinen befchleunigten Wogen trug, und wir fahen uns 
lange mit Ernſt und Freundlichkeit an. in folcher 
Zuftand nimmt unmerklich zu, wie Tropfen in einem 
Gefäß anfchwellen, bis fie den Rand beffelben überftrö- 
men. Durch welche Mittelftufen die Empfindung geht, 
welche Aeußerungen ihrem vollen Ausbruch vorangehen, 
bedarf Feiner ausführlichen Schilderung. Genug, ich fand 
mich über die Gränzen meines gewöhnlichen Dafeins 
hinausgeriffen, von Urtheilen, Entihlüffen und Gewohn⸗ 
heiten, die ben Augenblick dem Ganzen untergeorbnet 
hatten, befreit, und einer fo reizenden als gefährlichen 
Bemußtlofigkeit bingegeben. ugenie, welche fich den 
hinträumenden Bewegungen, bie fo mannigfaltige Thaͤ⸗ 
tigkeit des Geiftes und bes Körpers in biefes müffige 
Ausruhen hinausgedehnt hatte, anfangs gern überlaffen 
wollte, wurbe mehr, als fie dachte, von ben flrömenden 
Wogen bewältigt und entführt, als daß fie ſogleich das 
zurüdweichende Ufer hätte faffen können. Ein füßer 
Taumel ergriff uns, ich Füßte ihre Lippen, und drückte 
fie innig in meine Arme; fie ſchien weniger zu erwiedern, 
als nachzugeben, eine feltfame Zmeifelhaftigkeit ſchwebte 
über diefem Auftritt; doch nicht Tange; nach einigen Au- 
genblicken fchon löſte fih das zauberifche Neg, worin 
ihre Seele gefangen zu liegen ſchien, und ein böfer Ernft 
verfinfterte da8 eben noch fo weiche, liebliche Geficht. 
Sie bezeigte fich tief beleidigt durch meine Kühnheit, fie 
beflagte bitter, daß eine fo fchöne Freundfchaft, als ich 
ihe angeboten, ſolch häßliche Störung .erleiden, fo ihren 
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beften Heiz, die forglofe Unbefangenheit verlieren folle, 
niemals, verficherte fie, Eönne fie wieder mit jenem ruhi⸗ 
gen, heimifhen Gefühl, das meinen Umgang ihr fo 
werth gemacht, mich bei fich fehen. 

Ihre Reden machten mich äußerſt beftürzt, ich konnte 
diefe Vorwürfe nicht ungerecht finden, und fah ein, daß 
Die zu große Freiheit auch in mir ein Gefühl, das ih 
ale das höchſte und reinſte zu empfinden glaubte, her⸗ 
abftimme; jedoch felbft ihr abgemandter Ernft, und ihr 
beleidigtes Zürnen übte noch ſolch unmiderftehlichen Weiz 
auf meine Augen, daß ich nicht aufhören konnte, fie 
mit MWohlgefallen zu betrachten, und nachdem ich mic 
vergebens bemüht, fie zu beruhigen und auszuföhnen, 
mit dem heiterfien Eindrud fie endlich verließ; ſtatt 
meined Unrechts ſchwebte mir ihre Anmuth, flattt ber 
bevorfiehenden Kälte die warme Erinnerung vor, und in 
diefer glücklichen Mifchung von fürchtender Beforgnif 
und neigungsvollem Andenken an das Gefchehene ent- 
ftanden folgende Zeilen, die ich mit dem Früheften ab- 
ſchickte: 


Dir lieblichſten von allen Frauen, 
Die mit der zarten Schoͤnheit ſtiller Macht 
Mein Herz in Flammen facht, 
Mein Auge feſſelt in gluͤckſel'gem Schauen, 
Dir hab' ich mich zum treuen Freund geweihet, 
Dir edler Neigung Fuͤlle dargebracht; 
In ſchoͤnem Frieden, allen Harms befreiet, 
Sollt ich des holden Umgangs bluͤh'nde Bahn 
In ſuͤßer Pflicht und ernſter Treue wandeln, 
In trunkner Sinne Wahn 
Die reine Gluth des Herzens nie verwandeln: 
Allein du ſelbſt, der Himmelsgoͤttin eigen 
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Heut im Triumphe deiner Zauberkunft, 
Erkoren du zum hoͤchſten Handeln, 
Beflimmt, zum Himmel glorreich aufzufteigen, 
Unwiderſtehlich kaͤmpft der Liebe Gunft 
Das ſtolze Herz darnieder? 
Gewaltig mußt du felber zeigen, 
Wie Menfchliches das Göttliche bezwingt, 
Dein Arm wirft Lionel zum Tode nieber, 
Dod feines Blickes Pfeil dein Herz durchdringt. 
Und Aller Augen find in Thränen, 
Und jede Bruft von Wehmuth fanft erklingt! 
Die Rückkehr nicht zu deinem hohen Sehnen 
- Ergreifer wie dies Eine! 
Weißt du dem Bilde menſchlichholder Schwächen, 
Die Enospend aus dem fchönften Innern brechen, 
Solch übergroßen Reiz zu leihen, 
Und wollteft, ungerührt nur du alleine, 
Solch Tiebliches Vergeſſen nicht verzeihen ? 


Die Art der Frage gefiel, ich erhielt durch ein artiges 
Zettelhen Verzeihung, und wurbe eingeladen, fie bald 
felber abholen zu kommen. Mir fchmeichelte der gute 
Erfolg meiner Reimkünfte, und ich unterdrüdte ein mif- 
behagliches Gefühl, welches doch mit dem Leichtfinn oder 
der Eitelkeit, die Eugenien von ihrer geftrigen, wie mir 
ſelbſt fchien, fo gerechten Strenge zurückkommen Tief, 
nicht ganz zufrieden war. Ich ergab mich darum nicht 
minder lebhaft den Freuden, mit melden ihre günftige 
Nähe mein Weſen erfüllte. Einige Zurüdhaltung, die 
fie in den erſten Tagen zeigte, war nur ein Meiz mehr, 
die frühere Vertraulichkeit, deren Wirkungen fich Tieblich 
genug offenbarten, und bie ganze ſüße Gewohnheit un- 
feres innigen Umgangs wieberherzuftellen. 

So vergingen einige Zage unter dem heiterften, 
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glücklichſten Streben, und es wurde bald offenbar, daß 
ber augenblickliche Einbruch Iosgelaffener Leidenſchaft, ſtatt 
uns zu entfremden, nur näher und ficherer unfere Ge- 
müther vereinigt hatte. Wir erklärten und über man- 
cherlei, und nachdem wir uns über unfer gegenfeitiges 
Verhaͤltniß beflimmt und ſchön ausgefprochen, hielten wir 
feine Gefahr mehr für möglih, und es erfolgten unter 
diefem Schuge Vergünftigungen, die friedlih nun ge 
währten, was jener Kühnheit, die uns in Streit gebracht, 
nicht eingefallen war! So kündigt wohl ein Manifeft 
den Krieg um folcher Urfachen willen an, die durch den 
Friedensfchluß erft recht befeftigt werden! 

In diefen Tagen war es, daß ein Freund, den ich 
fehr Tiebte, aber feit vielen Jahren nicht gefehen Hatte, 
durch feine unvermuthete Ankunft den Gang dieſes Ver⸗ 
hHältniffes etwas unterbrach. Wir Hatten in früher Ju—⸗ 
gend innigft zufammengeftimmt, durch ımfre Briefe war 
unfer Einverftändnig inmitten aller Trermungen erhalten 
und ausgebildet worden. Er war auf einer Reife nah 
Stalien begriffen, feine Gefährten waren nad Trieſt 
vorauögeeilt, und er dachte ihnen binmen einem Monat 
nad) Venedig zu folgen, fo lange Zeit wollte er mir zum 
Abfchied noch ſchenken. Anton, fo hieß er, war mit ben 
glücklichſten Anlagen, und in der günfligften Lage gebe 
ren, eine gute Erziehung hatte ihn ſchön entwidelt, und 
er war mit eben fo ehrlichen als heitern Anfprüchen in 
das Getümmel des Lebens getreten. Gr fand viele 
Sreunde, die Gunft der Frauen zeichnete ihn vor Vielen 
aus, und er behauptete in jebem Umgange eine feltene 
Strenge und Wahrheit. Leider geriet er in lauter 
ſolche Liebeöverhäftniffe, die er vor fich felber nicht ganz 
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rechtfertigen Eormte. Sein theilnehmendes Gemüth wider 
ftand nicht dem Unglüd einer verheiratheten Frau, bie 
ihn an ſich 309 als einen Retter und Helfer. Was er 
für fie empfand, wurde ihm bald, weil er es für un- 
rechtlich hielt, zur Qual, und fein erftes Unrecht, bas er 
nun behaupten mußte durch anderes, führte ihm das 
traurige Verhaͤngniß zu, daß er ben Gemahl feiner Ge 
liebten im Zweikampf erfchof. Ein anderes Berhältnig, 
mit einer italiänifchen Sängerin, der fein Herz fünf 
Sabre hindurch treugeblieben war, zerfchlug fi auf eine 
haßlihe Art; eine ſtandesgemäße, und, wie es fchien, 
glückliche Heirath, welche feine Verwandten ihm vorberei- 
tet hatten, verhinderte der Tod. 

Durch, diefe Unfälle hatte ſich ein trauriger Schleier 
über fein Leben hingezogen, er wußte nicht mehr, wie er 
ed angreifen follte, denn er war in feinen Forderungen 
irre geworden. Da fein Verftand allein Herr des Ge- 
bietö blieb, wo fein Gefühl nur Böfes erfahren Hatte, fo 
war er gegen fich felbft ungemein fireng, gegen die Welt 
nachſichtig aber auch verſchloſſen geworben; es bedurfte 
ber herzlichen Liebe, die er zu mir aus jüngern Sahren 
trug, um gegen mich niemals die kalte Ruͤckhaltung aus⸗ 
zuüben, die ihm jchon zur Gewohnheit geworben war. 
Mein in dem Bemuffe der alten Freundſchaft erfreutes 
Gemüth entbehrte jedoch ungern den Weiz bes jungen 
Umgangs mit Eugenien, die id) in den erften Tagen 
etwas zu vernachläffigen gezwungen war. Was. ich mei- 
nem Freunde von ihr erzählte, nahm er zwar meiner 
Meinung nach viel zu Ealt auf, er follte neugieriger fein, 
und größern Antheil nehmen, doch mar er es wohl 
zufrieden, ald ich ihm den Vorſchlag machte, fie zu 
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beſuchen. Meine fchriftliche Anfrage bei ihr erhielt die 
artigfte Antwort. 

Diefer erfte Befuh mit Anton machte mich ganz 
glücklich; ich hatte Eugenien eine Zeitlang nicht gefehen, 
ihr Bild, glaubte ich, fei der glühendften Einbildungs- 
kraft lebendig eingedrüdt, allein wie fehr befchämte fie 
ed! Sie dünkte mir fchöner, edler, anmuthiger geworben, 
und ich machte feitdem oft die Erfahrung, daß die Ab» 
weſenheit mich fie jedesmal etwas vergeffen machte, und 
das MWiederfehen immer aufzufriihen fand. Sie war 
äußerft gütig und zuvorfommenb gegen Anton, fie fchien 
ihm gern einzugeftehen, daß fie um meinetwillen ihn gleich 
als einen von ihren Freunden aufnehme, und fie be 
zeigte mir fo viele Aufmerkſamkeit, Zuneigung und Ver⸗ 
trauen, daß ich mir zu dem mitgebrachten Zeugen Glück 
wünfchte, der durch feine Gegenwart, meit entfernt jene 
Aeußerungen zu hemmen, fie im Gegentheil beförberte, 
Anton befand fich in dem allergrößten Wohlbehagen, und 
entfaltete zu meiner angenehmen Veberrafchuug die fchön- 
ften Gaben: gefellfchaftlicher Unterhaltung, ohne dag jedoch 
die verfchloffene Kälte, deren ich früher erwähnt habe, 
von ihm gewichen wäre. 

Es kamen nach und nad) noch einige andre Perfonen, 
unter andern auch Therefe, und das Geſpräch murbe 
lebhafter, befonders ließ fich Anton mit Thereſen in man- 
cherlei angenehme Erörterungen ein, und fehien durch ih⸗ 
ren Verftand fehr angezogen. Saum hatte Eugenie das 
bemerkt, als fie es ſich zum angelegentlichiten Gefchäft 
machte, ihre Gefpräche zu flören, ben Gegenftand zu ver⸗ 
wechleln, andere Beziehungen unterzufchieben, und durch 
hundert Einfälle und Anregungen aller Art, wobei fi 
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die Kraft ihrer Anmuth glänzend offenbarte, die ganze 
Aufmerkſamkeit der Gefellfchaft auf fich felbft zu verfam- 
mein. Mit einem entfchiebenen Webergewicht trug ihre 
reizende Gefchäftigfeit den Sieg davon, der ihr jedoch 
von Thereſen, die eigentlich keineswegs minder hübfch 
war, einen Augenblick beftritten wurde; vielmehr geftat- 
tete dDiefe jener den gewänfchten Vorzug mit fol edler, 
freiwilliger Rachgiebigkeit, daß fie Dadurch meinen Augen 
ein anderes Webergewicht offenbarte, naͤmlich das eines 
erhabenen Geiftes, der über das Kleine hinweg ift, und 
feine würdige Herrfhaft nur in geoßartiger Ruhe fucht. 
Mein Freund wollte jedoch nicht fogleih der willkürli⸗ 
chen Laune Eugeniens gehorchen, fondern fegte zwifchen 
Edchen und Störung aller Art noch eine Weile feine 
Unterhaltung mit Therefen fort, indem ich nicht ohne ei- 
nige Verlegenheit feinen Trog zu mäßigen fuchte. Allein, 
dba Thereſe felbft, indem fie ſich zurüdzog, ihn mehr und 
mehr Eugenien überlieferte, fo blieb er endlich in deren 
Händen zurüd, und Eonnte bei dem Eifer, mit dem fie 
es fich angelegen fein ließ, ihn zu vergnügen, wohl nicht 
fange fein Schickſal beflagenswerth finden. 

Sch, der ich jegt eine Weile ziemlich unbeachtet 
blieb, näherte mich Thereſen mit unbefangener Anerfen- 
nung, und ihre ernfihafte Freundlichkeit, ihre milde Ein- 
ficht berührten mic, äußerft wohlthätig, allein im Grunde 
wollte ich doch etwas andered, und war boch keineswegs 
durch mein Urtheil befriedigt, denn dieſe Hochachtung, 
die ich in mir fühlte, follte mich eigentlih nur für die 
Meine Kraänkung, die mir Eugenie durch ihr unbeachten 
I sufügke, Erfag ſchaffen. 10 
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Wir gingen fpät auseinander. Anton begann fo- 
gleich, ald wir allein waren, eine fehone Lobrede auf 
Therefen. „Nein“, rief er aus, „was biefe Frau für große 
Eigenfchaften bat, das glaubt man nicht! weldye Fähig- 
feiten hat die in ihrem Geifte, welche Eigenthümlichkeit 
in ihrem Empfinden!” und fo fuhr er fort, mir manches 
Einzelne anzuführen, was ihn aus ihrem Munde über- 
raſcht und in ihrem Betragen erfreut hatte. Mir war 
das alles ganz recht, ich konnte nicht umhin einzuftim« 
men. Doch bracht’ ich zulegt ungeduldig die Rede auf 
Eugenien; er anmwortete nach einigem Befinnen ziemlich 
Salt, fie fei einnehmend, ja fehr Tieblih, doch müffe er 
beklagen, daß er mehr einfehe, wie fie dies für Andre 
fein müffe, als es felbft unmittelbar zu empfinden ver⸗ 
möge, um fo mehr, fegte er hinzu, ald die Unmahrheit 
ihres ganzen Weſens und ihr ärmliches Heucheln mir 
niemals bie Zäufchung erlauben, als dürfte ich bier Liebe 
erwarten. Ich erfchra® heftig über die unerwartete, harte 
Anklage. „Ih muß geftehen”, äußerte ich mit feindfeliger 
Gleichgültigkeit, „daß der Grab des Scharflinns, den bu 
dir zuzutrauen fcheinft, mir etwas zu hoch dünkt, als 
daß ich ihn nicht gegenwärtig ein wenig bezweifeln follte; 
du fiehft Eugenien zum erftienmal, einige wenige Stun- 
den, und ſchon ift alles ausgemacht, das Verdammungs⸗ 
urtheil fertig, der Stab über fie gebrochen!” — ‚Das 
Derdammungsurtheil®” fuhr mein Freund verwundert 
auf, „das haft du ja felber ſchon gegen mich ausgefpro- 
hen; ober was haft bu mir denn von ihr gefagt, das 
nicht mein Urtheil vorbereitet hättet’ — „Ich?“ ſchrie ich 
auf, indem ich ihn losließ. — „Freilich“, erwiederte er; 
„oder erinnerft du dich nicht mehr, mie du meine Rad 
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ficht für fie im voraus in Anſpruch nahmfl, mir fagteft, 
fie fei unverftändig, launenhaft, wetterwendifch, die Wahr- 
heit breche fih an ihrem Eigenfinn, fie wehre die Leber 
zeugung von fich ab, und dergleichen mehr, beffen auch 
heute genug fichtbar war? Du haft vielleicht geglaubt, 
dies alles nur ale Zweige ihrer Liebenswürdigkeit vor- 
zuftellen; allerdings ift fie fehr artig, und von reizender 
Anmuth, das habe ich ja auch beftätigt, aber mir fcheint, 
bu Haft ihre Fehler, und wahrlich große Fehler, in ihre 
Vollkommenheit flüchten wollen, Das geht denn freilich 
wohl nicht!” — Ich konnte mich nicht zufrieden geben, 
dag ich felbft diefe ſchreckliche Meinung in ihm erzeugt 
haben, und, was noch Ärger war, unbewußt in meinen: 
eignen Herzen verrätherifh genährt haben follte, und ' 
doch konnte mein bewegtes Gemüth fich der eindringenden 
Schauder einer verborgenen Wahrheit nicht ganz erwehren. 

Meine Neigung zu Eugenien war jedoch ſchon zu 
gewaltig, ald daß fie nicht am Ende doch alle Schuld auf 
den Freund gewälzt, und wegen bes unfeligen Verdruffes 
und ber peinlichen Verflimmung fi ganz an ihn gehal- 
ten, ihn angeklagt hätte Je mehr ich an Eugenien 
dachte, je mehr ich ihr Betragen mir zurüdrief, ihre Aeu⸗ 
ferung überlegte, deſto mehr verſchwand mir die Mög- 
lichkeit, den Tadel, den Anton ansgefprochen hatte, an 
ihr wahrzunehmen. Ich fuchte vergebens zu ergründen, 
mas ihn oder mich zu ſolchem Irrthum verleiten könnte, 
der doch einen von und nothwendig befangen mußte; 
doch eigentlich war ich mit- großer Selbfizufriedenheit 
überzeugt, daß ich gewiß davon frei feis darin mußte 
mich übrigens fein Nachgeben bald beftärfen, dad nad) 
Mafgabe meiner Hartnädigkeit zunahm, und mir die 
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Frucht der fiegenden Berichtigung zu fein ſchien, da es 
doch nur aus Weberbruß und Gleichgültigkeit gefchab, 
und weil er einjah, wie fehr ed mir darum zu thun 
war. Wenn ich dir erzählte, dachte ich bei mir ſelbſt, 
‚was alles ich von ihr weiß! wenn ich Dir es fagen dürfte, 
fagen Fönnte! aber ed wäre ja ein Verrath, wenn ich 
die fchönften Heimlichkeiten ihrer Seele dem Schlechtge⸗ 
finnten mittheilte! Nein, felbft um den Preis, dich ganz 
für fie zu gewinnen, foll es nicht gefchehen! - Ich hielt 
Wort, und ungeachtet Anton, der jeden neuen Menfchen 
als eine zu Töfende Aufgabe betrachtete, mich oft über 
Eugenien näher befragte, fo erfuhr ex doch nichts mehr 
durch mid. ine warme Theilnahme hätte mich zu je 
dem Vertrauen gebracht, feiner kalten Neugier blieb id 
verſchloſſen! 

Ungeachtet der zalhreichen Zerſtreuungen, welche die 
große Stadt Anton darbot, und der freundſchaftlichen 
Anſprüche, die man von allen Seiten an ihn machte, 
wußte er ſeine Zeit doch meiſtens ſo einzurichten, daß 
er einen Theil des Abends mit mir bei Eugenien zubrachte, 
und wenn er anderswo feſtgehalten war, noch fpät mid 
wenigftens abzuholen kam. Sie fuhr fort, fehr gütig 
gegen ihn zu fein, und verhehlte mir nicht, mas fie zu- 
weilen fogar ihn felbft merken ließ, daß es vorzüglich 
meinetwegen gefhah; da er eben fo heiter und vergnügt 
war, als geſchickt die andern zu vergnügen, wozu feine 
vielen Erfahrungen, Kenntniffe und Gefichtöpuntte, deren 
Darftellung immer etwas Neues und Anziehendes hatte, 
ein unerfchöpflicher Schag waren, und er überbies in 
Geſellſchaft ftetd guten Willen hatte, fo war ung feine 
Gegenwart höchſt willkommen, und wir brachten bie 
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angenehmften Stunden mit ihm zu. Er fand ſich balb 
wie zu Haufe, erzählte und feherzte, fpielte mit den Kin⸗ 
dern, überließ fih dem glüdlichften Wohlbehagen, und 
alles wurde ihm bei Eugenien fo bequem, jedes dünkte 
ihm fo hübſch und angenehm, daß er nirgends lieber 
war, bier das Ziel feiner unftäten Wanderungen nahm, 
und die glückliche Verborgenheit diefes Schugortes un- 
aufhörlich pries. Dabei hörte er nicht auf, Therefen mir 
bei jeder Gelegenheit zu loben und dagegen Eugenien 
bherabzufegen, die er eine liebensmürdige Lügnerin nannte, 
ein kleines Ungethüm, vor deffen Tücken man fi) in 
Acht nehme müffe. Ich Yächelte über die Neben, die 
mir um fo geringern Eindrud machten, als feine Hand» 
ungen ja offenbar das Gegentheil davon zeigten. 

Neue DVeranlaffung mich zu quälen gaben ihm je 
doch die abwechfelnden Launen, welche Eugenie, vorzüg- 
lich gegen mich, von Zeit zu Zeit, annahm, und die fo 
feltfam Anziehn und Abftoßen vereinigten, daß ich in den 
peinlichften Zuftand dadurch gerieth, ohne zu wiffen, wo⸗ 
ran ich eigentlich fei. Sie ſchien oft Gunftbezeigungen 
von fehr ausdrüdlicher Art nur in der Abficht an mic) 
zu verfchwenden, um die gleichgültige Kälte, die darauf 
nachfolgte, deſto merklicher zu machen. Meine heißeften 
Derficherungen einer unbegränzten Verehrung, einer in- 
nigen Zuneigung, dienten ihr bald zum Spott, bald 
zürnte fie beleidigt, daß ich diefelben nicht feierlichft wies 
derholte. Mein Freund wollte diefe Mifhandlung nicht 
zugeben, ich aber ließ fie mir fill gefallen, und fand 
einen unwiberftehlichen Reiz, eine ſtets erneuerte Anmuth 
in diefen Ausbrüchen unverftändiger Herrfchfucht, die mir 
mit dem Wahn fchmeichelten, fie Tiebe mich, und ihre 
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Ungebuld äußere ſich zürnend auf diefe Art, daß ic 
das Wort noch nicht auf ihre Lippen gerufen, fondern 
zu hören wie zu fagen vermieden habe. Es konnte nicht 
an leidenfchaftlichen Auftritten fehlen, ich fuchte nicht im⸗ 
mer glüdli der Gelegenheit zu entgehn; ihre Vorwürfe 
über meinen Mifmuth, meine Gleichgültigkeit, meinen 
Unbeftand, Iauter Dinge, die in mir nur entftanden aus 
dem Schmerze fie in ihrem Betragen gegen mich fo 
wandelbar zu fehen, brachten mich oft zur Verzweiflung, 
welcher ihre Thränen gewöhnlich durch wehmüthige 
Rührung und daraus erfolgende Ausfühnung ein Ende 
machten. 

Die fchönen Zwifchenzeiten freudiger Theilnahme 
und verfländigen Vertrauens gewannen ihe immer bie 
Macht zehnfach wieder, von welcher mein Herz im Un- 
willen fich Iosgefagt hatte. Daß ich ihre Verkehrtheit, 
außerdem, daß fie an ſich mir in jeder einzelnen Regung 
noch Tiebenswürdig erſchien, auch noch für ein günſtiges 
Zeichen nahm, mar um fo eher zu entfchuldigen, weil ich 
nur auf mich allein, und niemald gegen Anton, noch 
fonft jemanden, diefes fonderbare Weſen gerichtet fah. 
Zur befondern Qual gereichte mir noch, daß mein Freund, 
den fie von unfern Zwiftigkeiten mit großer Entftellung 
ber Thatſachen unterrichtete, oft von ihr aufgefordert 
wurde, zwiſchen und zu entfcheiden, oder uns zu- vermit- 
‚teln, und er dann mit galanter Weisheit vor ihren Au⸗ 
gen mir mein Unrecht vorhielt, zu Haufe aber, oder ſchon 
auf dem Wege dahin, mich mit Vorwürfen überhäufte 
über meine Nachgiebigkeit, und hell und klar zu über 
zeugen trachtete, wie nichtig und unmahr alles in biefer 
Grau fe. Was follte ich ihr nun erwiedern, wenn fie 
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gegen mich den Beifall Antons triumphirend anführte, 
und mich mit feinem Anfehn beftritt, das ich in feiner 
Wahrheit, mo ed für mic gefprochen hätte, nie darftellen 
durfte, ohne fie aufs äußerſte zu beleidigen? Und er 
lächelte fcherzend über meine ängftlichen Berlegenheiten, 
ohne jemald weder gegen mich fein warnendbes Abmah- 
nen, noch gegen Eugenien fein gefälliges Nachgeben ein- 
zuftellen; ihre muntre Lebhaftigkeit und die thätige Laune, 
mit der fie immer Neues anregte, gaben ihm ein beftän- 
diges Schaufpiel, das ihn unterhielt, und das ganze 
Zufammenfein, die Art der Gefpräche, die Einrichtung, 
Der Ort, alles war ihm ganz zufagend und bequem. 
Therefen, deren nähere Bekanntſchaft er eifrig ge 
ſucht hatte, vernachläffigte ee mehr und mehr, obgleich 
er, fo oft nur ihr Name genannt wurde, ernfthaft und 
feierlich mit immer zartern Ausdrüden ihre Vortrefflich⸗ 
Zeit pries, und verficherte, daß er nie aufhören koönne, fie 
mit tieffter Hochachtung zu verehrten, weil er felten ihres 
Gleichen gefunden. Hätte ich doch auf gleiche Weife mit 
befonnener Kraft die Wahrheit im Innern feftgehalten, 
und ber Täuſchung mich äußerlich hingeben können! 
Anton ließ fein Urtheil durch Feine Annehmlichkeit irre 
machen, aber eben fo wenig brauchte er einer reizenden 
Hinneigung zu entfagen, weil fie nur das, und nichts 
Tieferes mar. „Einzeln werden die Güter des Lebend 
bargeboten”‘, fagte er oft, „einzeln wollen fie genommen 
fein, wer fie verfhmäht, um fie als ein Ganzes abzu- 
warten, der wird alles verfäumen; nimm Doc, jebes noch 
fo geringe Gut dankbar an, kein Augenblic geht verlor 
ren, als den man verfchmäht; fieh nur, ich richte mic 
nah der Zeit, mir ift eine außerordentliche Anmuth 
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erfchienen, eine überglückliche Behaglichkeit, und ich will 
mich ihr mit Freuden überlaffen, ohne dag ich nöthig 
hätte, die duch, Täuſchung und Wahn höher zu fiellen, 
als es ift und fein fol”. — 

Sonderbar jedoch, ich konnte ungeachtet dieſer deut⸗ 
lichen Erklärung fein Betragen nicht einfehen; die Wi⸗ 
derfprüche feines Urtheils und Gefallens waren zu auf 
fallend, als daß ich nicht andere Erklärungen derfelben 
gefucht hätte, als die er felbft angab. Es konnte mir 
wohl manchmal vorkommen, als bewerbe er ſich aus ber- 
jelben Abficht um die Gunft der ſchoͤnen Frau, aus wel- 
cher er mich von ihr zu entfernen trachtete. Ich wurde 
eiferfüchtig, und litt in den neuen Qualen, die ich mir 
bereitete, um fo mehr, als es mir nicht immer gelang, Die 
Störungen, die ich in meinem Innern fühlte, zu ver 
bergen. Dadurch wurde mancher Verdruß, mancher 
Zwift, manche gefpannte Entfremdung veranlaft, und 
durch die glüdlichiten Augenblide, felbft durch ausdrück⸗ 
liche Verſoöhnung, felten vollfommen ausgeglichen. 

Eines Tages jedoch, da ich diefen ungewiffen Zu- 
fiand nicht länger ertragen mochte, und Eugenien glüd- 
Ticherweife. allein fand, eröffnete ich ihr mein ganzes Herz, 
meine Wünfche, wie meine Zweifel, ja. ich erklärte mid 
bereit, ihr meine Hand anzubieten, falls ich hoffen dürfe, 
fie dadurch glüdlich zu fehen. Es erfolgte ein langer, 
heftiger Auftritt. Sie machte mir herbe Vorwürfe über 
meine Eiferfucht, über den beleidigenden Verdacht einer 
Falſchheit, Die ihr die abfcheulichfte von der Welt duünke. 
„Ich liebe Sie zu fehr”, rief fie aus, „um es Ihnen jegt, 
wie ich vielleicht follte, zu läugnen, daß ich Sie Liebe! 
Was Ihre Trage betrifft, ob frühere Verhältniffe mich 
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vielleicht noch binden, oder fonft ein laͤſtiger Zwang 
meine Freiheit befchränfe, fo kann ich Ihnen nur fagen, 
daß die höchften Betheuerungen und Schwüre Sie nicht 
beffer überzeugen follten, ald Ihre eigne Erfahrung, Ihre 
offenen Augen, denen ja nichts entgehen kann, was mic) 
betrifft und in meine Nähe kommt.“ — Ihr ſchönes Ge- 
fiht glühte von edler Röthe, ihr Auge fprach zürnende 
Liebe, ihr ganzes Weſen war bewegt, e8 war ein himm- 
Yifcher Anblick! Doch hielt ich noch mein ungebuldiges 
Gefühl, das mich zu ihren Füßen nieberwerfen wollte, 
zurüd, und fragte nochmals: „Eugenie, diefer Augenblid 
ift entfcheidend, ed muß auch das Legte noch heraus, das 
in mir nagt und wühlt, noch diefe Frage erlaube mir: 
Bift du wirklich in keiner Verbindung, die bu mir ver- 
hehlſt? Beſinne dich wohl, ehe du dich zur Lüge enf- 
fchließeft! Bedenke, ob du mir nicht alles fagen Fannft, 
ob ich nicht nicht dein Freund bin mehr noch als dein 
Geliebter! Sei aufrichtig, und meiner Theilnahme, mei⸗ 
ner Hülfe in jedem Ball verfichert, mir kannſt du alles 
fügen ’— Sie fah mid) .erftaunt an, dann ließ fie eini⸗ 
ges Mipvergnügen bliden, und betheuerte wiederholt die 
reine Unfchuld ihres Herzens; „bie Stille und Einge- 
zogenheit”, fagte fie, „in der ich lebe, das Offenbare aller 
meiner Stunden, meines Umgangs, Ihre eigne An⸗ 
fhauung felbft kann mich alfo auch nicht bei Ihnen ge- 
. gen folhe PVerläumdungen fhügen? O gewiß, wenn 
Sie noch zweifeln, fo giebt e8 Feine Sonnenklarheit für 
Sie, und alle Mittel, Sie zu überzeugen, find verge- 
bens!“ — „Es braucht deren auch nicht mehr”, rief ich 
aus, „ich glaube an dich mit unerfchütterlicher Feſtigkeit 
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Eugenie! ih bin ja als der glüdtichfte Menfch Hier zu 
deinen Füßen!” 

Wie Lönnte ich befchreiben, in welchem Taumel 
trunkener Gedanken ich endlich fie verließ, in welcher 
Fülle wonniger Empfindungen ich meinen Freund aufs 
zuſuchen eilte! Das Bild ihres Liebreizes ſchwebte un⸗ 
aufhörlich vor mir, und erhellte jede trübe Geftalt mei- 
nes frühern Xebens, ich glaubte eine fchönere, tiefere 
Liebe zu empfinden, ald jene entfegliche Leidenfchaft ge⸗ 
wefen war, die mit Heftigkeit in mir gewiüthet hatte, 
ohne mich zu beglüden. Anton war lange nicht zu fin- 
den, endlich hörte ich, er fei bei einem großen Mittag- 
effen im Prater, und fuhr eilig dorthin. 

Eine zahlreiche Gefellfchaft von lauter Herren war 
fröhlich verfammelt, und feierte den Namenstag eines 
ihrer Mitglieder. Diele meiner Bekannten riefen mid 
fogleih an, ich wurde mit lautem Beifall bewillfommt, 
und zum Nieberfegen gezwungen, ehe ich mich noch nad 
Anton umgefehn hatte; er faß am andern Ende des 
Tifches, und winfte mir vergnügt zu. Der raufchende 
Lärm machte jeden Gedanken an vertrauliche Mittheilung 
unmöglih. Ich mußte wider Willen an dem Fefte Theil 
nehmen, man zwang mir Gefundheiten auf, es murbe 
ein ſchallendes Lebehoch nad) dem andern ausgebracht, 
es galt der Armee, dem tapfern Erzherzoge, und fold 
aus dem Herzen dringenden Ruf hätte ich nicht mögen 
vorbeigehn laſſen, ohne Beſcheid zu thun, felbft wenn 
es ſchicklich geweſen wäre. Der Wein, der auf biefe 
Weiſe nicht gefpart wurde, erregte und immer mehr, und 
wie es zu gefchehen pflegt, wenn junge Leute ohne ir. 
gend einen Zwang zu empfinden verfammelt find; man 
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fing an auf ziemlich freie Weiſe von feinen Abentheuern 
und Liebfchaften zu fprechen, wobei jeder fein Glück 
und fein Unglüd rückſichtslos offenbarte. 

Ich hatte eine Weile ohne fonderliches Vergnügen 
biefen meift gemeinen Erzählungen zugehört, als ein 
junger Uhlanenoffizier, der durch fein hübſches Ausfehn 
wie durch feine geiftreichere Munterkeit meinen Antheil 
ſchon mehrmals erweckt hatte, in einer beißenden Spott» 
rede neben den befannteften Namen leichtfertiger Mäd⸗ 
chen auch ben Namen Eugeniens nannte, und die Zu- 
börer zu bem beifälligften Lächeln erregte. Es war nicht 
anders, als wenn ein Todespfeil plöglich meinen Sinn 
durchbohrte, als ich den theuren Namen in diefer ent- 
feglichen Verbindung erfchallen hörte, ich glaubte noch es 
fei unmöglich, als ich fihon einer Ohnmacht nahe war, 
benn bie Leichenbläffe, mit der ich mich erhob, erfchredte 
meine Nachbarn bergeftalt, daß fie mit auffprangen, in 
bee Meinung ich würde fogleih hinſtürzen. Ich aber 
nahm alle meine Kräfte zufammen, fchoß töbtlihe Blicke 
auf den Uhlanen, der fich auch ängftlich herbeigebrängt 
hatte, und fagte mit bebenden Lippen, für dieſe fhänd- 
liche Verlaͤumdung wolle ich ihn zur Mechenfchaft ziehen, 
und jeden, ber es wagen würde, die Ehre einer Frau 
anzutaften, für deren Freund ich mich befennte, und der 
man ohne bie nieberträchtigfie Lüge zu begehen, nichts 
Döfes nachſagen konne. Als ich dies gefagt, entftand 
eine allgemeine Verwunderung, man fuchte mich zu be- 
ruhigen, und ber Uhlane blickte mich mehr mit beforgter 
Neugier, ale mit Zorn an, ich fah, wie er ruhig lächelnd 
auf die Fragen, mit denen man ihn beftürmte, leife ant- 
wortete. Dann bat er mich ihm in ein Seitenzimmer 


228 


zu folgen, und ſprach folgendermaßen: „Hätte ich ge⸗ 
wußt, wie nahen Antheil Sie an Eugenien nehmen, fo 
hätte ich den Namen wahrlic) nicht genannt; allein ich 
muß Shnen befennen, daß mic Ihr Betragen befrem- 
det, wenn Sie eine Liebichaft mit der Frau haben, fo 
werden Sie ja am beften wiffen, daß fie Feine Heilige 
iſt; und wer fid) mit folchen einläßt, muß fich auch ih- 
ren Ruf gefallen Iaffen.” — „Und wenn der Ruf wirk- 
lich fo wäre”, fuhr ich auf, „wie dürfen Sie ſolch unwah⸗ 
red Gerede fortfegen und verbreiten?" — „Was ich darf”, 
verfegte er gelaffen, „das wollen mir befonders befprechen, 
hier aber trifft es fich zufällig, daß ich Ihnen außer je- 
ner noch eine andere Antwort geben kann, die Ihnen 
in der That unerwartet genug fein wird; wiſſen Sie 
denn, daß ich Eugenien genau kenne, fo genau wie nur 
immer ein begünftigter "Liebhaber feine Geliebte kennen 
ann, daß id) fie aber gering frhägen muß, weil fie mich 
eben fo betrogen hat, wie fie dur mich den Baron 
Lauenftädt beftog, der fie unterhält, und Hahnrei genug 
ift, in Ungarn, wo er jegt eine Reiſe macht, fo feit auf 
ihre Treue zu bauen, ald er ihr ungetreu ifl.” — „So 
wäre ed denn doch wahr!“ rief ich betäubt aus, „fo hätte 
fie mich dennoch, ſchaͤndlich hintergangen!“ — „Mein Eh- 
renwort“, erwiederte er ernfthaft, „bürgt Ihnen für bie 
Wahrheit deffen, was ich gefagt!” Ich war aufer mir, 
Die Hände zufammenfchlagend ging ich im Zimmer auf 
und ab, indem ich von Zeit zu Zeit nur einzelne Laute 
auszuſtoßen vermochte. 

Anton, der indeffen mit dem Uhlanenoffizier gefpro- 
hen Hatte, trat jegt an meine Seite, und fagte, wir 
wollten nach Haufe fahren. Ich war es gern zufrieden, 
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und folgte ihm, nach einem flüchtigen Abfchied, ben ich 
von der Gefellfchaft nahm, zu dem Wagen. Als wir 
auf den Plag traten, wo bie SKutfcher ftanden und war⸗ 
teten, grüßte mich einer berfelben ganz vertraulich, und 
rief mich um ein Trinkgeld an, ich aber fagte verdrieß- 
lich zu Anton: „Was will der Kerl von mir, ich kenne ihn 
nit!” — „O“, verfegte ber Kutfcher behaglich, „ich kenne 
ben Herrn fehr wohl, ich habe Sie ja einmal Abende 
mit Madam Braun nah Haufe gefahren.” — Euge 
niend Namen fiel mir aufs Herz, ich ftand ftill, und 
fragte, wann und wo das gefchehen wäret Es ergab 
fich, daß dies derfelbe Kutfcher war, der an jenem erfien 
Abend, als ich Eugenien aus dem Schaufpiel in das 
Gedränge gebracht hatte, feinen Wagen mit auffallender 
Bereitwilligkeit meiner Verfügung überlaffen hatte. — 
„Ich babe Madam oft genug fo gut wie meinen Herrn 
gefahren”, fagte er, „und ihr Haus Eenne ich, wie meines, 
aber mein Herr, der hatte den Tag warten müffen, und 
machte einen ſchönen Lärm.” — Mir Härte ſich alles 
auf. „Bei wen dienft du?” fragte ich haftig.— „Beim 
Baron Lauenftädt”, fagte der Kutfcher, „aber heute fahre 
ich feinen Bruder, denn er felbft ift Die ganze Zeit ver. 
reift geweſen, und foll erft morgen wiederfommen.” — 
Sch drückte ihm eiligft einige Zettel in die Hand, und 
warf mich mit Anton in den Wagen, der und nad) der 
Stadt zurüdfuhr. 

Ich hatte genug gehört, um feinem Zweifel mehr 
Raum geben zu Fönnen; die Wahrheit drang von allen 
Seiten einftimmig auf mein angegriffenee Gemüth ein; 
Anton, dem ich unterwegs alles erzählte und aufklärte, 
bie bezaubernden Blendwerke des Vormittags, und bie 
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jegigen Lichtſtrahlen ber Wahrheit, fuchte mich zu trö⸗ 
ften, und ſchlug den beften Weg dazu ein, indem er mir 
alles wmittheilte, was auch er über Eugenien Mipfälliges 
gehört hatte. Mit der Einficht in die Züge, welche fie 
gefpielt, war mir all ihre Reiz verfchwunden; nun ihr 
Inneres mir keine Wahrheit mehr bot, erfchien mir ihre 
äußere Anmuth, ihre fehöne Geftalt, ihr liebliches Geftcht, 
alles erlogen, wie man Blätter von einem Zweige rein 
abftreift, fo war jedes Wohlgefallen von ihrem Andenfen 
berabgeriffen; die Lüge hatte allein fie liebenswerth ma- 
chen können, von diefer befreit fahb mein Auge nun für: 
der nichts, als ein befchränktes, gemöhnliches Weib, das 
noch obenein zu ungefchidt im Lügen war, um ben fo 
erworbenen Bang zu behaupten. Ich begriff nicht, wie 
ich ihre verrückten Launen, ihre Lächerlichen Widerfprüche 
fo lange hatte ertragen, als etwas Bedeutendes zum Ge- 
genftande eines forgfältigen Nachdenkens hatte wählen 
tönnen. Ich erneuerte unaufhörlic, die Weberlegung, wie 
e8 möglich geweſen war, mich felbft fo lange, bis zu die⸗ 
fem Grade, zu fäufchen. Mich ſchmerzte ſchon nicht mehr 
ihr Verluſt, mich ſchmerzte nur noch die Beſchaͤmung, 
die ich erfahren hatte, und die noch ſo ernſte Folgen nach 
ſich ziehen ſollte. Ich wollte gar nichts mehr mit ihr 
zu thun haben und wies den Vorſchlag weit von mir 
weg, den mir Anton machte, noch dieſen Abend ſie zu 
beſuchen, ſie alle ihre Verſicherungen wiederholen zu laſ⸗ 
ſen, und dann auf friſcher That zu entlarven. Ich 
wollte keine Rache, keine Beſchaͤmung, mir lag nichts 
daran, ſie vor mir in Verwirrung zu ſehen, es ſollte 
rein aus mit uns ſein, und mir gleich ſein, ob und wie 
fie meine veränderte Geſinnung erführe und auslegte. 
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Da Anton mic, fo entfchloffen fah, wünfchte er mir freu- 
dig Glück, meinen Geift fo Mar, mein Herz fo frei zu 
fehen; bie Befinnung, meinte er, fei verfäumte Beſon⸗ 
nenheit, und mache oft leicht wieder gut, was man aus 
Mangel an jener gefehlt. „Freue dich denn diefes Gute“, 
fuhr er fort, „das ben Leichtfinnigen aus manchem Unge⸗ 
mac), welches er zu meiden nicht vermochte, am Ende 
noch herauszieht! Ich aber bin gefonnen, und babe 
nichts zu befürchten, wo ich Mar fehe; fei daher nicht 
befrembet, daß ich den Umgang mit Eugenien fortfegen, 
und fie auch heute Abend befuchen will, mich hat fie 
nicht betrogen, denn gerade fo, wie fie fich nachher zei- 
gen kann, habe ich fie vorher fchon geliehen, und id) kann 
ihr perfönlich einen Vorwurf machen; fie gefällt mir, 
und es gefällt einem fo wenig auf der Welt, baf man 
died Wenige nicht fahren Laffen darf.” — Ic konnte 
den Gründen meines Freundes nichts entgegenfegen, wie 
er die Sache nahm, hatte er durchaus Recht, und wenn 
fein Betragen feltfam ſcheinen mufite, fo Tag bies in ber 
Seltenheit einer ſolch unbefangenen, geraden und jeder 
unnöthigen Ziererei fremden Handlungsweife. 

Wir trennten uns, und fahen uns von nun an fel- 
ten Abends, denn dieſe Zeit widmete er ganz Eugenien, 
mit welcher er fehr zufrieden war, obgleich fie auch ihn, 
wie ich fpäterhin erfuhr, auf alle Weife Hinterging, er 
wußte es aber immer fogleih, und fah, feiner Meinung 
nach, bloß einem Luftfpiele zu, das man zu feinem Ver⸗ 
gnügen aufführte. Er verföhnte mich noch zulegt mit 
dem Uhlanenoffizier, indem er uns Beiden vorftellte, daß 
ein Wahn, nachdem er eingefehen worden und in aller 
Beziehung aufhoͤre, nicht in ber einen Beziehung noch 
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abgefondert wirkfam bleiben dürfe, und wie fehon auch 
ein Kampf über die Tugend einer Frau fein. möge, fo 
werde er doch höchft Lächerlich, fobald beide Kämpfer von 
ihrer Untugend überzeugt wären. 

Die Zeit des Fafchings mar ziemlich verftrichen; für 
mich hatten alle Luftbarkeiten deffelben ohnehin wenig 
Meiz, und jegt, da ich ihrer, um einer unfeligen Täu⸗ 
fhung willen, gänzlich vergeffen hatte, ‚blieb für meinen 
Aufenthalt in Wien nichts übrig, was mich nur hätte 
anziehen, gefchweige denn für die erlittene Trennung von 
einer Geliebten, und zum Theil auch von einem Freunde, 
hätte entjchädigen können. Meine Gedanken richteten ſich 
jegt einzig auf die großen Weltbegebenheiten, beren Vor⸗ 
bereitung immer ernfthafter wurde, und ben legten Tagen 
der Freude einen fihauerlichen Reiz dadurch gab, daß 
mancher, der jegt fröhlich Theil nahm, einem Verhaͤng⸗ 
ni entgegen ging, das in der gewöhnlichen Ordnung 
der Natur ihm noch nicht ereilt haben würde. Der. ber 
vorftehende große Kampf, in welchem Oeſterreichs Ge- 
ſchick ernfter ald je auf viele Jahre follte entichieden 
werden, rief jedes treue Herz zu den Waffen, und eine 
hohe Degeifterung befeelte die tapfern Schaaren des ge- 
prüften Heeres, wie den jungen Muth der neuen Land⸗ 
wehr; jeder Bewohner bes glüdlichen Landes wollte auch 
ein Vertheidiger deffelben fein; fchon ftrömten Deutfche 
aus allen Kreifen berzu, um unter den glorreichen Fahnen 
des Fürften, der einft ihr Kaifer geweſen, die allgemeine 
Freiheit zu verfechten! ine höhere Anftellung rief mid 
von meinem Regimente nach Prag, wohin ich eiligfl 
abreifen mußte. 

Alle meine Einrichtungen waren getroffen, den an⸗ 
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dern Morgen follte ich nicht mehr in Wien fein, ich 
hatte ſchon früh herzlichen Abfehied von Anton genom- 
men, und da diefer bei Eugenien verfagt, und ich da- 
duch für den Abend alfein war, fo befchloß ich die Zeit 
im Scaufpiel zuzubringen, wo ich noch Therefen zu 
finden hoffte, welche meine legten wiederholten Befuche 
nicht angenommen hafte. Sie war in ber Loge ganz 
allein; als ich ihr meine morgende Abreife ankündigte, 
fonnte fie einige Beflürzung nicht ganz verbergen, und 
beftimmt von ihrer Theilnahme erzählte ich ihr den Aus⸗ 
gang des PVerhältniffes mit Eugenien. Ihre Aufmerf- 
famfeit war höchft. gefpannt, der wunderbare Zufall, daß 
ich gerade an jenem Abend den unglüdlichen Kutſcher 
wiederfinden mußte, durch den ich ſchon im erften Augen- 
blick hätte alles erfahren können, machte fie nachdenklich, 
und emdli fragte fie, ob es mir denn lieb gemefen 
wäre, glei) anfangs alles zu erfahren, ober ob ich nicht 
doch die glückliche Täufchung, die dann unmöglich ge⸗ 
worden wäre, vorzöge? Sch aber verficherte, daß bie 
Wahrheit mir um feinen Preis zu theuer fei, und ich 
den Verluſt meines Wahnes fehon gar nicht mehr auf 
die wirflihe Eugenie, die mich nie glücklich gemacht, 
beziehn könne. — Wir fprachen noch mancherlei über bie 
plögliche Auflöfung der Geſchichte, über das feltfame 
Betragen Antons, und ben eben fo lügenhaften als ver- 
führerifhen Reiz Eugeniene. „Ach, wie hätte die glück⸗ 
lich fein Eönnen!” rief Therefe mit einmal vor fih hin, 
ohne gerade zu wollen, daß ich es hörte. — „Wie ſo?“ 
fragte ich, „Sie haben doch nicht Urfache, dies zu finden? 
Sind Sie denn nicht ganz glüdlih? Dafür hielt ich 
Sie ganz! Sole Worte können nur von jemand her- 
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fommen, ber fich zu. beklagen hat; Sie find ja liebens⸗ 
würdig genug! ”— „Das fagen Sie?“ verfepte fie ernſt⸗ 
haft, „ich fage Ihnen, ich bin nicht liebenswürdig genug, 
gerade nicht Fiebenswürbig genug.” Ich fah fie fragend 
an, als follte fie weiter reden, allein heftig rief fie aus: 
„Richt ein Wort mehr! nicht eine Frage mehr!” und 
das mit einer Bewegung, die mich wirklich hinderte, 
weiter zu fragen. Wir fahen Beide vor uns hin, nad 
einer Weile nahm ich wieder das Wort: „Aber Vorwürfe 
habe ich Ihnen zu machen, warum haben Sie mir nicht 
alles gefagt, da Sie's doch mußten? Sie mußten doch 
unterrichtet fein, warum haben Sie mir es nicht gefagt, 
wie es mit ihr fteht, und in welchen Verbindungen fie 
Iebt, die Ihnen kein Geheimniß fein Eonnten! Sie muf- 
ten es mie ſagen!“ — „Was ich Ihnen fagte”, erwie⸗ 
berte Therefe mit Ruhe, „war genug, um Sie aufmerkfam 
zu machen, mehr konnte ich Ihnen nicht fagen, ich nicht!” — 
„Mund warum nicht”, verfegte ich, „folche Urfachen kann es 
nicht geben; reden Sie, ich bitte Sie, reden Sie" — 
Therefe weigerte fi) lange, ich ſah fie nach ängfl- 
lichen Ausflüchten ſuchen, und wurde nur deſto bringen- 
der, ich bat inftändigft, mich nicht abreifen zu laffen, ohne 
mich über ein Geheimnif, das bier zu walten fchiene, und 
bas meine Gedanken wiaufhörlich quälen würde, zu be 
ruhigen. — „Nun fo hören Sie!’ fagte fie endlich, und 
fah mich lange an, indem mein Auge mit gefpannter Er- 
wartung an dem ihrigen hing, fie ſchien zu floden, doch 
nicht zweifelnd, und nach einer großen Stille fuhr fie 
fort: „Auch ich war ſchwach genug, mich dieſer Zartheit 
ſchuldig zu machen, aber es war nicht Zartheit, es war 
Unmöglichkeit; Neigung, tiefe Neigung hielt mich zurüd. — 
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Sie lichten Eugenien, fie gefiel Ihnen, fie quälte Sie; 
mehr liebt ich Sie, mehr quält ih mih! Nun, da 
Ihr Glück unmöglich ift, da Ihr Auge mich morgen 
nicht mehr treffen kann, habe ich auch den unglüdlichen 
Muth, Ihnen zu fagen, wie es mit mir ift und war. 
Scham, Unglüd, das Glück, Sie zu fehen, alles iſt ver- 
foren. Ich fhone mich nicht mehr; jegt iſt es zu ſpaͤt: 
Sie kennen die Verwirrung der Welt noch nicht, fie ift 
größer, als fie denken. Damit Sie mid, jegt nicht für 
beffer halten, als ich bin, fo wiffen Sie denn, auch id 
wurde inzwifchen beftig geliebt, und — bin jegt gebun- 
den nach meinem inneriten Gewiffen. So ift e8 mit 
mir, denken Sie davon, was Sie können, und wie Sie 
wollen!’ — 

Erfhüttert von einem folchen, unerwarteten Bekennt⸗ 
niß, bedurfte ich einiger Zeit, um mid, zu faffen und ben 
ganzen Zuſammenhang fo trauriger Mißverhältniffe zu 
überfhauen; alles Lob, das Anton jemals über Therefe 
ausgefprochen, das ich felbft mit unbefangenem Herzen 
ihr gezollt, trat mir jegt auf's neue entgegen, und hielt 
mir nur herrlicher die glückliche Möglichkeit vor, die un⸗ 
genügt an meinem geblendeten Sinne vergebens vorbei⸗ 
gegangen war. Doc war ed mehr eine Verwunderung, 
was ich fühlte, als ein Schmerz, denn was ich nie be- 
feffen, noch zu befigen gefucht, Eonnte ich nicht für verlo- 
ren halten; das Geftändnig Therefens hatte auch fie über 
jedes Gefühl der Wehmuth erhoben, und nur der ſchwere 
Ernft einer demüthigenden Betrachtung fchwebte über 
uns, daß der Menfch einer fremden Schidung gehorche, 
die höchftens einzufehen, aber nie zu lenken, feinem Ver⸗ 
ftande gelingen mag. Das Schaufpiel war zu Ende, ih 
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Mir gingen fpät auseinander. Anton begann fo- 
gleih, als wir allein waren, eine fehöne Lobrede auf 
Therefen. „Nein, rief er aus, „was dieſe Frau für große 
Eigenfchaften hat, das glaubt man nicht! welche Fabig- 
teiten hat die in ihrem Geifte, welche Eigenthümlichkeit 
in ihrem Empfinden!“ und fo fuhr er fort, mir mandes 
Einzelne anzuführen, was ihn aus ihrem Munde über- 
rafcht und in ihrem Betragen erfreut hatt. Mir war 
das alles ganz recht, ich konnte nicht umhin einzuftim- 
men. Doc bracht’ ich zuletzt ungebuldig die Rede auf 
Eugenien; er anmortete nach einigem Befinnen ziemlich 
kalt, fie fer einnehmend, ja fehr lieblich, doch müffe er 
beklagen, daß er mehr einfehe, wie fie bied für Andre 
fein möüffe, als es felbft unmittelbar zu empfinden vkr⸗ 
möge, um fo mehr, fegte er hinzu, al& die Unmahrheit 
ihres ganzen Weſens und ihe aͤrmliches Heucheln mir 
niemals bie Täufchung erlauben, als dürfte ich hier Liebe 
erwarten. Ich erfchraf heftig über die unerwartete, harte 
Anklage. „Ich muß geftehen“, äußerte ich mit feindfeliger 
Gleichgültigkeit, „daß der Grad des Scharflinns, den du 
dir zuzutrauen feheinft, mir etwas zu hoch dünkt, als 
daß ich ihm nicht gegenwärtig ein wenig bezweifeln follte; 
bu fiehft Eugenien zum erftienmal, einige wenige Stun- 
den, und fchon ift alles ausgemacht, das Verdammungs⸗ 
urtheil fertig, der Stab über fie gebrochen!” — „Das 
Verdammungsurtheil?“ fuhr mein Freund verwundert 
auf, „das Haft du ja felber fehon gegen mich ausgefpro- 
hen; ober was haft bu mir denn von ihre gefagt, das 
nicht mein Ürtheil vorbereitet hättet” — „Ich?“ fchrie ich 
auf, indem ich ihn losließ. — „Freilich“, erwieberte er; 
„oder erinnerft du dich nicht mehr, mie bu meine Rad 


Die Sylphide. 


Aus dem Ruffifhen des Fürften Wladimir Obo- 
jeffskii. 


(Der Verfaſſer dieſer Erzaͤhlung iſt unter den lebenden Schrift: 
ſtellern Rußlands als einer der vorzuͤglichſten geſchaͤtzt, der gei⸗ 
ſtigen Gehalt und elegante Darftellung auf's gluͤcklichſte ver⸗ 
bindet. Die hier mitgetheilte Sylphide“ gehört eigentlich einer 
Reihe von Erzählungen an, welche unter dem Namen „das 
Irrenhaus“ Fünftig ein Ganzes bilden werben, unb bei benen 
der Dichter neben bem poetifchen auch ein pfochologifches inter: 
effe verfolgt. Abgefehen von dem Iegtern, das erſt in jenem 
größeren Zuſammenhange vollftändig hervortreten Tann, darf 
aber auch die bloße Mährchenausftattung als Liebliches Spiel 
der Einbildungstraft bier ihren Reiz und Werth behaupten.) 


Wir_mwollen den Dichter mit Blumen befränzen, und ihn aus 
der Stadt führen. % sen Dlaton. 


Drei Säulen hat dad Reih: Dichter, Schwert und Gefes. 
Ueberlieferung nordiſcher Barden. 


Die Dichter werden gebraudt nur zu beftimmten Tagen, um die 
Hymnen zu dichten für die gefellfchaftlidhe Den: 
Einer aus der Sefenidaft des achtzehnten Jahrhunderts. 
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Neunzehntes Jahrhundert. 
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 Erfter Brief. 


Endlich bin ich auf dem Gute des ſeligen Oheims; ich 
ſchreibe dir im weiten Großvaterſtuhl ſitzend, am Fenſter; 
wahrlich, die Ausſicht, die ich vor Augen habe, iſt nicht 
ſehr herrlich: der Küchengarten, zwei, drei Apfelbäume, 
der viereckige Teich, das kahle Feld, und weiter nichts; 
augenſcheinlich war der Oheim kein guter Wirth; es märe 
intereffant zu wiſſen, was er während funfzig Jahren, 
die er hier ununterbrochen lebte, wohl getrieben hat. 
Mag er wohl, wie einer meiner Nachbarn, frühmorgend 
um fünf Uhr aufgeftanden fein, Thee getrunken und 
grand-patience aufgelegt haben bis zum Mittageffen, 
dann gegeffen, dann fie) zum Ausruhen niedergelegt und 
- darauf wieder zur grand-patience gewendet haben bis 
zur Nacht? — fo vergehen 365 Tage. Ich verftche es 
nicht. Fragte ich feine Leute, womit fich der Oheim be 
fchäftigte, fo antworteten fie mir: „Nun, fo, fo. Mir 
gefällt diefe Antwort über die Maßen. Solch ein Leben 
hat etwas Poetifches und ich hoffe bald dem Beifpiele 
bed Oheims nachzufolgen; wahrlich ber Selige war ein 
gefcheidter Mann. 

In der That bin ich hier wenigftens Fälteren Blu⸗ 
tes als in der Stadt, und die Aerzte thaten fehr recht 
mich hieher zu ſchicken; wahrſcheinlich thaten fie es deß⸗ 
halb, damit ſie mich los wären; aber es ſcheint ich werde 
ſie betrügen: mein Spleen, du wirſt erſtaunen, iſt bei⸗ 
nah vergangen; vergebens meinen ſie, daß das zerſtreute 
Leben die mir angebornen Uebel heilen konne; keineswegs: 
das Weltleben macht ſchlecht, eben fo bie Bücher; ich 
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aber bier — ftelle dir mein Glück vor, — fehe beinahe 
niemanden, und habe kein einziges Buch bei mir! ‚Dies 
Glück ift gar nicht zu befchreiben, — man muß es er 
fahren. Wenn ein Buch auf dem Zifche liegt, fo greift 
man darnach unwillkürlich, fchlägt e8 auf, Lieft, der An- 
fang reizt, verfpricht goldene Berge, — man lieft weis 
ter, und fieht Iauter Seifenblafen, und hat das ſchreck⸗ 
liche Gefühl, welches alle Gelehrten empfunden haben 
vom Anfange der Jahrhunderte bi zum jegigen Jahr 
einſchließlich: Suchen und nit finden! Diefes Gefühl 
quälte mich von ber Zeit an, ba ich anfing meiner be- 
wußt zu werden und ihm fechreibe ich dieſe Augenblicke 
von Spleen zu, welche den ersten beliebt der Galle 
zuzufchreiben. 

Denke jedoch nicht, daß ich völlig als Einfiebler Lebe; 
nad) altem Herkommen habe ich ale neuer Gutsherr allen 
meinen Nachbarn, deren zum Glück nicht viele find, Be⸗ 
fuche gemacht, mit ihnen von der Jagd gefprochen, bie 
ich nicht leiden kann, vom Aderbau, von dem ich nichts 
verftehe, und von ihren Verwandten, von denen ich in 
meinem Leben nichts gehört. Aber alle dieſe Herren find 
fo zuvorkommend, fo gaftfreundlich, fo aufrichtig, dag ich 
fie von Herzen Tiebgewonnen; du Fannft dir nicht vor⸗ 
ftellen, welchen Weiz für mic) ihre völlige, forglofe Un⸗ 
wiffenheit hat über alles, was über ihren Sprengel bin- 
ausgeht; mit welchem Ergögen ih ihre unglaublichen 
Urtheile anböre über das einzige Eremplar der Moskau’. 
fhen Zeitung, das in dem ganzen Bezirk gehalten wird; 
in dieſem, aus Fürforge in Padpapier eingefchlagenen 
Eremplar Iefen fie der Reihe nach alles, von ben Pferbe- 
- verfaufs » Anzeigen bis einfchließlich zu ben gelehrten 
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tereffe, und die legtern zum Spaß, — ben ich mit ihnen 
von ganzem Herzen theile, wiewohl aus andrer Urſache, 
— und damit gewinn’ ich mir die allgemeine Achtung. 
Vorher fcheuten fie mich und dachten, daß ich als ein 
Anktimmling aus der Nefidenz ihnen VBorlefungen über 
Chemie oder Fruchtwechſel⸗Wirthſchaft halten würde; aber 
nachdem ich ihnen geäußert, daß es nad, meiner Mei- 
nung beffer fei nichts zu wiffen, als nur fo viel zu wiſ⸗ 
fen wie unfre Gelehrten, daß nichts dem Glücke des 
Menfhen fo entgegen fei, als viel zu wiffen, und daf 
die Unwiffenheit noch niemals die Verdauung geftört, da 
ſahen fie es Blar ein, daß ich ein guter Kerl und präd- 
figee Menfch, und fingen an, ihre mannigfachen Spöt- 
tereien über jene Klüglinge auszulaffen, welche mit fchled- 
tem Verſtand auf ihren Gütern die Kartoffeln eingeführt, 
Dreſchmaſchinen, Grügmühlen und mandherlei andre 
wunberliche Neuerungen: e8 ift zum Todtlachen! — und 
jenen Klüglingen gefchieht Necht — warum geben fie fid 
al’ die Mühe? Die dreifteren unter meinen neuen Freun- 
ben wagen fi) auch an die Politif; mehr als alles be 
unruhigt fie der türkiſche Sultan von alter Erinnerung 
her, und ber Streit von Tipil⸗Buſi mit Hafıs- Bufi 
befchäftigt fie ungemein, auch können fie es nicht heraus: 
bringen, weßhalb man Karl den Zehnten jegt Don Kar: 
108 nennt, — glüdliche Leute! Wir reiten uns vor dem 
Ekel, den ber Seele die Politik erregt, auf künſtliche 
Weiſe, d. h. wir verfagen uns die Zeitungen zu leſen, 
aber jene auf die natürlichſte, d. h. ſie leſen ſie und ver⸗ 
ſtehen ſie nicht. 
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Gewiß, wenn ich biefe Leute betrachte, fo überzeuge 
ih mich mehr und mehr, daß das wahre Glück nur da- 
mit beftehen kann, entweder alles zu wiffen oder nichts 
zu wiffen, und da das Erftere bis jegt dem Menfchen 
unmöglich ift, fo müffen wir das Legtere wählen. Diefen 
Gedanken predige ich meinen Nachbarn auf mannigfache 
Beife, — er ift fehr nach ihrem Sinne, mich aber ver- 
gnügt bie Rührung, mit der fie mir zuhören; eines nur 
verftehen fie nicht in mir: daß ich, fonft ein fo pradti- 
ger Menfch, weder Punſch trinke, noch Jagdhunde halte; 
aber ich hoffe, daß fie fih daran gewöhnen, und daß es 
mir gelingen wird doch menigftens in unferm Bezirk diefe 
nichtöwürdige Aufflärung zu vertilgen, die den Menfchen 
nur außer Geduld fegt, und feinem innerften natürlichen 
Zrieb entgegenftrebt, dem Triebe, mit untergefchlagenen 
Armen dazufigen, . . . aber zum Teufel die Philofophie! 
Sie verfteht es, fih in die Gedanken fogar bes thieri- 
hen Menfchen einzumifchen. Apropos von Thieren: ei- 
nige meiner Nachbarn haben allerliebfte Züchter, welche 
man zwar eben nicht mit Blumen vergleichen kann, aber 
doch mit Küchengarten - Kräutern; fie find ftarf und voll, 
gefund — und fein Wort aus ihnen herauszubringen. 
Einer meiner naͤchſten Nachbarn, ein fehr reicher Mann, 
hat eine Tochter, die — mic, dünkt — Katinka heißt, 
und die man als eine Ausnahme von der allgemeinen 
Regel halten könnte, hätte fie nur nicht die Gewohnheit: 
das Züngchen zwifchen bie Zähne zu brüden, und bei 
jedem Wort, das man ihr fagt, zu erröthen. Ich gab 
mir Mühe mit ihr ungefähr eine halbe Stunde, und bie 
jetzt kann ich nicht entfcheiden, ob unter biefer ſchoͤnen 
Hülle Verftand ift, diefe Hülle aber, in ber That, ift 
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fhön. In diefen halbſchlummernden Yeuglein, in Diefem 
aufgemorfenen Näschen, ift etwas fo Liebliches, fo Kind⸗ 
liches, dag man unmwillfürlich die Luft zum Küffen em- 
pfindet. Mir wäre fehr wünfchbar, — mie man bier 
fagt — dieſes Püppchen etwas zum Reden zu bringen, 
und ich will beim nächften Wiederfehen ein Geſpräch an» 
fnüpfen, wenn auch nur mit den Worten des unver 
gleichlichen Iwan Feborowitih Sponka *: „Sommers, 
meine Gnädigfte, giebt es fehr viel Fliegen”, 
und ich will fehen, ob aus diefem Geſpräch nicht etwas 
Fortgefegteres hervorgehen wird, ald Iwans Fedorowitſch 
Unterhaltung mit feiner Braut. 

Leb wohl. — Schreibe mir öfters, aber von mir 
erwarte nur feltne Briefe; mir ift es fehr erfreulich, beine 
Briefe zu leſen, aber doch gar nicht eben fo erfreulich, 
fie zu beantworten. 


Zweiter Brief. 
(3wei Monate nach dem erften.) 


Sprich jegt noch von der Beftändigfeit der menſch⸗ 
lichen Seele! Unlängft noch freute ich mich, daß bei mir 
auch nicht ein einziges Buch zu finden fei; aber der Mo- 
nat verging nicht, fo fehnt ich mic) nach Büchern. Der 
Anfang war, daß mich meine Nachbarn zum Tode lang. 
weilten; du fchriebft mir ganz richtig, daß ich ihnen 
meine ironifchen Bemerkungen über die Gelehrten ver- 
gebens mittheilte, und daß meine Worte nur ihren dum- 
men Eigendünkel erhöben und ihren Sinn noch mehr 


*) Komiſche Figur aus einem ruffifchen Roman von Gogol. 
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verwirrten. Ja! ich habe mich überzeugt, mein Freund: 
Unvoiffenheit ift fein Heil. Ich fand bier alsbald Diefel- 
ben Leidenfchaften, welche mich von den fogenannten ge 
bildeten Leuten abgemendet, benfelben Ehrgeiz, dieſelbe 
Eitelkeit, denfelben Neid, denfelben Cigennug, diefelbe 
Bosheit, diefelbe Schmeichelei, dieſelbe Niedrigkeit, nur 
mit dem Unterfchiede, daß alle diefe Leidenfchaften hier 
ftärker, offner und feiger find, — dabei die Gegenftände 
geringer! Ich fage noch mehr: den gebildeten Menfchen 
zerfireut feine Bildung, und feine Seele findet fich we- 
nigſtens nicht jede Minute ihres Dafeins in voller Er- 
niedrigung; Mufit, Gemälde, Erfindungen des Lurng, 
alles dies nimmt einige Zeit, die der Niebrigkeit verlo⸗ 
ren geht, — aber meine Freunde näher zu kennen ift 
ſchrecklich; der Egoismus durchdringt, fo zu fagen, ihr 
ganzes Wefen; im Kauf betrügen, einen ungerechten Pro⸗ 
zeß gewinnen, Beſtechungen annehmen — gilt nicht ins⸗ 
geheim, fondern geradezu und öffentlich, ald Handlung 
eines Eugen Mannes; jemanden zu fchmeicheln, von dem 
großer Vortheil zu erlangen flieht, wird als Schuldigkeit 
eines mohlgezogenen Mannes angefehen; Tangjährige Bos⸗ 
beit und Rachfucht — als ganz natürliche Sache; Trun⸗ 
kenheit, Kartenfpiel, und eine Ausfchweifung, wie fie in 
ben Kopf eines gebildeten Menſchen niemals eingeht, — 
als unfchuldige, erlaubte Erholung. Und dabei find fie 
unglüdlich, beklagen fie) und verwünfchen ihr Leben. — 
Wie könnt’ es auch anders fein! AU diefe Unfittlichkeit, 
all diefe gänzliche Vergeffenheit menfchlicher Würde geht 
vom Großvater auf den Vater über, von dem Vater auf 
den Sohn, durch väterliche Unterweifung und Beifpiel, 
und ftedt fo ganze Gefchlechter an. Ich begriff, indem 

11 * 





244 


ich diefe Herren näher beobachtete, warum die Unfittlich- 
keit fo enge mit der Unwiffenheit verbunden ift, die Un⸗ 
wiffenheit hinwieder mit dem Unglüd: das Chriſtenthum 
ruft nicht umfonft den Menfchen zum Vergeſſen des Hie- 
figen Lebens auf; jemehr der Menfh die Aufmerffam- 
feit auf feine materiellen (finnlichen) Bebürfniffe wendet, 
je höher alle häuslichen Angelegenheiten ihm gelten, bie 
häuslichen Verdrüſſe, die Reden der Leute, ihr Beneh- 
men gegen ihn, die Pleinlichen Vergnügungen, mit Einem 
Worte, alle Kleinlichkeit des Lebens, — defto unglüdli- 
cher ift er. Diefe Kleinigkeiten werden für ihn das Ziel 
des Dafeins, für fie bemüht er fich, ereifert er fih, ver 
wendet er jede Minute des Tages, opfert er alles Hei⸗ 
lige der Seele, und wie diefe Kleinigkeiten unzählig find, 
fo unterwirft er fich feiner Seele unzähligen Aufreizun- 
gen: der Karakter verfchlechtert fich; alle höheren, ab- 
ſtrakten, beruhigenden Worftellungen werben vergeffen; 
Duldung, diefe höchite der Tugenden, verfchwinde; — 
und ohne feinen Willen wird der Menfch böfe, jähzor- 
nig, grolfend, ungebuldig; das Innere feiner Seele wird 
zur Hölle. Beifpiele hievon fehen wir jeden Tag: der 
Menſch, der immer beunruhigt ift, ob man nicht im Ver⸗ 
haltniß zu ihm die Dochachtung oder die Höflichkeit ver⸗ 
legt, die Wirtbin vom Haufe, die ganz in die Auffiche 
ihrer Wirthſchaft vertieft ift, der Wucherer, der nur auf 
Mehrung feiner Prozente finnt, der Beamte, der in Dem 
pedantifhen SKanzleimefen die wahre Bellimmung bes 
Dienftes außer Acht läßt, ber Menfch, der in niedern 
Berechnungen feiner Würbe vergift, — fehet nur diefe 
Leute in ihrem häuslichen Kreife, im Verhaͤltniß zu Un⸗ 
tergebenen — fie find fchauberhaft; ihr Leben ift eine 
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ununterbrochene Sorge, bie niemals ihr Ziel erreicht, denn 
fie haben fo viel mit den Mitteln zum Leben zu thun, 
daß fie nicht zum Leben felbft gelangen! — In Folge 
diefer traurigen Beobachtungen über meine ländlichen 
Freunde fchloß ich mich ein, und befahl, Feinen von ih- 
nen zu mir zu laffen. Wie ich nun allein war, durch⸗ 
fchritt ich das Zimmer, blidte einigemal nad meinem 
vieredigen Teich, verfuchte, ob ich ihn wohl zeichnen 
tönnte, aber du weißt, daß der Bleiftift nie recht meine 
Sache war, ich gab mir Mühe und Mühe: eine Subelei 
kam zu Stande! Ich legte mih auf Dichten, — es 
erhob ſich der gewohnte Streit zwifchen Gedanken, Füßen 
und Reimen; ich fing foger das Singen an, wiewohl ich 
niemald auch nur di tanti palpiti herauszubringen ver» 
mochte, — und zulegt ach! rief ich den alten Verwalter 
meines feligen Oheims herbei, und unwillkürlich fragt’ ich 
ihn: „Hat denn der Dheim niemals eine Bibliothek ge- 
habt?“ Der gute Alte verbeugte fich tief und antwortete: 
— ‚Mein, lieber Herr, dergleichen haben wir nie gehabt.‘ 
— „Was iſt aber da”, fragt’ ich, „in diefen verfiegelten 
Schränken, die ich im Oberzimmer ſah?“ — „Dort, lies 
ber Herr, liegen Bücher; beim Tode Ihres Oheims hat 
die Tante dieſe Schränke verfiegeln laffen, und befohlen, 
dag niemand je fie anrühren follte.” — „Oeffne fie.” 
Wir gingen in das Oberzimmer, der Verwalter rif 
die kaum noch haltenden Wachsfiegel ab — bie Schränfe 
gingen auf, und was erblickt' ich? Der Oheim — mas 
ich bis dahin nie vermuthete — war ein großer Muftiker. 
Die Schränke waren mit Schriften angefüllt, von Para- 
celfus, dem Grafen Gabalis, Arnold Villanova, Ray⸗ 
mund Lullus, und andern Alchemiſten und Kabaliften. 
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Ich bemerkte fogar in dem Schranke einige Refte chemi- 
ſchen Geräths. Wahrhaftig, der felige Alte fuchte den 
Stein der Weifen — der Schäfer! und wie er das ge 
beim zu halten verftand! 

Da ich ohne Beichäftigung mar, fo warf ih mich 
auf die Bücher, die ſich fanden, und jegt, ftelle dir mich 
vor, einen Menfchen im neunzehnten Sahrhundert über 
großen Folianten figend und mit ganzer Seele eine Ab⸗ 
handlung Iefend: von ber erften Materie, von der allge: 
meinen Cleftrizität, von bem Sonnengeifte, von der nörd- 
lichen Feuchtigkeit, von den Sternengeiftern, und andern 
dergleichen. Lächerlih und langweilig und intereffant. 
Bei diefen Beeiferungen vergaß ich beinah meiner Nach— 
barin, obgleich ihr Water (der einzige ordentliche, wie 
wohl auch langweilige Menfch im ganzen Sprengel) mid. 
öfters befucht und fehr zuvorfommend für mich iſt; aber 
was ich von ihr höre, alles zeigt, daß fie, nach dem al- 
ten Ausdrud, ein fehr würbiges Mädchen ift, d. h. eine 
große Mitgift hatz nebenher vernehme ich, daß fie viel 
Gutes thut, 3. B. armen Mädchen zum Heirathen ver- 
hilft, ihnen Geld giebt für die Hochzeitsfoften, und oft 
den Zorn ihres Waters, eines fehr higigen Mannes, zu 
befänftigen weiß; alle Bewohner der Umgegend nennen 
fie einen Engel. Das alles ift nicht Hiefiger Art; übri- 
gend haben diefe Mädchen immer große Neigung zum 
Berheirathen, wenn nicht ſich felber, doch andre. Weß⸗ 
balb wohl das? — 
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Dritter Brief. 
(3wei Monate fpäten) 

Vermuthlich denkſt bu, dag ich mich nicht nur ver- 
liebt, fondern fogar verheirathet habe, — aber du irreſt. 
Ganz mit andern Dingen bin ich befchäftigt, ich trinte — 
und weißt bu wohl mas? Was erfinnt nicht der Müffig- 
gang! Sch trinke Waſſer, lache nicht — höre erft; wel⸗ 
herlei Waffer. Wie ich in der Bibliothek meines Oheims 
herumwühle, finde ich ein hanbfchriftliches Buch, worin 
verfihiedene Rezepte zum Geifterzitiven enthalten find. 
Diele darunter find aͤußerſt lächerlich; dort wird eine Le 
ber von einer weißen Kraͤhe erfordert, bier Glasſalz, da 
Diamantenbaum, unb meiftentheild find alle Subftanzen 
von der Art, daß du fie in Feiner einzigen Apotheke finden 
magft. Unter andern Rezepten fand ich folgendes: „Die 
Elementargeifter”, jagt der Autor „lieben die Menfchen 
fehr, und von Seiten biefer bedarf e8 nur der Heinften 
Bemühung, um mit jenen in Verkehr zu treten, fo z. B. 
ift es hinveichend, um bie in der Luft ſchwebenden Geifter 
zu fehen, daß man die Sonnenftrahlen in ein Glas Waf- 
fer fammelt, und diefes jeden Tag trinkt. Durch dieſes 
geheimnißvolle Mittel wird der Sonnengeift allmählig in 
den Menfchen eingehen, und deffen Augen werben ſich für 
eine neue Welt eröffnen. Wer es unternimmt, ſich mit 
ihnen vermittelft eines der edlen Metalle zu vermählen, 
der wird felbft die Sprache der Elementargeifter verftchen, 
die Art ihres Lebens erkennen, und fein Dafein wird fi 
mit dem Dafein des von ihm ausermwählten Geifted ver- 
einigen, — der ihm Kenntni von ſolchen Geheimniffen 
der Ratur geben wird, . . . aber mehr dürfen wir nicht 
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fagen . . . Sapienti sat. . . bier ift auch ohnedies viel, 
fhon viel gefagt für die Erleuchtung deines Verſtandes, 
geliebter Lefer, u. f. mw.’ Diefes Mittel ſchien mir fo 
einfach, daß ich es zu verfuchen befchloß, wenn auch nur 
deßhalb, mich in Wahrheit rühmen zu konnen, daß ich 
an mir ein Sabaliftifches Geheimniß verfucht habe. IH 
gedachte jener Undine, die mich in der Kindheit fo er- 
freute, — aber da ich nicht wünfchte mit ihrem Oheim 
in Händel zu kommen, fo begehrte ich eine Sylphide zu 
ſehen; mit biefem Gedanken — was thut nicht ber Müſſig⸗ 
gang? — warf ich einen Türfisring in ein mit Waſſer 
gefülltes Kryſtallgefaͤß, ftellte dies Waſſer in die Sonne, 
und fo trink" ich ed Abende vor dem Schlafengehen, und 
finde big jegt, daß dies wenigftens fehr gefund ift; ir 
gend eine Elementarkraft davon fpüre ich noch nicht, aber 
wohl ift mein Schlaf feitbem ruhiger. 

Weißt du, daß ich nicht aufhöre meine Kabaliften 
und Alchemiften zu leſen, und weißt du was ich dir noch 
fage: dieſe Bücher ziehen mich fehr an. Wie freundlich, 
wie aufrichtig find ihre Verfaſſer. „Unſer Wert” — fa- 
gen fie — „ist fehr einfach: eine Frau kann, ohne ihren 
Spinnroden zu verlaffen, daffelbe vollbringen, — wife 
nur uns zu verftehen.” — „Vor meinen Augen’ — fagt 
einer — „gefchah es, daß Paracelfus eilf Pfund Blei in 
Gold verwandelte.” — „Ich felbft“ — fagt ein andrer — 
‚ich felbft verftehe den Urftoff aus der Natur hervorzu- 
ziehen, und kann vermittelft derfelben leicht alle Metalle 
eines in das andere nach Belieben umwandeln.” — „Im 
vergangnen Jahr” — fagt ein dritter — „machte ih 
aus Thon einen fehr fehönen Hyazinth“, u. f. w. Bei 
jedem dieſer Schriftftellee folgt nach ſolchem naiven Ge 
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ftändniß ein kurzes, aber Lebenerfültes Gebet. — Mid 
bewegt außerordentlich diefer Anblid: ein Menfch fpricht 
mit Verachtung von bem, was fie die Gelehrfamkeit der 
Profanen nennen, d. 5. unſere; mit ſtolzer Selbftgewiß- 
heit dringt oder glaubt er zu dringen bis zu den legten 
Gränzen der menfchlihen Kraft, — und auf biefem ho- 
ben Standpunkte demüthigt er fich, indem er ſich mit 
dankbarem, einfältigem Gebet zu dem Allerhöchften wen- 
det. Unwillfürlic glaubt man dem Wiſſen eines foldhen 
Menfchen; nur der Unmiffende kann ein Atheift fein, wie 
nur der Atheift ein Unwiſſender. Wir ſtolze Betriebfame 
des neunzehnten Jahrhunderts, wir vernachläffigen mit 
Unrecht diefe Bücher, und wollen gar nichts von ihnen 
wiffen. Unter mannigfacher Thorheit, worin ſich bie 
Kindheit der Phyſik zu erkennen giebt, fand ich viele tiefe 
Gedanken; viele diefer Gedanken konnten im achtzehnten 
Jahrhundert irrig fcheinen, aber jegt wird ein großer Theil 
berfelben durch neue Entdeckungen beftätigt: es ging mit 
ihnen wie mit dem Drachen, den man vor breifig Jah⸗ 
ten für ein fabelhaftes Wefen hielt, und den man jegt 
unter den vorweltlihen Thieren fichtlich aufgefunden hat. 
Sage, follen wir jegt an der Möglichkeit zweifeln, Blei 
in Gold zu verwandeln, in diefer Zeit, wo wir das Mit« 
tel gefunden haben, Waſſer zu machen, das fo lange Zeit 
für ein uranfänglihes Element galt? Welcher Chemiker 
verfagt fich den Verfuh, den Diamant zu zerftören und 
ihn auf's neue in feine erfte Geftalt wiederherzuſtellen? 
Aber wodurch ift der Gedanke, Gold zu machen, lächer- 
licher als der Gedanke, Diamanten zu mahen? Mit 
Einem Worte, lache über mich wie du willft, aber ich 


verfichere dir, daß dieſe vergeffenen Leute unfrer Aufmerk⸗ 
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ſamkeit würbig find; wenn es nicht möglich ift, ihnen 
in allem zu glauben, fo ift es doch andrerfeits auch nicht 
möglich zu bezweifeln, daß ihre Schriften auf folche Kennt- 
niffe hindeuten, bie fich jegt verloren haben, und die es 
gar nicht übel wäre auf’d neue zu finden; hievon wirft 
du dich überzeugen, wenn ich dir einen Auszug aus ber 
Bibliothek meines Oheims ſchicken werde. 


Vierter Brief. 


In meinem letzten Briefe vergaß ich dir gerade das 
zu ſchreiben, weßwegen ich ihn angefangen hatte. Die 
Sache iſt dieſe, daß ich, mein Freund, mich in ſeltſamer 

Verlegenheit befinde und dich um Rath bitte: ich ſchrieb 
dir ſchon mehrmals von Katinka, der Tochter meines 
Nachbars; es gelang mir endlich, ſie zum Reden zu brin⸗ 
gen, und ich erkannte, daß ſie nicht nur natürlichen Ver⸗ 
ſtand und ein reines Herz hat, ſondern auch noch eine 
voͤllig unvermuthete Eigenſchaft: naͤmlich, daß ſie ganz 
und gar verliebt in mich iſt. Geſtern beſuchte mich ihr 
Vater und trug mir eine Sache vor, von der ich bisher, 
weil ich alle Geſchäfte meinem Verwalter übergeben, nur 
flüchtig gehört hatte; zwiſchen uns iſt ein Prozeß an⸗ 
hängig über einige tauſend Deſätinen Wald, welche das 
Haupteinkommen meiner Bauern ausmachen; dieſer Pro⸗ 
zeß zieht ſich ſchon über dreißig Jahre hin, und wenn er 
nicht zu meinen Gunſten endet, ſo ſind meine Bauern 
völlig zu Grunde gerichtet. Du ſiehſt, die Sache iſt ſehr 
wichtig. Mein Nachbar trug fie mir mit ber höchften 
Umftändlichkeit vor, und emdigte mit dem Vorſchlag, uns 
friedlich zu vergleichen; damit aber biefer Frieden feſter 
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wide, fo gab er mir durch feine Anfpielungen zu ver- 
fiehen, daß er fehr wünfchte mich zum Schwiegerfohn zu 
haben. Das- war völlig eine Vaudeville⸗Scene, aber fie 
machte mich doch nachdenklih. In der That, mie fteht 
es mit mir? Meine Jugend ift ſchon vorüber, ein großer 
Mann werd' ich nicht mehr, alles ift mir zum Ueberdruß; 
Käthchen ift ein fehr liebes, folgfames, ftilles Mädchen; 
wenn ich fie heirathe, fo beendige ich einen dummen Pro- 
zeß und verübe vielleicht bas einzige gute Werk im Le: 
ben: ich fichere den MWohlftand meiner Bauern; mit Ei- 
nem Worte, ich bin fehr geneigt, Käthchen zu heirathen, 
ein Leben als gefegter Gutsherr anzufangen, der Frau 
die Derwaltung aller Gefchäfte zu übertragen, und felber 
den ganzen Zag fill zu fein und Taback zu rauden. 
Das wäre doch ein Paradies, nicht wahr?... Dies 
alles dient nur zur Einleitung, dir zu fagen, daß ich 
ſchon zur Heirat entfchleffen bin, aber dem Vater Kata's 
noch nichts davon gefagt habe, noch fagen werde, bis 
ih nicht deine Antwort auf diefe Frage abgewartet: wie 
meinst dus, chic ich mich wohl zu einem Chemann? 
wird mic vom Spleen eine Frau retten, welche, vergiß 
dad nicht, die Gewohnheit hat, ganze Tage kein Wort 
zu reden, und folglich gar kein Mittel befigt mich zu 
langweilen? mit Einem Worte, fol ich noch warten, bis 
gend etwas Neues, Unverhofftes, Eigenthümliches aus 
mir hervorgeht, oder hab’ ich ganz einfach meine Laufe 
bahn, wie man zu fagen pflegt, ſchon beendigt, und bleibt 
mir nur übrig, dafür zu forgen, daß aus meiner Perfon 
Möge fo viel als möglich Spermaceti gemacht werben 
koͤnnen? Ich erwarte deine Antwort mit Ungebuld. 


252 


Fünfter Brief. 


Sch danke dir, mein Freund, für deine Entfchloffen- 
heit, deinen Rath, und für den Segen! Kaum hatte ich 
deinen Brief empfangen, fo ritt ich zum Water meiner 
Kata, und machte fürmlich meinen Antrag. Hätteft du 
doch nur gefehen, wie Kata fich freute, erröthete! Sie 
fagte mir fogar folgende Phrafe, in welche ſich ganz ihre 
reine und unfchuldige Seele ergoß: „Ich weiß nicht“, 
fagte fie zu mir, „ob ed mir gelingen wird, aber ich 
werde mich bemühen, Euch fo glüdlich zu machen, wie ich 
felber glüdlich fein werde.” Diefe Worte find fehr ein- 
fach, aber wenn du gehört hätteft, mit welchem Ausdrud 
fie gefprochen wurden! Du weißt, daß oft in Einem 
Worte mehr Gefühl liegt, ald in einer langen Rebe; ich 
fah eine ganze Welt von Gedanken in Käthchens Worten: 
fie müffen ihr ſchwer angefommen fein, und ich weiß es 
ganz zu würdigen, welche Kraft ihr die Liebe gab, um bie 
jungfräulihe Schüchternheit fo zu überwinden. Die 
Handlungen des Menfchen find bedeutend im Verhältniß 
der Kräfte,. die er befigt, und ich glaubte bisher, bie 
Schüchternheit zu überwinden fei für Kata über ihre 
Kräfte... Nach diefem kannſt du dir vorftellen, daß 
wir und umarmten, küßten, der Alte meinte, und nad 
Beendigung ber Faften geht es in fröhlihem Schmaufen 
auf die Hochzeit Iod. Daß du nur unfehlbar kommeſt! 
wirf alle deine Gefchäfte beifeit, — ich will, daß du ein 
Zeuge meines, wie man zu fagen pflegt, Glüdes feift; 
fomm wenigftend um der Merkwürdigfeit willen, Dir ei- 
nen Bräutigam mit feiner Braut anzufehen, wie du deren 
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gewiß noch niemals erblickt haft: fie figen einander gegen- 
über, fehen einander mit beiden Augen an, beide ſchwei⸗ 
gen, und beide find fehr zufrieden. 


Sechster Brief. 
(Eine Woche fpäter.) 

Sch weiß nicht, wie meinen Brief anfangen; bu 
wirft mic) für verrückt halten; du wirft lachen, mich fchel- 
ten; alles erlaub' ich dir, erlaube dir fogar, mir nicht zu 
glauben; aber ich vermag nicht an dem zu zweifeln, was 
ich mit eignen Augen geſehen, und noch täglich fehe. 
Nein! in den Rezepten meines Oheims iſt nicht alles 
aberwigig.. Wirklich ift. dies ein Ueberbleibfel alter Ge⸗ 
heimniffe, welche bis jegt in ber Natur vorhanden find, 
und wir wiffen vieles noch nicht, vieles haben wir ver- 
geffen, und viel Wahres halten wir für Unfinn. Bier 
ift, was ſich mir ereignet bat, lies und erftaune: meine 
Unterhaltungen mit Sata, wie du dir leicht vorftellen 
tannft, Tiefen mich meines Gefäßes mit Sonnenwaffer 
nicht vergeffen; du weißt, Wißbegierde, oder, um auf 
richtiger zu veden, Neugierde, tft mein eigentliches Ele⸗ 
ment, das fich allen meinen Angelegenheiten beimifcht, fie 
bedingt, und mich zu leben hindert; ich komme niemals 
davon 108; immer reizt etwas, immer harrt irgend mas 
in ber Ferne, die Seele fehnt fich, leidet, — und was 
wird daraus ... Aber EZehren wir zur Sache zurüd. 
Geſtern Abend ging ich zu dem Gefäß binan, und bes 
merfte in meinem Ringe eine Art von Bewegung. An⸗ 
fangs dachte ich, Dies fei eine optifche Täuſchung, und 
um mich zu überzeugen nahm ich das Gefäß in die 
Hände; aber kaum machte ich die Eleinfte Bewegung, als 
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wein Ring fich ins Heine blaue und goldne Funken zer- 
theilte, fie zogen auf dem Waſſer feine Fäden und bald 
verſchwanden fie völlig, Dagegen wurde das Waſſer ganz 
golden mit blauem Scillern. Ich fegte das Gefäß an 
feine frühere Stelle, und auf dem Boden beffelben war 
mein Ring gleich wieder zufammengefloffen. Ic geftehe 
dir, daß mir unwilltürlich ein "Schauder durch den gan- 
zen Körper lief; ich rief den Diener herbei, und fragte 
ihn, ob er etwas in meinem Gefäß bemerkte; er fagte 
nein. Da erkannte ich, daß diefe feltfame Erſcheinung 
nur für mich allein fichtbar fei. Um dem Diener Teinen 
Anlaß zu geben meiner zu fpotten, ſchickte ich ihn weg 
mit dem Bemerfen, das Waſſer fchiene mir nicht rein. 
Als ich allein geblieben war, wiederholte ich meinen Ver⸗ 
ſuch Tange Zeit, und dachte über diefe wundervolle Er- 
fheinung nad. — Ich goß mehrmals das Waſſer aus 
einem Gefäß in das andere über, jedesmal wieberholte 
ſich diefe Erfcheinung mit erflaunenswürdiger Genauig- 
keit, und doch iſt fie durch keinerlei phufifche Gefege zu 
erklaͤren. Iſt es denn in ber That wirklih for Bin 
ich dazu erforen, diefes wunderbare Geheimniß zu fehen? 
Mich dünkt es fo wichtig, daß ich entfchloffen bin, daſ⸗ 
felbe bis zum Schluffe zu verfolgen. Schon vorher war 
ich eifrig über meine Bücher, und jegt, da dieſer Ver⸗ 
ſuch vor meinen Augen ſich bewerfftelligt Hat, macht al- 
les mehr und mehr deutlich, daß der Menſch mit einer 
andern, uns entrücdten Welt in Verbindung fteht. Was 
wird noch ferner fein!. . 
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Siebenter Brief. 


Nein, mein Freund, du haft dich geirrt und ich eben« 
falls. Ich bin vorherbeftimmt, Zeuge eines großen Ge⸗ 
heimniſſes der Natur zu fein und daffelbe den Menfchen 
zu verfündigen, fie an bie wunderbare Kraft zu erinnern, 
die ſich in ihrer Macht befindet und deren fie vergeflen 
haben; fie zw erinnern, daß wir von andern bis jegt ih» 
nen unbefanntn Welten umgeben find? Und wie ein- 
fach find alle Handlungen ber Natur! Welch einfache 
Hülfsmittel wendet fie zur Hervorbringung folcher Dinge 
an, welche den Menfchen verwirren und erfchreden! Höre 
und erfisume: 

Geſtern, vertieft in Betrachtung meines wunderba- 


ven Ringes, bemerkte ich aufs neue eine Art von Bewer 


gung darin: ich fehaue — auf dem Waffer erheben fi) 
blaue Wellen; und in ihnen brechen fich regenbogenfar- 
bige, opalartige Strahlen; der Türkis verwandelte fih in 
einen Opal, und von ihm flieg im Waſſer wie eine Art 
Sonnenfchein aufwärts, alles Waſſer gerieth in Wallung, 
goldne Duellen fprangen empor und zerflreuten fih in 
blaue Funken. Run entftand eine Vereinigung aller mög- 
lichen Farben, welche bald in unbeutlichen Schattirungen 
zufannmenfloffen, bald hell auseinander traten. Endlich 
verfchwand ber Regenbogenglanz, und an feine Stelle trat 
eine blaffe, grünliche Farbe; über ben grünlichen Wellen 
zogen fich rofige Fäden, verflochten fich untereinander und 
floffen auf dem Boden des Gefäßes in eine fihöne, volle 
Rofe zufammen — und alles wurde ftil: das Waſſer 
Härte fih, nur die Blumenblätter der üppigen Blume 
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fchwantten leife. So vergingen wieder einige Tage; feit- 
dem ftehe ich jeden Tag frühmorgens auf, trete zu mei- 
ner geheimnißvollen Roſe hinan und erwarte ein neues 
Wunder; allein vergebens — die Roſe blüht ſtill weiter, 
und ich bemerfe fonft nichts, als dag fie mein ganzes 
Zimmer mit unausfprechlichem Wohlgeruch erfüll. — Ich 
gedenke unmwillfürlich deffen, was ich in einem meiner fa» 
baliftiichen Bücher gelefen habe, daß die Elementargeifter 
alle Neiche der Natur durchwandeln, bevor fie ihre wirt 
liche Geftalt erlangen. Wunderbar! Wunderbar! 


(Einige Zage naher.) 

Heute fah ic) nach meiner Rofe, und gewahrte in 
ihrer Mitte etwas Neues... damit ich fie beffer betrad- 
ten tönnte, erhob ich dad Gefäß und wollte die Flüſſigkeit 
“in ein. andered übergießen, aber kaum hatte ich es in 
Bewegung gebracht, ald wieder grüne und rofige Fäden ſich 
von der Hofe her aufzogen und mit geftreifter Strömung 
in das Waffer übergingen, und dann auf's neue zeigte ſich 
mir auf dem Boden bed Gefäßes die fchöne Blume: 
alles beruhigte fih, nur ſchimmerte etwas in ihrer Mitte: 
die Blätter öffneten ſich allmählig, und — ich traute 
meinen Augen nicht! — zwifchen orangefarbenen Staub 
fäden ruhte — wirft du mir glauben? ruhte ein wunder 
bares, nie gefehenes, unglaubliches Weſen — mit Einem 
Worte, eine Frauengeftalt, den Augen faum erkennbar! 
Wie foll ich dir das Gemifch von Entzüden und Schau 
der befchreiben, das ich in diefem Augenblid empfand! — 
Die Frauengeftalt war nicht ein Kind; ftelle dir das 
Miniaturbild eined Frauenzimmerd in der vollen Blüthe 
ber Jahre vor, und du wirft einen ſchwachen Begriff de 
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Wunders erlangen, das vor meinen Augen war; nad 
läffig ruhte fie in ihrem weichen Lager und ihre bräunli- 
chen Locken ſchwankten von dem Zittern des Waifers, bald 
enthüllten fie, bald verbargen fie wieber meinen Augen 
die Fülle jungfräulicher Reize. Sie war, fo fchien es, 
in tiefen Schlaf verfunten, und ich, begierig die Augen 
auf fie heftend, hielt den Athem an, damit ich ihre füße 
Nuhe nicht unterbräde. 

O, jegt glaub’ ich den Kabaliften; ich wundre mich 
nur, wie ich früher mit laͤchelndem Unglauben auf fie 
blidte; nein! wenn Wahrheit auf diefer Welt ift, fo ift 
fie einzig nur in jenen Werken! Sch bemerkte jegt erft, 
dag fie hierin unfern gewöhnlichen Gelehrten ungleich), 
nicht mit einander flreiten, nicht einer dem andern wi- 
derfprechen; alle fprechen von einem und bemfelben Ge- 
heimniß; nur ihr Ausdruck iſt verfchieden, verftändlich 
aber find fie für denjenigen, der in ihre geheimen Ge- 
danken eindrang! Leb wohl! Entichloffen wie ich bin, 
dieſes Geheimnig der Natur bis zu Ende zu verfolgen, 
habe ich den Verkehr mit den Menfchen abgebrochen; eine 
andre, neue, geheimnifvolle Welt erfchließt fih mir; nur 
der Nachwelt will ich die Gefchichte meiner Entdedung 
überliefern. — Ja, mein Freund, ich bin zu Großem 
auserwählt in diefem Leben! 


Briefdesbabriel SophronowitfhRefhensfii 
an den Heraudgeber. 
Geehrteſter Herr, 
Obwohl ich nicht die Ehre habe perfönlih Sie zu 
fennen, hoffe ich doch bei Ihnen entfchuldigt zu fein, wenn 
ih in Kenntniß Ihrer engen Sreundfhaft mit Michael 
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Platonowitſch den Entfhluß faffe, Sie mit meinem 
Schreiben zu beläftigen. Ihnen ift es gewiß nicht unbe 
kannt, daß ich mit feinem feligen Oheim, in deſſen Erb- 
fchaft er gefeglich eingetreten, einen Prozeß über eine be 
dbeutende Nugung von Bau «» und Brennholz hatte Da 
Ihr Freund eine Neigung für meine ältefte Tochter Ka⸗ 
tharina Gabrilowna empfand, fo trug er füh mir zum 
Schwiegerfohn an, wozu ich, wie Ihnen bekannt, meine 
Zuftimmung äußerte; demzufolge ftellte ich, in Hoffnung 
beiderfeitigen Vortheils, den Prozeß ein; aber nun finde 
ich mich in Auferfter Verlegenheit. Bald nach der Ver 
lobung, als auch bereits allen Bekannten die Anzeige da- 
von gemacht und die Ausfteuer meiner Tochter völlig be 
reitet war, fo wie alle erfoberlihen Schriften ausgefer- 
tigt, brach Michael Platonowitfch plöglich feine Beſuche 
bei mir ab. Ich hielt ein ihm zugeſtoßenes Unwohlſein 
für die Urfache, und fchidte einen Diener zu ihm, und 
endlich meine Altersfchwäche nicht beachtend, machte ich 
mich felbft auf den Weg; es hätte mir ungeziemend und 
beleidigend gefchienen, ihn daran zu erinnern, daß er fei- 
ner Braut vergäße, aber er entfchuldigte ſich nicht ein- 
mal; er fprach mir nur von einem unternommenen, wich 
tigen Gefchäft, das er vor der Hochzeit beendigen müſſe, 
und Das während einiger Zeit feine ununterbrochene Auf 
merkſamkeit und Sorgfalt erforbere. Ich vermuthete, daf 
er eine Pottaſchfabrik zu errichten vorhabe, wovon er frü- 
ber gegen mic bisweilen Erwähnung gethan; ich meinte, 
er Fönne mic, überrafchen und für mid) ein Hochzeits⸗ 
gefchent bereiten wollen, um augenfcheinlich darzuthun, daß 
er fi mit etwas Nüglichem zu befchäftigen wiffe, indem 
ich ihn öfters megen feiner Unthätigkeit getabelt hatte; 
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aber für ſolche Fabrik bemerkte ich Teinerlei Vorbereitun- 
gen, noch fehe ich deren jegt. Ich dachte nun einige 
Zeit zu warten, und zu fehen was ferner gefchehen würbe, 
als ich geftern zu meinem höchften Erftaunen erfuhr, daß 
er ſich eingefchloffen Hat unb niemanden zu fi) läßt, ja 
bag man fogar das Effen ihm durch das Fenfter reicht. 
Da kam mir, geehrtefter Herr, ein feltfamer Gedanke in 
den Kopf. Der felige Oheim lebte in demfelben Haufe 
und galt in unferm Bezirk für einen Schwarztünftler; 
ih, mein Herr, habe auch vormals auf der Univerfität 
ftudirt, und bin zwar etwas zurüdgeblieben, aber an die 
Schwarzkunft glaub ich nicht; jedoch was kann dem Men⸗ 
fen nicht begegnen, bejonders einem ſolchen Philofophen, 
wie Ihr Freund einer iſt! Was mich aber noch mehr 
überzeugt, daß dem Michael Platonowitfch etwas nicht 
Gutes zugeftoßen, ift das Gerücht, das an mich gelangt 
ift, er fäße ganze Tage und blide auf ein Gefäß mit 
Waffer. Unter folhen Umftänden, geehrtefter Herr, wende 
ih mich an Sie mit der unterthänigften Bitte, Ihre 
Hieherkunft unverzüglich zu beeilen, um Ihren Freund, 
gemäß Ihrer ihm gewidmeten Theilnahme, beftend zu 
berathen, und damit auch ich erfahren möge, wie ich mid) 
zu verhalten habey ob ich aufs neue den Prozeß anfan- 
gen oder bie beftimmte Sache zu Ende führen foll; denn 
ich felbft, nach der von Ihrem Freunde mir zugefügten 
Beleidigung, kann nicht mehr zu ihm in's Haus gehen, 
obgleich mein Käthchen mit bittern Thränen darum bit- 
tet. Sn der Hoffnung, Sie baldigft zu fehen, habe 
ih die Ehre u. f. mw, 








Erzählung. 


Nach Empfang diefes Briefes glaubt’ ich vor allem 
mich an einen mir befannten Arzt wenden zu müffen, 
einen fehr erfahrnen und gelehrten Mann. — Ich zeigte 
ihm die Briefe meines Freundes, erzählte ihm den ganzen 
Hergang, und fragte ihn, ob er aus allem dieſen ſich ir- 
gend vernehmen. könne? ... „Alles Died”, antwortete 
mir der Doktor, „ift fehr Har, und gar nicht neu für den 
Arzt... Ihe Freund hat ganz einfach den Verſtand ver 
loren.“ — „Aber Iefen Sie doch feine Briefe, — verfegte 
ih, — ift darin das Heinfte Merkmal von Wahnſinn? 
Den feltfamen Gegenftand berfelben bei Seite gefegt, wer 
den Sie darin nur die befonnene Beſchreibung einer phy⸗ 
ſiſchen Erſcheinung fehen.. ..“ — 

„Alles dies iſt uns klar, ..“ wiederholte der Arzt... 
„Sie wiffen, wir unterfcheiden mehrere Gattungen bed 
Wahnſinns — vesaniae. Zur erfien Gattung gehören 
alle Arten der Wuth — hieher ift der Fall Ihres Freun⸗ 
des nicht zu rechnen; die zweite Gattung begreift im fich, 
erftens die Neigung zu Viſionen — hallucinationes, 
zweitens den Glauben an die Gemeinfchaft mit Geiftern — 
daemonomania. Es ift ganz begreiflich, daß Ihr Freund, 
von Natur zur Hypochondrie geneigt, auf dem Lande ein- 
fam, ohne irgend eine Zerftreuung, fich in das Lefen fol 
hen Unfinns vertiefte, diefes Lefen wirkte auf feine Ge 
birnnerven, die Nerven...” 

Noch Lange erklärte mir der Doktor, welchergeftalt 
ein Menfch bei vollem Verftande und doch toll fein koͤnne, 
zu fehen glaube, was er nicht fieht, zu hören, was er nicht 
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hört; zu meinem höchften Bedauern kann ich bem Lefer 
dieſe Erklärungen nicht mittheilen, denn ich verftand nichts 
davon, aber, durch die Bemweisführungen bes Doktors 
überzeugt, unterließ ich nicht ihn einzuladen, mich auf das 
Gut meines Freundes zu begleiten. 

Michael Platonowitfc lag auf dem Bette, mager, 
blaß; während mehrerer Tage hatte er gar keine Nah⸗ 
rung zu fi genommen — als wir zu ihm traten, Fannte 
er und nicht, wiewohl feine Augen offen flanden; in 
ihnen brannte eine Art wilden Feuerd; auf alle unfre 
Anreden erwieberte er fein Wort.... Auf dem Tiſche 
Tagen befchriebene Blätter Papier — ich konnte nur we⸗ 
nige Zeilen davon herausbringen, hier find fie: 


Bruchſtücke aus dem Tagebuche des Michael 
Platonowitſch. 


„Wer biſt du?“ 

— Ich habe keinen Namen — ich bedarf deſſen 
nicht.... 

„Woher kommſt du?” 

— Ich bin dein — das iſt alles was ich weiß — 
dir gehoͤr' ich an, und keinem Andern, — aber warum 
biſt du hier? wo es ſo ſchwül und kalt iſt; bei uns 
wohnt die Sonne, klingen die Blumen, — duften die 
Klänge — zu mir — zu mir... Wie ſchwer iſt deine 
Kleidung — wirf fie ab, wirf fie ab... Nein, nod 
kannſt du nicht in unfere Melt gelangen... Aber ich 
laffe dich nicht! — Wie alles tobt ift in deiner Woh- 
nung... Alles Lebendige ift bedecht mit Falter Hülle — 
zerreiße, zerreiße fie! 





„Dos hier ift eure Wiffenfchaft?... Das eure 
Kunftt... Ihr fondert Zeit von Zeit und Raum von 
Raum, und fierbet nicht aus Langerweile — zu mir, 
zu mir — fchnell, fchnell.... 

„Du bift diefes ſtolze Rom, bie Hauptſtadt der 
Jahrhunderte und der Völker? Wie hat fi) das Epheu 
über deine Trümmer hingebreitet.... Aber bie Trüm⸗ 
mer bewegen fih, aus dem grünen Boden erheben fid 
mannigfach geftaltete Säulen, fie ftellen fi in harmo⸗ 
nifcher Ordnung auf, — kühn biegt fi) das Gewölbe 
über fie bin, den Staub ber Jahrhunderte abfchüttelnd 
belegt fich der Fußboden mit fpielender Mofait, — auf 
dem Fußboden drängen fich lebendige Menfchen, ſtarke 
Klänge der alten Sprache verfließen mit dem Geraͤuſch 
der Wogen — der Redner im weißen Gewand mit dem 
Kranz auf dem Haupte erhebt bie Hand... und alles 
ift verſchwunden — prächtige Gebäude ſinken zur Erbe, — 
die Säulen biegen fih, die Wölbungen graben ſich in 
die Erde, das Epheu windet fi) auf’ neue über bie 
Trümmer hin — alles ift fill geworden, — bie Glode 
ladet zum Gebet ein, der Tempel ift eröffnet, man hört 
Klänge der Orgel — taufend harmonifche Webergänge 
ſchweben unter meinen Fingern, Gebanfe flürzt ſich auf 
Gedanke, fie jagen einander wie Traumgefihte — wär 
es möglich, fie zu ergreifen, fie feftzuhalten? — und bie 
gehorfame Orgel aufs neue wiederholt, als getreues 
Echo, alle augenblidlichen, unmiederbringlihen Bewe⸗ 
gungen der Sedle:... Der Tempel veröbet, der Mond⸗ 
fhein fällt auf zahllofe Statuen — fie verlaffen ihre 
Pläge, fchreiten voller Leben an mir vorüber, ihre Re 
den find alt und neu, ihr Lächeln und ihr Blick 
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bedeutungsvoll — und aufs neue Ichnen fie fi auf 
ihre Fußgeſtelle, und aufs neue fällt der Mondfchein 
auf die Statuen... Schon fpät ift ed... unfer barrt 
das muntre file Gemach, vor den Fenftern ſchimmert 
der. Ziber, über ihm das SKapitol der ewigen Stadt... 
BDezauberndes Bild — es fließt zufammen in dem engen 
Rahmen unſres Gemachs, ha! dort ift ein andres Rom, 
ein andrer XZiber, ein andres Kapitol — wie munter 
praffelt das Feuer.... umarme mic), reizendes Mäd—⸗ 
hen.... In dem Perlenpokal wallt das funfelnde 
Nah... teinfe... trinfe... Dort wirbelt in Floden 
der Schnee und verwifcht die Spur des Weges — bier 
erwärmen mic, deine Umarmungen.... 

Rennet, raſche Pferde, rennet dahin auf dem kra⸗ 
chenden Schnee, wirbelt empor zue Säule ben eifigen 
Staub, in jedem Stäubchen glänzet die Sonne — Rofen 
erblühen auf dem Antlig der Geliebten — fie ſchmiegte 
mit duftigen Lippen fih mir an — wo fandeft du diefe 
Kunft des Küſſens? Alles brennt in dir und heiße 
Feuchtigkeit ummallt jede Faſer meines Leibes.... Ren⸗ 
net, raſche Pferde, vennet dahin auf dem krachenden 
Schnee.... Was? Gefchrei des Kampfes? Iſt neue 
Feindfhaft zwifchen dem Himmel und ber Erbe... 
Kein, ein Bruder verriet) den Bruder, ein unfchuldiges 
Mädchen in der Gewalt des Verbrechens .... und bie 
Sonne fcheint und die Luft fühlt? Nein! die Erde er- 
bebte, die Sonne verfinfterte fih, ein Sturm ſenkte ſich 
herab vom Himmel — rettete das Opfer und reinigte 
ben Derbrecher, — und aufs neue feheint die Sonne, 
und die Luft ift ftil und Zühl, der Bruder umarmt den 
Bruder, und die Stärke beugt fi vor der Unfchuld.... 


löſt — dort innen ift eine 
vollendet fi das große —* der Kroflalle, laß 
uns ben Vorhang aufheben.... Schaaren von Bewoh⸗ 
nern der durchſichtigen Welt feiern ihr Leben mit bunten 
Dlumen, hier ift Luft — Some, Leben — ewige 
Licht, fie fchöpfen in der Pflanzenwelt wohlduftende 
Harze, fie faffen fie in glänzende Prismen ein, und be 
feftigen fie mit dem Elemente des Feuert.... Folge 
mir, folge mir! Wir find noch auf der erften Stufe.... 
Aus unzähligen Wölbungen fließen Bäche — fie ſpru⸗ 
bein rafch empor, und raſch fallen fie zur Erbe herab; 
über ihnen bricht ein lebendiges Prisma die Strahlen 
der Sonne, die Strahlen der Sonne winden fich durd 
die bern, und ein Springbrunnen führt ihre regen 
bogenfarbigen Funken in die Luft, bald fallen fie in die 
Kelche der Blumen, bald in langem Bande winden fie 
fih zu negartigen Gebilden; Lebenögeifter, angefchmiebet 
an ewigkochenden Gefäßen, verwandeln die lebendige Feuch⸗ 
tigkeit in buftenden Dampf, er verbreitet fi in Wolken 
über den Wölbungen und fällt in großem Regen in das 
geheinmißvolle Gefäß des Pflanzenlebens.... Hier, im 
Heiligthume felbft, kämpft der Keim des Lebens mit dem 
Keim des Todes, die lebendigen Säfte verfleinern und 
erftarren in Metalladern, todte Elemente verwandeln fi 
in den Uranfang ber Seele... Folge mir! folge mir!... 
Auf den hohen Thron feste fich der Gedanke des Men- 
ſchen, aus aller Welt zogen fi) zu ihm goldne Bande, — 
die Geifter der Natur beugten fich in den Staub vor 
ihm, — im Oſten brach das Licht der Bewegung an, — 
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im Welten in ben Strahlen der Abendröthe drängten ſich 
Die Träume, und, nad) Belieben der Gedanken — bald 
verfhmolzen fie in Eine harmonifche Form, bald zer- 
fireuten fie fi in fliegende Wolken... Am Fuße des 
Thrones hielt ih mich in ihren Umarmungen feſtge⸗ 
drüdkt.... Wir gingen an der Erde vorüber!... 

Siehe — dort im uferlofen Abgrunde ſchwebt euer 
Stäubchen; dort die Vermünfhungen des Menfchen, dort 
das Schluchzen der Mutter, dort das Gefchwäg der Lex 
bensnothdurft, dort der Hohn der Böſen, dort das Lei- 
den bes Dichterd — hier verfehmilzt alles in füße Har- 
monie, bier ift feine Leidenswelt, fondern eine Welt des 
Wohllauts, und harmonifche Klänge durchbeben Ieife die 
Wogen des Aethers. 

Laſſe die irdiſche poetiſche Welt! Auch ihr auf 
Erden habt Poeſie! den zerpflückten Kranz eurer Seligkeit! 
Arme Menſchen! Seltſame Menſchen! In eurer dumpfen 
Tiefe fandet ihr, daß ſogar Leiden Glück ſei! Ihr ver⸗ 
leihet dem Leiden poetiſchen Abglanz! Ihr ſeid ſtolz auf 
eure Leiden, ihr möchtet, daß die Bewohner der andern 
Melt euer Leben beneideten! In unfrer Welt find keine 
Leiden — dies ift nur der unvollkommenen Welt zuge- 
theilt, — ein Geſchöpf des unvolllommenen Dafeins! — 
Dem Menfchen ſteht es frei, vor ihnen fich zu beugen, 
und ihm flieht frei, fie abzumerfen wie ein zerlumptes 
Gewand von den Schultern ded Bebuinen........». 

Meinft du vielleicht, daß ich dich nicht Fanntet Bon 
früher Kindheit an war ich bei dir im Hauche des Lüft⸗ 
dene, in den Strahlen der Frühlingefonne, in den 
Tropfen des buftigen Thaues, in ben überirdifchen Ge⸗ 
bilden des Dichters! Wann in dem Menfchen der Stolz 
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feiner Stärke fidy wiebergebährt, wann ſtrenge Verach 
tung fällt aus feinen Augen auf bie armfeligen Gebilde 
der ſublunariſchen Welt, wann feine Seele den Staub 
abwerfend fterblicher Pein niedertritt mit Hohn bie vor 
ihm zitternde Natur, — dann ſchweben wir über euch, 
dann harren wir des Augenblids, euch aus den rauhen 
Feffeln dev Materie emporzuführen, dann feib ihr wür⸗ 
dig unfres Anblids! — Diele! Iſt irgend Leib in mei- 
nem Kuſſe — ift irgend Zeit in ihm — er verlänget 
fih in Ewigkeit und jeder Augenblid iſt fir uns — 
neuer Genuf!... O bleibe mir treu! bleibe bir treu 
Bewahre dic vor ben Aergerniffen deiner groben ver 
fhmäbten Natur! 

Siehe — dort, in ber gerne, auf eurer Erde beugf 
fi der Dichter vor einem Haufen Steine, übermachfen 
von empfindungslofen Gebilden ber Pflanzenfraft. „Ra 
tur!” ruft er mit Begeifterung aus, „erhabene Natur, 
was ift größer als du in biefee Welt? Was ift gegen 
dich der Gedanke des Menfchen.” Und bie blinde, Ich 
loſe Natur fpoftet feiner, und in dem Augenblide bes 
vollen Frohlockens bes menfchlichen Gedankens, mwälzt fie 
eine Eislawine herab und vernichtet ben Menſchen und 
ben Gedanken des Menfchen! Nur in ber Seele ber 
Seele find hohe Gipfel! nur in ber Seele der Sek 
tiefe Abgründe! In ihre Tiefe wagt fich nicht bie todte 
Natur; in ihrer Tiefe ift bie unabhängige, fefte Welt des 
Menſchen; fiehe Hier das Leben des Dichter — ein Hei- 
ligthum! Hier ift Die Poeſie — eine Wahrheit! bier wird 
alles ausgefprochen, was der Dichter noch nicht fagen 
gekonnt; hier verwandelt fich deſſen irdiſches Leiden in 
eine unermeßliche Reihe von Genüffen! . ..... --- 
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D Liebe mich! Ich weite nie bahin! Ewig jugend- 
lich wird meine jungfräuliche Bruft an deiner Bruft 
fhlagen! Emwiger Genuß wirb für dich neu und in Fülle 
fein — und in meinen Umarmungen wird ber unmög. 
liche Wunſch immer zum möglichen Gedanken werben! 


Diefer Säugling — dies unfer Kind! Es harret nicht 
der Pflege des Vaters, es erweckt nicht falfche Zweifel, es 
erfüllte im voraus beine Hoffnungen; es ift Jüngling und 
fhon Mann zugleich, es lächelt und fehluchzet nicht — 
ihm find feine Leiden möglih, wenn du nur nicht bein 
grobes, verfchmähtes Erdentheil zurückrufſt. — Nein, bu 
wirft und nicht tödten durch bloßen Wunſch! 

Aber weiter, weiter — es giebt noch eine andre, 
höhere Welt, dort fließt der Gedanke felber mit dem 
Wunſche zufammen — folge mir, folge mir! ...“ 


Mehr herauszubringen war faft nicht möglid; es 
waren unzufammenhängende, verfchiedenartige Worte; 
Liebe... Begetation... Glektrizität... Menih... Geift 

. Am Schluſſe waren die legten Zeilen mit gewiffen 
feltfamen mir unbekannten Buchftaben gefchrieben, und 
brachen auf jeber Seite ab. 

Nachdem wir alle diefe Zollheiten ſorgſam auf Die 
Seite gefchafft, gingen wir an's Werk, und fingen damit 
an, daß wir unfern Schwärmer in ein flärkendes Bad 
fegten; der Kranke erzitterte am ganzen Leibe; „gutes 
Zeichen”; rief der Doktor aus. In den Augen des 
Kranken drückte fich eine ganz bejondere Empfindung aus, 
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wie etwa Neue, Bitte, Pein ber Trennung, feine Thränen 
floffen in großen Tropfen... Ich machte ben Doktor auf 
diefen Ausdrud des Gefichts aufmerkfam.... Der Do 
tor antwortete: facies hippocratica! 

Nach einer Stunde vwieber ein ftärfendes Bad — 
und ein Löffel Mirtur; darüber Fämpften wir ordentlich, 
der Kranke firäubte und wehrte ſich lange, aber endlich 
fhludte er e8 hinunter. „Der Sieg ift unfer!” rief der 
Doktor aus. 

Der Doktor verficherte, wir müßten aus allen Kräf- 
ten uns bemühen, unfern Kranken aus feiner Erftarrung 
herauszubringen und feine Empfindung aufzureizen. So 
thaten wir auh — zuerft ein Bad, dann ein Löffel 
Mirtur die Eßluſt zu weden, dann ein Köffel Fleiſch⸗ 
brühe, und Dank unfrer verftändigen Sorgfalt, fing ber 
Kranke fihtlih an, ſich zu beſſern; zulegt zeigte ſich 
auch Eßluſt — er begann fchon zu effen ohne unſre 
Beihülfe. 

Ich fuchte nun meinem Freunde die Erinnerung de 
vorigen Sachen abzumenden, und feinen Sinn auf gründ⸗ 
liche und nügliche Dinge zu lenken, ald zum Beifpiel auf 
den Zuftand feines Befigthums, auf den Vortheil, eine 
Pottaſchfabrik bier zu errichten, und die Abgaben ber 
Bauern auf andern Fuß zu fegen,... aber mein Freund 
hörte mid) an wie im Schlaf, er widerſprach mir in 
nichts, folgte mir in allem gutmillig, trank, af, was 
man ihm darreichte, wiewohl er darauf Feinerlei Ad- 
tung hatte. 

Was alle Mirturen des Doktors nicht bewirken 
Eonnten, das brachten meine Gefpräche zumege von 
unfrer luſtigen Jugend, und infonderheit einige Flaſchen 
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auserlefenen Laffittes, welche ich mitzubringen bedacht 
gewefen; biefes Mittel, verbunden mit vortrefflidhem 
Roſtbeef, brachte meinen Freund vollkommen wieder auf 
die Beine, fo, daß ich fogar wagte, bie Rede auf feine 
Braut zu bringen; er hörte mich aufmerkfam an, und 
flimmte mir in allem bei; ich, als ein praftifcher Mann, 
fäumte nicht, feine gute Gemüthslage zu benugen, ritt 
zu dem künftigen Schwiegervater, machte alles ab, legte 
den ftreitigen Handel bei, ſchrieb den Heirathövertrag 
nieder, ließ meinen Sonderling feine alte Uniform an- 
ziehen, verheitathete ihn — wünfchte ihm Glück, und 
reifte zu mir nach Haufe zurüd, mo ein gerichtliches 
Geſchaͤft mich erwartete, und ich geftehe, daß ich fehr 
zufrieden mit mie und meinem Erfolg abreifte. In 
Moskau, wie fi von felbft verficht, überfchütteten mic) 
alle Verwandten mit Freundlichkeiten und Dankfagungen. 

Einige Monate fpäter, nachdem ich meine Gefchäfte 
beforgt, hielt ich doch für gut, die Neuvermählten zu be⸗ 
fuchen, um fo mehr, als ich von dem jungen Ehemann 
gar Feine Nachricht empfing. 

3b kam frühmorgens bei ihm an: er. faß im 
Schlafrocke, mit der Tabadöpfeife im Munde, feine 
Frau ſchenkte Thee ein, durch das Fenſter fiel heller 
Sonnenfhein, und eine große reife Birne bog fih an 
ihrem Zweige herein; mein Freund ſchien fi) meiner zu 
freuen, war aber im Ganzen ſchweigſam. 

Ich wählte den Augenblid, da feine Frau fi) aus 
dem Zimmer entfernte, und fagte mit Kopffchütteln zu ihm: 
„Run, Brüderchen, bift du denn nicht glücklich * 

Was glauben Sie? Ließ er fich in's Gefpräch ein? 
D ja! Aber was für Zeug brachte er vor! 
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„Stüdtich!” wiederholte er mit Lächeln, „meißt du, 
was du mit diefem Worte fagft? Innerlich Iobeft bu 
dich und denkſt: Was bin ich doch für ein kluger Kerl, 
ih habe diefen Verrückten wieberhergeftellt, ibn verhei- 
rathet, und nun iſt er durch meine Fürforge glüdlih... 
Stüdid!... Dir liegen alle Lobpreifungen meiner Tan- 
ten, Oheime, aller dieſer fogenannten vernünftigen Leute, 
im Sinn, — und beine Eigenliebe ift flolz und rühmt 
fich — nicht wahr?” 

— Und wenn es auch fo wäre, verfegte ich. „So 
begnüge dich mit diefen Robpreifungen und Danffagungen, 
aber die meinigen erwarte nicht; ja! Kaͤtchen Tiebt mid, 
unfer Beſitzthum ift in guter Drdnung, die Einfünfte ge 
ben richtig ein, — mit Einem Worte, du haft mir Glüd 
verliehen, aber nicht meines; du haft dich in der Nummer 
geirrt. Ihr vernünftigen Herren feid jenem Tiſchler aͤhn⸗ 
Gh, der einen Kaften für werthvolle phyſikaliſche Inſtru⸗ 
mente machen follte: er hatte das Maß nicht recht genom- 
men, die Inſtrumente gingen nicht hinein, was war zu 
thun? Der Kaften war fertig umb fihön poliert. Der 
Handwerker machte die Inftrumente kürzer, bog fie hier 
zurecht, machte fie dort gerabe, — nun gingen fie in den 
Kaften, und fügten fih bequem, es war ganz hübfch an- 
zufehen, nur Eines dabei war fchlimm: die Inftrumente 
waren verborben. — Meine Herren! nicht die Inſtru⸗ 
mente für den Kaften, fondern den Kaften für die In 
fieumente. Macht den Kaften nach den SInftrumenten, 
aber nicht die Inftrumente nach dem Kaſten.“ 

— Was willft du damit fagen? — 

„Du bift fehr erfreut, daß du mich, wie du fagfl, 
wieberhergeftellt, das heißt meine Gefühle vergröbert, fie 
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mit irgend einer unbdurchdringlichen Hülle uͤberdeckt, fie 
unerreichbar gemacht haft für jede andere Welt, außer 
für deinen Kaften... Schon! das Inftrument hat fich 
gefügt, ift aber verborbenz e8 war zu einer andern Ber 
fiimmung angefertigt... Jetzt, inmitten meines alltäg- 
lihen Lebens, wenn ich fühle, daß mein Unterleib von 
Tag zu Tag zunimmt, und mein Kopf in thierifchen 
Schlaf verfintt, fo geben?’ ich mit Verzweiflung der Zeit, 
wo ich nach deiner Meinung in Wahnſinn war, wo ein 
reizendes Weſen aus der unfichtbaren Welt zu mir her» 
nieberflog, das mir Geheimniffe enthüllte, welche ich jegt 
nicht mehr ausbrüden kann, aber damals verfland — mo 
ift dies Glück? — Gieb es mir wieder)” — Du bift 
ein Bruder Poet und weiter nichts — fagte ich mit 
Verdruß — Schreib Berfe... — 

„Schreib Verſe““ — erwieberte der Kranke, „ſchreib 
Verſe; — eure Verſe find auch wieder jener Kaſten; ihr 
habt auch die Poeſie In Theile zerlegt, hier Haft du Profa, 
bier Verſe, hier Muſik, hier Malerei — wie beliebt es? 
Vielleicht aber bin ich Künftler einer ſolchen Kunft, die 
noch nicht vorhanden ift, weber Poefie, noch Muſik, noch 
Malerei ift — einer Kunft, die ich beftimmt war zu ent 
been, und welche jegt vielleicht auf Zaufende von Jahren 
dahin ift; finde mir fie vielleicht tröftet fie mich für den 
Derluft meiner früheren Welt!” 

Er beugte das Haupt, feine Augen befamen einen 
feltfamen Ausdrud, er ſprach für fih: „Es ift vorbei — 
kehrt nicht wieder — fie ftarb — fie ertrug es nicht — 
falle, falle!” und anderes dergleichen. 

Mebrigens war dies fein legter Anfall. . In der Folge, wie 
ich erfahren, zeigte fich mein Freund ald ein volllommen 


254 


wein Ring fich ins Heine blaue und golbne Funken zer- 
theilte, fie zogen auf dem Waffer feine Fäden und bald 
verfchwanden fie völlig, dagegen wurde das Waſſer ganz 
golden mit blauem Schilleen. Ic fegte das Gefäß an 
feine frühere Stelle, und auf dem Boden deffelben war 
mein Ring gleich wieder zufammengefloffen. Ich geftehe 
dir, dag mir unwillfürlich ein Schauder durch den gan- 
zen Körper lief; ich rief den Diener herbei, und fragte 
ihn, ob er etwas in meinem Gefäß bemerkte; er fagte 
nein. Da erkannte ich, daß diefe feltfame Erfcheinung 
nur für mid allein fichtbar fei. Um dem Diener einen 
Anlaß zu geben meiner zu fpotten, ſchickte ich ihn weg 
mit dem Bemerken, das Waffer fehiene mir nicht rein. 
Als ich allein geblieben war, wiederholte ich meinen Ver⸗ 
ſuch lange Zeit, und dachte über diefe wundervolle Er- 
fheinung nad. — Ich goß mehrmals das Waſſer aus 
einem Gefäß in das andere über, jedesmal wiederholte 
fi) diefe Erfcheinung mit erftaunenswürdiger Genauig⸗ 
keit, und doch ift fie durch keinerlei phyſiſche Gefege zu 
erklären. Iſt es denn in der That wirklih for Bin 
ih dazu erforen, biefes wunderbare Geheimniß zu fehen? 
Mic, dünkt es fo wichtig, daß ich entfchloffen bin, dal- 
felbe bis zum Schluffe zu verfolgen. Schon vorher mar 
ich eifrig über meine Bücher, und jegt, da diefer Ver⸗ 
fu) vor meinen Augen ſich bewerkſtelligt hat, macht al- 
les mehr und mehr deutlich, daß der Menſch mit einer 
andern, uns entrücdten Welt in Verbindung fteht. Was 
wird noch ferner fein!. . 


Der Binterabend, 
Aus dem KRuffifhen des Nikolai Melgunoff. 


(Ih verhehle mie nicht, indem ich abermals eine Ueber: 
fegung aus dem Ruſſiſchen darbringe, daß ich unter meinen 
Lefern auch auf ſolche treffen werde, die anfpruchsvoller find, 
ald ich e8 bin. Es giebt deren, welche jeder Neuigkeit gleich: 
fam auflauern, und meinen, fie müffe ihnen das Unerhörtefte, 
Ucberfchwänglichfte, Epochemachendſte bieten, und die fehr uns 
willig thun, und als hätte man fie in ihrer Gebühr verlegt, 
wenn fie dergleichen nicht empfangen. Solche Leute werben 
denn wohl auch nicht ermangeln, das Eleine Genrebild, das ih 
hier mittheite, ein ihnen zu gemwöhnliches Gericht zu nennen. 
Fragen wir aber nur ja nicht, welche Koft fie fonft im Stillen 
fih genügen laſſen, ober was fie fogar, im öffentlichen Prunf, 
ihren Gäften auftragen, und dieſen wie fich felber zumuthen! — 
Sch meinerfeits befenne ohne Scheu, daß überall, wo mir auf 
dem guten Boden edler, von humaner Güte und Einfiht durch⸗ 
drungener Bildung, ein fo chöner Verein finniger Lebensauf- 
faffung , äfthetifcher und fittlicher Reinheit und gewandter, ans 
muthiger Behandlung begegnet, wie in ben Erzählungen Mel⸗ 
gunof3, ich gar fehr erfreut und befriedigt bin, und auch die 
Freunde getroft einlade zu einem folchen Genuffe, den man ſich 
ohne Zweifel auch anderweitig verſchaffen Tann, nach weldem 
Di aber auch allzu oft in der Nähe und Ferne nur vergebens 
pabet! — ) 
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— A ſo ſprachen 


chen mal mir, 
„ aseipt Du keine Meabenen, 
are u a I Geſchichten ?”’ 
gew 


a DB. Delwig. 
J. 
Einleitung. 


Der lange ruſſiſche Winter iſt dem ruſſiſchen Herzen 
theuer. „In allem mag Italien fihön fein, doch — 
fein Winter!” pflegten die Soldaten Sumoroff’s zu 
fügen. Und wahrlich, mas ift eure venetianifche Som- 
mernacht gegen helle Frofitage, wo man unwillkürlich 
tanzt vor Kälte? ‚Und Eoftet Leinen Grofchen”, fügte 
wohl Sumoroffs Soldat hinzu. 

Der Rutfchberg oder die Eisbahn, bad muntre Drei- 
gefpann vor dem breiten Schlitten, fogar Schneegeftöber 
und Windwehe, alles ift dem Ruſſen lieb. Und wenn 
der zmölfftundige Abend kommt, — welch ein Genug! 
Beim Lichte des mächtigen Kienfpahns beginnt der Iu- 
ſtige Erzähler fein mweitausgefponnenes Mährchen, ringe 
um ihn figen Alle mit aufgefperrtem Munde, — borchen, 
horchen, und fchlafen auch wohl unter feinem eben 
ein. ber bier in der Ede beim Spinnroden figt ein 
ſchönes Mädchen, und ihr Lächeln, gleich einer Blume, 
ift dem Erzähler Lohn genug. 

Im Winter, eben fo wie im Alter, lebt ber Menſch 
vom Vergangnen: von den Früchten bes Herbftes, den 
Erinnerungen des Gewefenen. Im Winter, eben fo 
wie im Alter, ift er gaftfrei und redfelig, — aus müf- 
figer Behaglichkeit. 
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Ber im Winter je auf dem Lande gelebt, fern von 
dem Lärm ber. Stadt, ber kennt aus Erfahrung bie 
Gaſtfreiheit und Gefpräcigkeit des Landbewohners, ber 
auf die Seite hingeftredt von den Mühen des Som⸗ 
mers ausruht, und fi für die kurze Arbeitfamkeit mit 
langdauernder Muße belohnt. 

Im vergangnen Winter traf es ſich, daß ich bei ei⸗ 
nem Freunde war, ber ſich mit einem reichen und ſchoͤ⸗ 
nen Mädchen verheirathet hatte und mit ihr auf dem 
Lande lebte. Der Kreis feiner nächften Nachbarn war 
nicht groß, aber ausgezeichnet: er beftand aus gebildeten 
Leuten, die mit Ehren im Heer ober in ber Gemeinde 
verwaltung gedient Hatten, jedes Jahr einmal Mosfau 
befuchten, und von dort jedesmal einen vollen Vorrath 
von Neuigkeiten und Geſchichten zurückbrachten. 

Die. meiften hatten Familie; ihre Söhne und Töch⸗ 
ter, in ber Hauptſtadt erzogen, theilten auf einige Zeit 
mit ihnen die ländliche Einſamkeit. Sie brachten dahin 
alles mit, was uns in dem großftädtifchen Leben reizt: 
freundliches Benehmen, gebildeten Geſchmack, Anmuth, 
Geſelligkeit, und Tiefen auf der Schwelle das zurüd, 
was man ben Schatten der großen Welt nennen darf, — 
Gezwungenheit, Klatfcherei und Pflichtbeſuche. Diefer 
nicht große Kreid erfreute ſich folchergeftalt aller An⸗ 
nehmlichkeiten des gefelligen Lebens, ohne deffen Gift, 
ohne beffen Meinliche Dbliegenheiten und nichtige An- 
ſprüche. Mit Einem Wort, Alle lebten verbunden durch 
Herz und Seele; bie Zeit eilte im Fluge dahin; und je- 
der, wenn man ſich zum Gchlafengehen trennte, gedachte 
vergnügt des heutigen Tages, und beim Einfchlafen noch 
vergnügter des morgenben. 
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Bor Weihnachten kam zu meinem Freunde noch fein 
Schwiegervater mit feiner Frau und feinen jungen Zöd- 
teen zum Beſuch. Dies gab für das ganze Haus neue 
Zefttage, neue Anläffe zur Froͤhlichkeit. Die Nach⸗ 
barn wurden auf die ganze Weihnachtszeit eingeladen, 
und des Zanzens, der Schlittenfahrten, der Spiele je- 
ber Art war kein Ende. Auch die Alten nahmen Theil 
daran, und ermunterten durch ihr Beifpiel die Züngern. 
Der Tag verlief meift in dieſer Weile: Morgens, nad 
dem Thee, mochte jeder vor und, entweder auf feinem 
Zimmer oder im gemeinfamen Saale, nach Belieben ſich 
befchäftigen, bis die Stimme des Hausbedienten zu dem 
nabrhaften Frühſtücke rief.” Dann verfügten fih Alle in 
das Gaftzimmer, wo auf ber großen, mit buntem ge- 
wirkten Tiſchtuch gedeckten Tafel der Feind des Mittag. 
effens prangte. Auf dem Lande, unter dem influffe 
ber reinen Luft, bee Gemüthsruhe und ſtarken Leibed- 
bewegung, meldet fi die Eßluſt von felbft früher an, 
als in dem dunftigen, gefchäftvollen, figenden Stadtleben. 
Nach beendigtem Frühſtück, fegten fi) die Alten zum 
Lefen der Zeitungen bin, oder verhanbelten Angelegen- 
heiten des Tages und der Landwirthſchaft; die jungen 
Leute aber eilten zum Saale, wo fie alsbald nach dem 
klangvollen Zifchner’fchen Fortepiano fi) im Walzer 
Iuflig drehten. Doc nach einiger Zeit macht jemand, 
zum Senfter tretend, die Bemerkung: „Wie herrliches 
Wetter ift heute!’ Diefer Ausruf wird von den Da 
men wiederholt, und ift das Zeichen zur Spazirfahrt. 
Zweiſpännige Schlitten mit ausgebreiteten Schneebeden 
find an der Freitreppe vorgefahren, die Pferde ftanıpfen 
ungeduldig mit den Hufen den Schnee; doch auf dem 
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Zande dauert die Damentoilette nicht ange: bald find 
Alle in feöhlihem Gedränge verfammelt, fegen ſich ein, 
ftellen fi) hinten auf, jeder in woetteifernder Eile, und 
die Pferde flürmen wie im Windeshauche fort. Ein 
guter Traber ift in die Gabel gefpannt; aber das Bei- 
pferd, fi) im Bogen windend, wirft ben Staub fäulen- 
hoch empor, und zerbeißt den Schnee unter ben Füßen. 
Die furchtſamen Mädchen, ihre Schleier fallen laſſend, 
wenden erfchroden das Geficht ab, aber die kräftige Hand 
des Kavaliers hält die Zügel und mäßigt die Pferde; 
der Galopp verwandelt fich in leichten Trab; die Schleier 
der wiederberuhigten Damen werden aufgenommen, und 
auf ihren Wangen erblühen winterliche Roſen. Bald be- 
ginnt Reif ihre Hüte zu überziehen: es ift Zeit nad) 
Haufe zurückzukehren. Die Pferde find müde geworben, 
fie gehen im Schritt; am Himmel erfcheint der Mond; 
Leiferes Geſpraͤch knüpft ſich zwifchen Süngling und Mäd- 
chen an: aber plöglidy fpigen die Pferde die Ohren, of 
fenbar wittern fie den nahen Wolf; wie Pfeile fchießen 
die Schlitten dahin, fehon haben fie die Hoftreppe er- 
reicht; die verſchüchterten Damen, noch zitternd, treten 
in die Zimmer ein, — Lärm, Erzählungen, Bemerkun- 
gen. . . . ber bald ift alles vergeffen; fröhlich fegt 
man fi) zum hellerleuchteten Tifche; die Spazirfahrt 
bat neuen Appetit erwedt, und als ob Fein Frühftüd 
gewefen wäre! Weberfeeifche Weine wechfeln mit Frucht⸗ 
weinen und mit Fruchtwäſſern, dem Lieblingsgetränke ber 
Landmädchen. Sie koſten mit ihren Rofenlippen den 
hauserzeugten Nektar, die Zungen löfen ſich; der Haus: 
herr flüftere dem Diener etwas zu, es erfcheint ber 
fhäumende Wi und — das Ende Front das Werk. 
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Ein Hauptanordner unfree Vergnügungen war ges 
wöhnlih ein guter Alter, von großer Lebensluft und 
Munterkeit. Abends, wenn Alle um ben Kamin oder 
den Theetifch verfammelt waren, rüdte er feinen Stuhl 
näher zu den Damen, und, — indem Ein Wort fi an 
das andre reiht, — man merkt nicht wie der Abend 
vergeht! 

Einesmald, am zweiten oder britten Weihnachts 
tage, nachdem unfer Alter allen Borrath der Spice, 
Scherze und Einfälle erfchöpft hatte, fegte er fich plög- 
lich bin und wurbe nachdenklich. 

„Benug”, fagte er endlich, „genug bes Pennend; fegen 
wir uns ordentlich, und fprechen wir von irgend mas.” 

Aber von was denn? 

„Wir wollen Mährchen erzählen.” 

Schön; mit der Bedingung, daß Sie anfangen. 

„Recht gern; jedoch, was wünfchet Ihr zu hören: 
Gefühlvolles, Luftiges oder Schredfiches ?“ 

Schredliches; das ift in der Mode jegt. 

„Run denn, fo beforgt vorher ein Flaͤſchchen Wein 
geiſt.“ 

Die Damen rückten näher eine zu der andern, und 
im voraus von Furcht erfüllt, bereiteten fie fich zum 
Hören. 

Der Alte begann. 


II. 
Erzählung. 


Als Ihr noch gar nicht auf der Welt wart, und ich 
noch fehr jung, fügte es fh, daß ich wegen amtlicher 
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Dbliegenheiten ungefähr ein Jahr lang in Volhynien 
lebte. Die Gefchäfte erforberten häufige Reifen; und 
ich, um nicht von Ort zu Ort unaufhörlich umzusiehen, 
miethete mir eine Wohnung in Shitomir, wo ich meine 
Sachen nieberlegte und meiner guten Wirthin zur Ver⸗ 
wahrung übergab. Ihr Meines Haus theilte ſich in zwei 
Hälften, von denen ich bie eine, die andre aber ein jun« 
ger Graf einnahm, der nicht lange vorher aus fremben 
Ländern zurückgekehrt war, wo er, wie die Wirthin 
fagte, feine rau verloren hatte Weil ich fehr befhäf- 
tigt und oft abmwefend war, fo gelang ed mir nicht ihn 
zu fehen, zumal er einfam lebte und fich nirgends zeigte. 
Nachdem ic den mir ertheilten Auftrag völlig ausgeführt, 
war ich fchon im Begriff, nah St. Petersburg zurück⸗ 
zugeben, als plöglih eine Krankheit mich zurücdhielt. 
Neun Tage hindurch lag ich in heftigem Fieber; und 
wäre nicht die Sorge der Wirthin gemwefen, welche ben 
Doktor herbeirief und mich wie einen Sohn wartete, fo 
möchte ih Euch dies Geſchichichen wohl nicht erzählen. 
Endlich, befam ich das Bewußtſein wieder, und der Er⸗ 
fie, den ich bei mir am Bette wahrnahm, war der 
Graf, welcher, wie ich erfuhr, mich mehrmals am Zage 
zu befuchen pflegte. Solche Theilnahme rührte mich tief; 
ich wollte veben, und konnte doch nur ihm die Hand 
drücken. Aber nicht das Gefühl der Dankbarkeit allein 
309 mich zu dem Unbekannten; feine hohe Wohlgeftalt, 
fein fchönes offenes Gefiht, dem ein fehwermüthiger 
Ausdruck befondern Reiz gab, nahmen mid auf den 
erften Blid ein. Meine langfame Genefung gab uns 
Gelegenheit genauer mit einander befannt zu werden. Aber 
feine Seele, die fichtlich eben fo fchön war, wie fein 
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Aeußeres, blieb durch eine Wolke des Kummers verhüllt, 
und war mir noch nicht völlig aufgefchloffen. 

Mir fagen öfters am Fenfter, wo wir bie Straße 
von Rabziwiloff ſehen konnten, und jedesmal blidte er 
dorthin mit einer Art von unruhiger Erwartung. Wenn 
ein Wagen kam, fo richtete er fogleich fein Fernglas 
darauf, und trat dann mifvergnügt vom Fenſter weg, 
indem er das Geſpraͤch auf etwas Gleichgültiges lenkte. 
Einmal verrieth ihm feine Lebhaftigkeit. Cin Wiener 
Reiſewagen mit überhangendem Schirmdad fuhr raid 
an unfern Yenftern vorüber und hielt vor dem nahen 
Wirthshauſe: „Das ift fie, das ift fiel” vief er aus, 
ganz aufer ſich vor Freude, und eilte auf die Strafe. 
Ih hielt. meine Begleitung fir überflüffig, und blieb 
zurüd. Bald kam er wieber, aber aus feinem Tangfa- 
men Gange, aus einer gewiffen verfhämten Schüchtern- 
beit in feinem Geficht, Tonnte ich fhließen, daß er fih 
in feiner Hoffnung getäufcht habe. 

In das Zimmer tretend fagte er: „Mein Bench 
men, gewiß, wundert Sie; bad Verbergen wäre jegt 
nit am Drte: ih muß mich Ihnen offenbaren. — 
Sie muthmaßen ohne Zweifel die Urfache meine Zrüb- 
ſinns, und haben längft gemerkt, daß ich Jemanden er- 
warte. O, wenn Sie wüften . . . . Aber, bei meiner 
Ehre, Sie folen alles wiſſen: es ift Zeit, daß ich meine 
Seele enthülle, es ift Zeit, daß ich den Kummer mei⸗ 
ned ganzen Lebend zu erleichtern fuche! Ich irre ſchon 
lange in der Welt umher; bittere Umftände haben mid 
den Freunden entrüdt: fei Du mein Freund ... Ja“ 

Hierbei drückte der Graf mir feft die Hand, und 
eine Zhräne rolite ihm über die Wange. Mein Herz 
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ahndete, was ich hören würde. Ic anmortete ihm mit 
ftummem Hänbedrud, der aber: beredter was ale Worte: 
wir verfianden einander. Nach kurzem Schweigen fuhr 
der Graf fort: 

„Die braudy’ ich nicht zu fagen, daß die Natur mid) 
mit einer liebevollen Seele begabt hat, die fähig ift tief 
zu fühlen, aber nicht, die Gefühle zu beberrfchen. ‘Die 
Einbildungskraft entführte mich zu täufchenden uftgebilben, 
die ich thörigt für Mirchlichkeit nahm. Aber aud) dann, 
wie ich diefe zu finden dachte, und ihr die liebften Bilder 
opferte, auch dann erlaubte ein böfes Geſchick mir nicht, 
des Sieges über mich lange zu genießen, und verfichte 
meinen ſchwachen Willen durch neue Zäufchungen.” 

„Bas fol ic alle Umftände eines Lebens aufzählen, 
das reich an Empfindungen, aber arm an Ereigniffen 
iftt Ich werde der .wichtigften erwähnen, mit denen 
alfe übrigen verfnüpft find. Mein Vater hatte eine ferne 
Verwandte; wir hatten einander lange nicht gefehen. Ich 
war dreizehn Jahr alt, und follte jegt zu den Pagen 
abgehen, unter die ich eingefchrieben war, während ich 
noch) zu Haufe Unterricht genoß. Unſer Weg führte uns 
auch zu diefer Verwandten. Sie war von einer zahl- 
reichen Zamilie umgeben.. Hier, zum erftenmale, ſah ich 
die Welt, allerdings im Kleinen, aber ſcharf entgegen» 
gefegt meiner früheren Einſamkeit; bier, zum erftenmale, 
ftellte fi mir die bunte Verſchiedenheit der Charaktere 
vor Augen, und ich verlor mich in dieſem kleinen Chaos 
widerfprechender Neigungen, Leidenfchaften und Gemohn- 
heiten. In der Menge ber Kinder wußte ich nicht, 
wen ich mir zum Gefährten wählen follte; Teines von 
ihnen ſprach mir an's Herz; aber das Bedürfniß ber 
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Freundſchaft enthüllt fih früh im Mienfchen, befonbers 
wenn er aus ſtiller Einſamkeit yplöglich in einen ge 
räufchuollen Kreis geräth, und es dem Herzen unerläß 
fih wird, auf irgend wen fein zerfireutes, gegenfland- 
loſes Gefühl zu befefligen. Die Abfonderung macht 
diefen Durſt der Seele nur noch empfindlicher, Bald 
aber gelangte ich zu der Quelle, wo ich ihn flillen konnte.“ 

„Eines Abende, nachdem mehrere Tage feuchte 
Wetter gewefen, machten alle Kinder fi) auf, in bem 
englifchen Garten zu fpielen, der hinter dem Haufe lag, 
und ich mit ihnen. Frei athmete ich in ber reinen, durch 
Negengüffe erfrifchten Luft. Da ich fo lange nicht ans 
dem Haufe gekommen war, fo fühlte ich mich wie im 
Weiten, in aller Fülle des Lebens: ich fühlte, wie mein 
Herz fih ausdehnte, wie raſch das Blut in mir flrömte. 
Fünfzehn Jahre flürmifchen Lebens haben in mir den 
Eindruck dieſes Tages nicht verlöfcht. Ich war froͤhlich, 
fprang vor Luſtigkeit; aber biefe Fröhlichkeit war ſchon 
nicht kindiſch mehr: in ihr verbarg ſich der Keim eines 
nicht Tnabenhaften Gefühle. Don biefer Minute begann 
ich die Tage zu rechnen, begann ich zu leben; von die 
fer Zeit an war ich herangewachſen. O, wie begierig 
war ih, Alle in Einer großen, feſten Umarmung an 
mich zu fchliegen! Aber meine Gefährten verftanden 
mich nicht, und Tiefen auf bem feuchten Raſen umher. 
Sie waren mir bemitleidenswürdig; ich erkannte welch 
ein Abſtand fie — Kinder, von mir — dem Jüngling 
trennte, — dieſe Bezeichnung kam mir zum erfienmal 
in den Sinn! — Vorher hatte ich mich aus einem ge 
wiffen fhüchternen Mißtrauen in mich felbft, von ihnen 
entfernt gehalten, jegt entfernte ich mich vom ihnen aus 
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Stolz. Auf ſolche Weile fand ich mic unvermerft al⸗ 
fein in einer dunfien Allee. Die Sonne war im Unter- 
gehen; ihre fehrägen Strahlen drangen durch die Blät- 
ter der dichten und mohlduftenden Linden. Ich ging 
und fann, ich weiß nicht ſelbſt worüber, als plotzlich 
etwas Weißes in der benachbarten Allee fchimmerte. Ich 
dorthin; mir entgegen ein Mädchen, von gleichem Alter 
mit mir, wunderſchön, reizend, ein Vergißmeinnicht, wie 
es fich auf'feinem zarten Stiele ſchaukelt! Dies war, 
wie ich fpäter erfuhr, eine von meinen Baſen; fie ging 
ihre Großmutter befuchen, die in der Nähe wohnte. 
Hand in Hand mit ihre ging eine bejahrte Dame, ihre 
Hofmeifterin. Da wir uns in früher Kindheit nicht ges 
fehen hatten, jo kannten wir einander nicht, und fie 
ging ſchweigend weiter. In mir ſchlug das Herz wie 
ein Fiſchchen im Nege. Ih nahm meinen Reifehut, 
und ging auch fihweigend vorüber. Ich weiß nicht, was 
fie in dieſem Augenblide fühlte; aber ih!.. O! ich 
athmete kaum: fo beklommen war mir bie Bruſt. Unbe⸗ 
greifliches ging in mir vor. Ic folgte dem Mädchen 
mit den Augen, und fah mit quälendem Neide, wie fie, 
freundlich zur Schulter ihrer Gefährtin den Kopf nei 
gend, kaum die Erde berührend, wie ein Iuftiges Ge⸗ 
bilde, bald verſchwand, bald wieder erfehien, je nach den 
Biegungen der Allee. Noch Einmal, zweimal, fchim- 
merte zwifchen den Bäumen ihr weißes Gewand, und — 
ih fah fie nicht wieder. Diefe einfache Erfiheinung 
erfüllte mich mit unausfprechlihem Leid; dieſes weiße 
Kleid, das ſich vor mir verbarg, bedeutete mir die legte 
fhwindende Hoffnung nad) augenbliclichem Glück und vor 
endlofem Weh. — DO, meine Sylphide, mein Traum⸗ 
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geficht, meine paradiefifhe Blume, — bachte ich: wer 
bift du? woher? Werde ich dich noch wiederſehen?“ 

„Ih ſah fie noch an demfelben Abend; ich war wie 
neu geboren. Man führte mich zu der Baſe. Wie wir 
einander anfahen, errötheten wir; ich ſchwieg, fie ebenfo. 
Endlih faßte ich mir ein Herz und fragte, ob fie ſich 
meiner erinnerte? — , Nein”, antwortete die Bafe, „ich 
erinnere mich nicht.” — Aber ich wohl erinnere mid 
Ihrer! — Und indem id) dies fagte, wurde ich bis über 
die Ohren roth: es war mir, als hätte ich mit diefen 
Morten meine ganze Seele ausgefprochen.” 

„Mnfre gegenfeitige Schüchternheit verging bald. Die 
‚ganze Zeit, die ich noch bei der Verwandten zubrachte, 
blieben wir unzertrennlih. Das Gefühl, welches uns 
einander näherte, war nicht Freundfchaft, nicht Liebe, 
fondern erhaben über beide, ein Gefühl ohne Nam, 
nur dem unfchuldigen Alter bekannt, der erften Jugend‘ 
Gebe Minute in ihrer Gegenwart dünkte mich ein Felt; 
ohne fie aber war mir ganz, als fehlte der Welt die 
Sonne.” 

„Die Erinnerung an die Zeit ber erften Liebe ift 
fo fhmerzlih füß, dag Du mir einige Umftändlichkeit 
wohl erlaubfl. Nach alter Sitte, die jegt nur felten 
unter Verwandten noch Statt findet, küßte ich bie lieb- 
liche Wiera jeden Morgen und jeden Abend auf den 
Mund. Anfangs wußte ich den Werth biefes Gebrauchs 
nicht zu fchägen; aber nachdem ausgefprochen worden, 
bag wir uns nad acht Tagen zur WWeiterreife anfchiden 
würden, da — wirft Du es glauben? — begann id 
jeden Tag zu überrechnen, wie oft mir noch vergönnt 
bliebe die Bafe zu küffen. Mit jedem Tage dünkte mid 
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ihr reiner Kuß füßer, der Gedanke ber Trennung un 
erträglicher. Denke Dir hierzu unfre ftillen Unterhaltun- 
gen, Erzählungen, Phantafieen, das unfchuldige Stam- 
meln des unfchuldigen, nie wiederkehrenden Jugendalters! 
Wie alles unfre Verknüpfung nur ftärker befeftigte! 
Warum mußte dieſes heitre Ergögen fi fo bald ver: 
dunkeln? Warum dieſe uneigennügigen Freuden und 
Qualen fo bald dur Berechnung und Gefellfchaftsfitte 
erftict werden ?” 

„Mehr als fünf Jahre waren vergangen feit dieſem 
erſten Sehen. Ich verließ die Pagen, trat in den Kriegs⸗ 
dienſt. Ich gehe auf Urlaub; mein erſtes Anliegen iſt, 
die Unvergeßliche aufzuſuchen: die Zeit und das zerſtreute 
Leben hatten ihr Bild in meinem Andenken nicht ver⸗ 
tilgt. Aber, barmherziger Gott, was fand ich! Eine 
aufgeſchoſſene achtzehnjährige Schönheit, von geziertem, 
abfchredendem Weſen, die mich kaum eines Blickes wür- 
digte. Es war nuglos, fie an das Wergangene zu er- 
innern: ein kalter Strom bed Vergeſſens war in ihr 
Herz gebrungen. Die töbtliche Schule der Welt hatte 
diefe, für die Liebe gefchaffene, Seele ausgetrodnet; und 
das himmlifche Gefhöpf war in eine Puppe vermanbelt, 
mit feinem andern Sinne mehr, als für Pug und bie 
eitlen Erforderniffe der Mode! 

„Getaͤuſcht in den heiligften Hoffnungen, eilte ich 
ben Ort meiner erften Liebe zu verlaffen, das Paradies 
meiner Jugend, jegt verwelft und vermwüftet! Ich ging 
fort, ohne Abfchieb, und mit feinem Blicke fogar mochte 
ih fie an unfre frühere Freundfchaft erinnern. Stolz 
und Rache gaben mir das ein.“ 

„In kurzem hörte ich, daß fie verſprochen ſei. Auf 
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Erzählung. 


Nach Empfang bdiefes Briefes glaubt’ ich vor allem 
mih an einen mir bekannten Arzt wenden zu müffen, 
einen fehr erfahrnen und gelehrten Mann. — Ic zeigte 
ihm die Briefe meines Freundes, erzählte ihm ben ganzen 
Hergang, und fragte ihn, ob er aus allem dieſen ſich ir- 
gend vernehmen . könne? ... „Alles dies”, antwortete 
mir der Doktor, „ift fehr Har, und gar nicht neu für den 
Arzt... Ihr Freund hat ganz einfach, den Verſtand ver- 
foren.’ — „Aber lefen Sie doch feine Briefe, — verfegte 
ih, — iſt darin das Fleinfte Merkmal von Wahnfinn? 
Den feltfamen Gegenftand derfelben bei Seite gefegt, wer⸗ 
den Sie darin nur die befonnene Befchreibung einer phy⸗ 
fifchen Erfcheinung fehen... ..“ — 

„Alles dies ift uns Mar, ...” wiederholte der Arzt... 
„Sie wiffen, wir unterfcheiden mehrere Gattungen des 
MWahnfinnd — vesaniae Zur erften Gattung gehören 
alle Arten der Wuth — hieher ift der Fall Ihres Freun- 
des nicht zu rechnen; die zweite Gattung begreift in fich, 
erfiend die Neigung zu Viſionen — hallucinationes, 
zmeitens ben Glauben an bie Gemeinfhaft mit Geiſtern — 
daemonomania. Es ift ganz begreiflich, daß Ihr Freund, 
von Natur zur Hypochondrie geneigt, auf dem Lande ein- 
fam, ohne irgend eine Zerftreuung, ſich in das Lefen fol- 
hen Unfinns vertiefte, dieſes Lefen wirkte auf feine Ge- 
birnnerven, die Nerven. . 

Noch ange erklärte mir der Doktor, welchergeftalt 
ein Dienfch bei vollem Verftande und doch toll fein Fönne, 
zu fehen glaube, was er nicht fieht, zu hören, was er nicht 
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Der Binterabend, 
Aus dem Ruffifhen des Nikolai Melgunoff. 


(IH verhehte mir nicht, indem ich abermals eine Webers 
fegung aus dem Nuffifchen barbringe, daß ich unter meinen 
Leſern auch auf folche treffen werde, die anfpruchsvoller find, 
ald ich e8 bin. Es giebt deren, welche jeder Neuigkeit gleich⸗ 
fam auflauern, und meinen, fie müffe ihnen das Unerhörtefte, 
Ueberihwänglichfte, Epochemachendſte bieten, und die fehr un: 
willig tbun, und als haͤtte man fie in ihrer Gebühr verlegt, 
wenn fie bergleihen nicht empfangen. Solche Leute werben 
denn wohl auch nicht ermangeln, das kleine Genrebild, das ich 
bier mittheite, ein ihnen zu gewöhnliche Gericht zu nennen. 
Fragen wir aber nur ja nicht, welche Koft fie fonft im Stillen 
fih genügen laſſen, oder was fie fogar, im öffentlichen Prunk, 
ihren Gäften auftragen, und dieſen wie fich felber zumuthen! — 
Ich meinerfeitd befenne ohne Scheu, daß überall, wo mir auf 
dem guten Boden edler, von humaner Güte und Einficht durch⸗ 
drungener Bildung, ein fo fehöner Verein finniger Lebensauf⸗ 
faffung , äfthetifcher und fittlicher Reinheit und gewandter, an: 
muthiger Behandlung begegnet, wie in den Erzählungen Mel: 
gunoff' 8, ich gar fehr erfreut und befriedigt bin, und auch bie 
Freunde getroft einlade zu einem folchen Genuffe, den man ſich 
ohne Zweifel auch anderweitig verfchaffen kann, nach welchem 
—F aber auch allzu oft in der Naͤhe und Ferne nur vergebens 
paͤhet! —) 
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„Weißt 2 feine ährden , 
Dier ai Geſchichten ?“ 
gew 


5 B. Delwig. 
J. 
Einleitung. 


Der lange ruſſiſche Winter iſt dem ruſſiſchen Herzen 
theuer. „In allem mag Italien ſchön fein, doch — 
kein Winter!“ pflegten die Soldaten Suworoff's zu 
ſagen. Und wahrlich, was iſt eure venetianiſche Som⸗ 
mernacht gegen helle Froſttage, wo man unwillkürlich 
tanzt vor Kaͤlte? „Und koſtet keinen Groſchen“, fügte 
wohl Suworoff's Soldat hinzu. 

Der Rutfchberg oder die Eisbahn, das muntre Drei- 
gefpann vor dem breiten Schlitten, fogar Schneegeftöber 
und Windwehe, alles ift dem Ruſſen lieb. Und wenn 
der zmölfftundige Abend kommt, — wel ein Genug! 
Beim Lichte des mächtigen Kienſpahns beginnt der In 
flige Erzähler fein mweitausgefponnenes Mährchen, rings 
um ihn figen Alle mit aufgefperrtem Munde, — horchen, 
borchen, und fchlafen auch wohl unter feinem Heben 
ein. Aber hier in der Ede beim Spinnroden figt ein 
ſchones Mädchen, und ihre Lächeln, gleich einer Blume, 
ift dem Erzähler Lohn genug. 

Im Winter, eben fo wie im Alter, lebt der Menſch 
vom Dergangnen: von den Früchten des Herbftes, den 
Erinnerungen des Gewefenen. Im Winter, eben fo 
wie im Alter, ift er gaftfrei und redfelig, — aus müf 
figer Behaglichkeit. 
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Ber im Winter je auf dem Lande gelebt, fern von 
dem Lärm der. Stadt, ber kennt aus Grfahrung bie 
Gaftfreiheit und Gefpräcigkeit des Landbewohners, ber 
auf die Seite hingeftredt von den Mühen des Som⸗ 
mers ausruht, und fi für die kurze Arbeitſamkeit mit 
Iangbauernder Muße belohnt. 

Im vergangnen Winter traf es fich, daß ich bei ei- 
nem Freunde war, ber fi mit einem reichen und ſchö⸗ 
nen Mädchen verheirathet hatte und mit ihr auf dem 
Lande lebte. Der Kreis feiner nächſten Nachbarn mar 
nicht groß, aber ausgezeichnet: er beftand aus gebildeten 
Leuten, bie mit Ehren im Heer oder in ber Gemeinde 
verwaltung gedient hatten, jedes Jahr einmal Moskau 
befuchten, und von bort jebesmal einen vollen Vorrath 
von Neuigkeiten und Gefchichten zurückbrachten. 

Die. meiften hatten Familie; ihre Söhne und Töch- 
ter, in ber Hauptfladt erzogen, theilten auf einige Zeit 
mit ihnen die ländliche Einfamkeit. Sie brachten dahin 
alles mit, was uns in dem großftädtifchen Leben reizt: 
freundliches Benehmen, gebildeten Geſchmack, Anmuth, 
GSefelligkeit, und ließen auf der Schwelle das zurüd, 
was man den Schatten ber großen Welt nennen darf, — 
Gezwungenheit, Slatfcherei und Pflichtbeſuche. Diefer 
nicht große Kreis erfreute ſich folchergeftalt aller An⸗ 
nehmlichkeiten des gefelligen Lebens, ohne beffen Gift, 
ohne beffen Zleinlihe Dbliegenheiten und nichtige An- 
fprühe. Mit Einem Wort, Alte lebten verbunden durch 
Herz und Seele; die Zeit eilte im Fluge dahin; und je- 
ber, wenn man ſich zum Schlafengehen trennte, gedachte 
vergnügt des heutigen Tages, und beim Einfchlafen noch 
vergnügter des morgenden. 
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Vor Weihnachten Fam zu meinem Freunde noch fein 
Schwiegervater mit feiner Frau und feinen jungen Töch⸗ 
tern zum Beſuch. Dies gab für das ganze Haus neue 
Fefttage, neue Anläffe zur Fröhlichkeit. Die Nach—⸗ 
barn wurden auf die ganze Weihnachtszeit eingeladen, 
und des Tanzens, der Schlittenfahrten, der Spiele je 
der Art war Eein Ende. Auch die Alten nahmen Theil 
daran, und ermunterten burch ihr Beifpiel die Jüngern. 
Der Tag verlief meift in biefer Weife: Morgens, nad 
dem Thee, mochte jeber vor uns, entweder auf feinem 
Zimmer oder im gemeinfamen Saale, nach Belieben fi) 
befchäftigen, bis die Stimme des Hausbedienten zu dem 
nahrhaften Frühftüde rief.” Dann verfügten fih Alle in 
das Saftzimmer, wo auf der großen, mit buntem ge 
wirkten Tiſchtuch gededten Tafel der Feind des Mittag. 
eſſens prangte. Auf dem Lande, unter dem Einfluffe 
ber reinen Luft, der Gemüthsruhe und ſtarken Leibes- 
bewegung, meldet fi die Eßluſt von felbft früher an, 
als in dem dunftigen, gefchäftvollen, figenden Stadtleben. 
Nach beendigtem Frühſtück, fegten fih die Alten zum 
Lefen der Zeitungen hin, oder. verhandelten Angelegen- 
heiten des Tages und der Landwirthfchaft; bie jungen 
. Leute aber eilten zum Saale, wo fie alsbald nach dem 
klangvollen Zifchnerfchen Fortepiano fi im Walzer 
Iuftig drehten. Doc nad einiger Zeit macht jemand, 
zum Senfter tretend, die Bemerkung: „Wie herrliches 
Wetter ift heute!” Diefer Ausruf wird von den Da- 
men wiederholt, und ift das Zeichen zur Spazirfahrt. 
Bweifpännige Schlitten mit ausgebreiteten Schneebeden 
find an der Freitreppe vorgefahren, die Pferde ftampfen 
ungeduldig mit den Hufen den Schnee; doch auf dem 
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Lande dauert die Damentoilette nicht lange: bald find 
Alle in fröhlichem Gedränge verfammelt, fegen fich ein, 
fielen fi) hinten auf, jeder in wetteifernder Eile, und 
die Pferde flürmen wie im Windeshauche fort. Ein 
guter Traber ift in die Gabel geipannt; aber das Bei⸗ 
pferd, fih im Bogen mwindend, wirft den Staub fäulen- 
hoch empor, und zerbeißt den Schnee unter den Füßen. 
Die furhtfamen Mädchen, ihre Schleier fallen laffend, 
wenden erfchroden das Geficht ab, aber die kräftige Hand 
des Kavaliers hält die Zügel und mäßige die Pferde; 
der Galopp verwandelt fich in leichten Trab; die Schleier 
ber wiederberuhigten Damen werben aufgenommen, und 
auf ihren Wangen erblühen winterliche Rofen. Bald be- 
ginnt Reif ihre Hüte zu überziehen: es ift Zeit nad) 
Haufe zurüdzufehren. Die Pferde find müde geworben, 
fie gehen im Schritt; am Himmel erfcheint der Mond; 
leiferes Geſpraͤch knüpft ſich zwiſchen Süngling und Mäd⸗ 
chen an: aber plotzlich ſpitzen die Pferde die Ohren, of⸗ 
fenbar wittern ſie den nahen Wolf; wie Pfeile ſchießen 
die Schlitten dahin, ſchon haben ſie die Hoftreppe er⸗ 
reicht; die verſchüchteren Damen, noch zitternd, treten 
in die Zimmer ein, — Lärm, Erzählungen, Bemerkun- 
gen.... Aber bald ift alles vergeffen; fröhlich fegt 
man fi) zum hellerleuchteten Tiſche; die Spazirfahrt 
hat neuen Appetit erwedt, und als ob Fein Frühſtück 
gewefen wäre! Ueberſeeiſche Weine wechfeln mit Frucht: 
weinen und mit Fruchtwäffern, dem Lieblingögetränte der 
Landmädchen. Sie foften mit ihren Rofenlippen ben 
hauserzeugten Nektar, die Zungen löfen ſich; der Haus- 
herr flüftert dem Diener etwas zu, es erfcheint ber 
ſchäumende Ai und — das Ende Frönt das Werk. 
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Ein Hauptanorbner unfrer Vergnügungen war ge 

wöhnfich ein guter Alter, von großer Lebensluft umd 
Munterkeit. Abends, wenn Alle um den Kamin oder 
den Theetifch verfammelt waren, rüdte er feinen Stuhl 
näher zu den Damen, und, — indem Ein Wort fih an 
das andre reiht, — man merkt nicht wie der Abend 
vergeht! 
Einesmald, am zweiten oder britten Weihnachts 
tage, nachdem unfer Alter allen Vorrath der Spiele, 
Scherze und Einfälle erfchöpft hatte, fegte er fich plöp 
lich bin und wurde nachdenklich. 

„Benug”, fagte er endlich, „genug bed Rennens; fegen 
wir und ordentlich, und fprechen wir von irgend mad.” 

Aber von was denn? 

„Wir wollen Mährchen erzählen.” 

Schön; mit der Bedingung, daß Sie anfangen. 

„Recht gern; jedoch, was wünfchet Ihr zu höre: 
Gefühlvolles, Luſtiges oder Schredliches ?“ 

Schreckliches; das iſt in der Mode jetzt. 

„Run denn, fo beſorgt vorher ein Fläfchchen Wein⸗ 
geift.” 

Die Damen rüdten näher eine zu der andern, und 
im voraus von Furcht erfüllt, bereiteten fie fich zum 
Hören. 

Der Alte begann. 


II. 
Erzaͤhlung. 


Als Ihr noch gar nicht auf der Welt wart, und ich 
noch ſehr jung, fügte es ſich, daß ich wegen amtlicher 
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Obliegenheiten ungefähr ein Jahr lang in Volhynien 
lebte. Die Gefchäfte erforberten Häufige Reifen; und 
ih, um nit von Ort zu Ort unaufhörlih umzuziehen, 
miethete mir eine Wohnung in Shitomir, wo ich meine 
Sachen nieberlegte und meiner guten Wirthin zur Ver⸗ 
wahrung übergab. Ihr kleines Haus theilte fich in zwei 
Hälften, von denen ich bie eine, bie andre aber ein jun« 
ger Graf einnahm, der nicht lange vorher aus fremden 
Ländern zurüdgefehtt war, wo er, wie die Wirthin 
fagte, feine Frau verloren hatte Weil ich ſehr befchäf- 
tigt und oft abweſend war, fo gelang ed mir nicht ihn 
zu fehen, zumal er einfam lebte und fich nirgends zeigte. 
Nachdem ich den mir ertheilten Auftrag völlig ausgeführt, 
war ich ſchon im Begriff, nah St. Petersburg zurück⸗ 
zugehen, als plöglich eine Krankheit mich zurückhielt. 
Neun Tage hindurch lag ich in heftigem Fieber; und 
wäre nicht die Sorge der Wirthin geiwefen, welche den 
Doktor herbeirief und mich wie einen Sohn wartete, fo 
möchte ih Euch dies Gefchichichen wohl nicht erzählen. 
Endlich befam ich das Bewußtſein wieder, und der Er⸗ 
fte, den ich bei mir am Bette wahrnahm, war ber 
Graf, weicher, wie ich erfuhr, mich mehrmals am Tage 
zu befuchen pflegte. Solche Theilnahme rührte mic, tief; 
ih wollte veden, und konnte Doch nur ihm die Hand 
drüden. Aber nicht das Gefühl der Dankbarkeit allein 
309 mid; zu dem Unbelannten; feine hohe Wohlgeftalt, 
fein ſchoͤnes offenes Gefiht, dem ein ſchwermüthiger 
Ausdruck befondern Weiz gab, nahmen mid auf ben 
erften Blick ein. Meine Iangfame Genefung gab uns 
Selegenheit genauer mit einander bekannt zu werden. Aber 
feine Seele, die fichtlich eben fo fehön war, wie fein 
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Aeußeres, blieb durch eine Wolke des Kummers verhüllt, 
und war mir noch nicht vollig aufgefchloffen. 

Mir ſaßen öfters am Fenſter, wo wir die Straße 
von Radziwiloff ſehen konnten, und jedesmal blidte er 
dorthin mit einer Art von unruhiger Erwartung. Wenn 
ein Wagen kam, fo richtete er fogleich fein Fernglas 
darauf, und trat dann mißvergnügt vom Fenſter weg, 
indem er das Geſpraͤch auf etwas Gleichgültiges lenkte. 
Einmal verrieth ihn feine Lebhaftigkeit. Ein Wiener 
Reiſewagen mit überhangendem Schirmdach fuhr raſch 
an unfern Fenſtern vorüber und hielt vor dem nahen 
Wirthshauſe: „Das ift fie, das ift fiel” rief er auf, 
ganz außer fih vor Freude, und eilte auf die Strafe. 
Ih hielt. meine Begleitung für überflüffig, und blieb 
zurück. Bald kam er wieder, aber aus feinem Tangfa- 
men Gange, aus einer gewiffen verfhämten Schüchtern- 
heit in feinem Geſicht, konnte ich fchließen, daß er fi 
in feiner Hoffnung getäufcht habe. 

In das Zimmer tretend fagte er: „Mein Bench 
men, gewiß, wundert Sie; das Verbergen wäre jest 
nit am Orte: ih muß mich Ihnen offenbaren. — 
Sie muthmaßen ohne Zweifel die Urfache meine® Trüb⸗ 
finnd, und haben längft gemerkt, daß ich Semanden er- 
warte. O, wenn Sie wüßten . .. . . Aber, bei meiner 
Ehre, Sie füllen alles wiffen: es ift Zeit, daß ich meine 
Seele enthülle, es ift Zeit, daß ich den Kummer mei⸗ 
ned ganzen Lebens zu erleichtern fuche! Ich irre fchon 
lange in der Welt umher; bittere Umftände haben mich 
den Freunden entrücdt: fei Du mein Freund... Jay“ 

Hierbei drüdte der Graf mir feft die Hand, und 
eine Thraäne vollte ihm über die Wange. Mein Herz 
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ahndete, was ich hören würde. Ich anmortete ihm mit 
ftummem Händedrud, der aber beredter was als Worte: 
wir verflanden einander. Nach kurzem Schweigen fuhr 
der Graf fort: 

„Dir braudy’ ich nicht zu fagen, daß die Natur mic 
mit einer liebevollen Seele begabt hat, die fähig ift tief 
zu fühlen, aber nicht, die Gefühle zu beberrfchen. Die 
Einbildungstraft entführte mid, zu täufchenden Luftgebilden, 
die ich thörigt für MWirdhlichkeit nahm. Aber auch dann, 
wie ich dieſe zu finden dachte, und ihr die liebſten Bilder 
opferte, auch dann erlaubte ein boͤſes Geſchick mir nicht, 
bes Sieges über mich lange zu genießen, unb verfuchte 
meinen ſchwachen Willen dur neue Zäufchungen.” 

„Was ſoll ich alle Umftände eines Lebens aufzählen, 
das reih an Empfindungen, aber arm an Ereigniffen 
iftt Ich werde ber wichtigften erwähnen, mit denen 
alle übrigen verfnüpft find. Mein Vater hatte eine ferne 
Verwandte; wir hatten einander lange nicht gefehen. Ich 
wear dreizehn Jahr alt, und follte jegt zu den Pagen 
abgehen, unter die ich eingefihrieben war, während ich 
noch zu Haufe Unterricht genoß. Unfer Weg führte uns 
auch zu biefer Verwandten. Sie war von einer zahl« 
reichen Familie umgeben. Hier, zum erftenmale, fah ich 
die Welt, allerdings im Kleinen, aber ſcharf entgegen- 
gefegt meiner früheren Einſamkeit; hier, zum erftenmale, 
ftellte fih mir die bunte Verſchiedenheit der Charaktere 
vor Augen, und ich verlor mich in biefem Fleinen Chaos 
widerfprechender Neigungen, Leidenfchaften und Gewohn⸗ 
heiten. In dee Menge der Kinder wußte ich .nicht, 
wen ich mir zum Gefährten wählen follte; keines von 
ihnen ſprach mir an's Herz; aber das Bebürfnig der 
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Freundſchaft enthüllt fih früh im Menſchen, befonders 
wenn er aus ftillee Einſamkeit plötzlich in einen ge 
räufchuollen Kreis geräth, und es dem Herzen unerläf- 
lich wird, auf irgend wen fein zerſtreutes, gegenſtand⸗ 
loſes Gefühl zu befefligen. Die Abfonderung macht 
diefen Durft der Seele nur noch empfindlicher, Bald 
aber gelangte ich zu der Quelle, wo ich ihn flillen konnte.“ 

„Eines Abends, nachdem mehrere Tage feuchte 
Wetter geweſen, machten alle Kinder ſich auf, in dem 
englifchen Garten zu fpielen, der hinter dem Haufe lag, 
und ich mit ihnen. Frei athmete ich in der reinen, durch 
Negengüffe erfrifchten Luft. Da ich fo lange nicht aus 
dem Haufe gefommen war, fo fühlte ich mich wie im 
Weiten, in aller Fülle des Lebens: ich fühlte, wie mein 
Herz fih ausdehnte, wie raſch das Blut in mir ſtrömte. 
Fünfzehn Jahre flürmifchen Lebens haben in mir ben 
Eindrud diefes Tages nicht verlöfcht. Ich war fröhlich, 
fprang vor Luftigkeit; aber diefe Fröhlichfeit war ſchon 
nicht Eindifch mehr: in ihr verbarg fih der Keim eines 
nicht Tnabenhaften Gefühle. Won diefer Minute begann 
ich die Tage zu rechnen, begann ich zu leben; von bie 
fer Zeit an war ich herangewachſen. O, wie begierig 
war ih, Alle in Einer großen, feſten Umarmung an 
mich zu fchließen! Aber meine Gefährten verftanden 
mich nicht, und Tiefen auf dem feuchten Mafen umber. 
Sie waren mir bemitleidenswirdig; ich erkannte weld 
ein Abftand fie — Kinder, von mir — dem SJüngling 
trennte, — biefe Bezeichnung kam mir zum erflenmal 
in den Sinn! — Vorher hatte ich mich aus einem ge 
wiffen ſchüchternen Mißtrauen in mich felbft, von ihnen 
entfernt gehalten, jegt entfernte ich mich vem ihnen aus 
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Stolz. Auf ſolche Weife fand ich mich unvermerft al- 
lein in einer dunklen Allee. Die Sonne war im Unter- 
gehenz ihre fchrägen Strahlen drangen durch die Blät- 
ter ber dichten und wohlduftenden Linden. Ich ging 
und fann, ich weiß nicht ſelbſt worüber, ale plöglich 
etwas Weißes in der benachbarten Allee fchimmerte. Ich 
dorthin; mir entgegen ein Mäbdhen, von gleichem Alter 
mit mir, wunderfchön, reizend, ein Vergißmeinnicht, wie 
es ſich auf'feinem zarten Stiele ſchaukelt! Dies war, 
wie ich fpäter erfuhr, eine von meinen Bafenz fie ging 
ihre Großmutter befuchen, die in ber Nähe wohnte. 
Hand in Hand mit ihr ging eine bejahrte Dame, ihre 
Hofmeifterin. Da wir uns in früher Kindheit nicht ge 
fehen hatten, fo Fannten wir einander nicht, und fie 
ging ſchweigend weiter. In mir fchlug das Herz wie 
ein Fiſchchen im Nege. Ich nahm meinen Weifehut, 
und ging auch ſchweigend vorüber. Ich weiß nicht, was 
fie in dieſem Augenblide fühlte; aber ih!.. O! ich 
athmete kaum: fo befflommen war mir die Bruft. Unbe- 
greiflihes ging in mir vor. Ich folgte dem Mädchen 
mit ben Augen, und fah mit quälehbem Weide, wie fie, 
freundlich zur Schulter ihrer Gefährtin den Kopf nei 
gend, kaum die Erde berührend, wie ein Iuftiges Ge 
bilde, bald verſchwand, bald wieber erfchien, je nad) den 
Biegungen der Alle. Noh Einmal, zweimal, ſchim⸗ 
merte zwifchen den Bäumen ihr weißes Gewand, und — 
ih ſah fie nicht wieder. Diefe einfache Erfcheinung 
erfüllte mich mit unausfprechlihem Leid; dieſes weiße 
Kleid, das fi) vor mir verbarg, bedeutete mir die legte 
ſchwindende Hoffnung nach augenblidfichem Glück und vor 
endlofem Weh. — O, meine Syiphide, mein Traum 
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geficht, meine paradiefifche Blume, — Dachte ich: wer 
bift du? woher? Werde ich dich noch wiederfeher?” 

Ich fah fie noch an demfelben Abend; ich war wie 
neu geboren. Man führte mich zu der Baſe. Wie wir 
einander anfahen, errötheten wir; ich ſchwieg, fie ebenfo. 
Endlich faßte ich mir ein Herz und fragte, ob fie ſich 
meiner erinnerte? — „Nein“, antwortete die Baſe, ‚ic 
erinnere mich nicht.” — Über ich wohl erinnere mid 
Ihrer! — Und indem ich Dies fagte, wurde ich bis über 
die Ohren roth: es war mir, als hätte ich mit diefen 
Worten meine ganze Seele ausgefprochen.” 

„Unſre gegenfeitige Schüchternheit verging bald. Die 
‚ganze Zeit, die ich noch bei der Verwandten zubrachte, 
blieben wir unzertrennlih. Das Gefühl, welches uns 
einander näherte, war nicht Sreundfchaft, nicht Liebe, 
fondern erhaben über beide, ein Gefühl ohne Namen, 
nur dem unfchuldigen Alter bekannt, der erften Jugend 
Jede Minute in ihrer Gegenwart dünkte mich ein Felt; 
ohne fie aber war mir ganz, als fehlte der Welt die 
Sonne.” 

„Die Srinnerung an bie Zeit ber erften Liebe ift 
fo fchmerzlih fü, daB Du mir einige Umſtändlichkeit 
wohl erlaubfl. Nach alter Sitte, die jegt nur felten 
unter Verwandten noch Statt findet, küßte ich die lieb⸗ 
liche Wiera jeden Morgen und jeden Abend auf ben 
Mund. Anfangs wußte ich den Werth diefes Gebrauchs 
nicht zu fohägen; aber nachdem ausgefprochen woorben, 
daß wir uns nach acht Tagen zur Weiterreife anſchicken 
würden, dba — wirft Du es glauben? — begann ich 
jeden Zag zu überrechnen, wie oft mir noch vergönnt 
bliebe die Baſe zu Eüffen. Mit jedem Tage dünfte mid 
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ihr reiner Kuß füßer, der Gedanke der Trennung un⸗ 
erträglicher. Denke Dir hierzu unfre ſtillen Unterhaltun- 
gen, Erzählungen, Phantafieen, das unfchuldige Stam- 
meln des unfchuldigen, nie wiederkehrenden Jugendalters! 
Wie alles unfre Verknüpfung nur ftärker befeftigee! 
Warum mußte dieſes heitre Ergögen fih fo bald ver- 
dunfeln? Warum Diefe uneigennügigen Freuden und 
- Qualen fo bald durch Berechnung und Gefellfchaftsfitte 
erftikt werden ?” 

„Mehr als fünf Jahre waren vergangen feit diefem 
erften Sehen. Ich verließ die Pagen, trat in den Kriegs⸗ 
dienft. Ic gehe auf Urlaub; mein erfted Anliegen ift, 
die Unvergeßliche aufzufuchen: die Zeit und bad zerftreute 
Leben hatten ihr Bild in meinem Andenken nicht ver- 
tilgt. Aber, barmberziger Gott, was fand ih! Eine 
aufgefchoffene achtzehnjährige Schönheit, von geziertem, 
abfchredendem Wefen, die mich kaum eines Blickes wür- 
dDigte. Es war nuglos, fie an das Vergangene zu er- 
innern: ein Falter Strom bed Vergeſſens war in ihr 
Herz gedrungen. Die tödtlihe Schule der Welt hatte 
biefe, für die Liebe gefchaffene, Seele ausgetrodnet; und 
das himmlifhe Gefhöpf war in eine Puppe verwandelt, 
mit Feinem andern Sinne mehr, als für Pug und die 
eitlen Erforderniffe der Mode!” 

„Getaͤuſcht in den heiligften Hoffnungen, eilte ich 
den Ort meiner erften Liebe zu verlaffen, das Paradies 
meiner Jugend, jegt verwelkt und verwüſtet! Ich ging 
fort, ohne Abfchied, und mit keinem Blicke fogar mochte 
ih fie an unſre frühere Freundfchaft erinnern. Stolz 
und Rache gaben mir das ein.” 

„In Eurzem hörte ich, daß fie verfprochen fei. Auf 
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diefe Nachricht begab ich mih nah Moskau, mo bie 
Hochzeit fein ſollte. Ich bot mich ihr zum Brautführer 
an, und mit mörderifher, ja! mit mörberifcher Kalt 
blütigkeit geleitete ich fie zum Altar. Mit boshafter 
Freude fah ich, mie fie mit ihrem vornehmen Bräutigam, 
einem aufgeblafenen Geichöpf, getraut wurde Ich er- 
gögte mich zur Gnüge, indem ich biefes theure Paar 
betrachtete I“ 

„Die erzürnte Eigenliebe besmang in mir alle an- 
bern Gefühle Die Treuloſe zu verachten war mir zu 
wenig; ich wollte ben Triumph des Willens über. bie 
Leidenfchaft vollenden: aus Verzweiflung, oder aus was 
Du wilft, ich — verheirathete mich... ..“ 

„Wundere Dich nicht, Freund; wenn Du die Liebe 
nicht erfahren haft, fo weißt Du nicht, was alles für 
Launen fie bat. Meiner Bafe zum Trotz verheirathete 
ich mich, heirathete eine bekannte Schönheit, indem ih 
mich verliebt anftellte, fpielte die Rolle eines leidenſchaft⸗ 
lichen Gemahles durch, und um meine gewefene Ge 
fpielin zu kraͤnken, hörte ich nicht auf, vor ihr den Ver⸗ 
fiand, die Schönheit meiner Frau zu preifm. Sie rühmte 
mir dagegen ihren Mann! Diesmal verftanben wir ein- 
ander, und entzweiten und völlig. Nach einiger Zeit 
ging fie mit dem Manne nach St. Petersburg, und ic 
verlor fie aus dem Geficht.“ 


„Inzwiſchen flarben meine Eltern; ich blieb allen . 


mit meiner Frau... . Ich werde ben Staub der Ver 
ftorbenen nicht aufftören; aber hart ift die Grinmerung 
des erlebten Geſchicks. Ich. will es mit zwei Worten 
ſagen: ich trug das Kreuz, mein Freund! Alles, was 
Launen, Eigenfinn und endlich Eiferfucht, die Feine 
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Gränzen kannte (denn zum Unglüd liebte Die Verſtor⸗ 
bene mich), erzeugen Tonnten, alle® das erfuhr ich in 
den Jahren meiner Ehe. Als fie an einer higigen Schwind- 
ſucht auszuzehren anfing, reifte ich mit ihr in das Aus- 
land, — aber e8 war zu fpät. Die Luft Italiens und 
bes füdlichen Frankreichs konnte ihren Tod nur ver 
zögern. Ihre legten Worte waren: „Bleibe mir ge- 
treu; fonft werd’ ih an Dir auch nah dem 
Tode noh mid rächen.” 

„Kaum ift e8 zu glauben, aber diefe Worte Zlingen 
mir feitdem ſtets in den Ohren wieder. Ich kann ihrer 
nicht ohne Schreien gebenten, wennfchon ich weiß, daf 
nur ohnmächtige Eiferfuht allein ihre folch feltfame 
Drohung eingeben Tonntel Gott! ob fie wohl fih er⸗ 
füllen wird?“ 

Nach diefen Worten ſchwieg der Graf. Er litt 
ſichtlich: etwas ‚Schweres drüdte ihm die Seele; und 
ber unerwartete Ausruf: „Das ift fie!” betätigte meine 
Vermuthung, daß fein erfchredites Gewiffen nicht ohne 
Grund die Rache von jener Welt ber fürchtete. End⸗ 
lich glaubt' ich ihn ans feiner Schwermuth hergusführen 
zu müffen, und fragte ihn: wen er hier erwarte? 

Er erſchrak, als würde er plötzlich aus dem Schlaf 
erweckt. 

„Wen?“ wiederholte er, und ſein Geſicht erheiterte 
ſich ploͤtzlich vor Freude. „O, ich habe meine wunder⸗ 
bare Geſchichte noch nicht auserzaͤhlt! Wen? fragſt 
Du; — unglaublich! kaum daß ich ſelbſt an mein Glück 
glaube....“ 

„Meine Frau ſtarb — aber, ſieh das weißt Du 
ja... freilich, hab’ es Die doch erzählt! — Hierauf 
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ftreifte ich über ein Jahr in Europa umher; endlich, um 
mic wieder nach Rußland zu wenden, ging ich zurüd 
nah Wien. Ih muß Dir fagen, daß ich leidenſchaft⸗ 
lich Muſik liebe; — und Wien ift die wahre Haupt: 
ftadt der Harmonie: hier ‚wollte ich meine Reife beenden, 
bier der Kunft Lebemohl jagen.” 

‚Bald nach meiner Ankunft wurbe von Muſiklieb⸗ 
babern die Aufführung dee Bier Jahreszeiten be 
fiebenzigjährigen Haydn veranftaltet, und ich aufgefor- 
bert im Chor mitzufingen, ich befuchte daher alle Pro 
ben. Es kam der Abend des Konzerts; das Publikum 
war zahlreich. .. Meine Seele, erfüllt von der wunder 
baren Harmonie des jugendlichen Greifes, eröffnete ſich 
unwillkürlich der Liebe; unwillkürlich gebachte ich der 
unvergeflichen Geſtalt, welche, wie ein Sinnbil 
alles Heiligen, mir in den Augenblidten der Begeifterung 
unaufhörlich vorſchwebte. Ploͤtzlich . . nicht trau id 
meinen Augen. . . fteht fie vor mir, und fingt im 
allgemeinen Chor die Hymne bes Frühlings unb ber 
Wiedergeburt der Natur. Mit zitternder Stimme fang 
ic) das erhabene Dratorium zu Ende, welches grabähnlih 
ſchließt mit dreimaligen: Amen. Hat nicht auch meine 
Liebe: fo geendet? dachte ich, und richtete ben Blick auf 
die Erfcheinung. Der Frühling meiner Liebe ift vor 
über; auch der heiße Sommer ging dahin; jegt kommt 
der büflre Herbft, und kein fröhlicher Geſang, fondern 
eine Grabesmelodie erwartet mich.” 

„Das Konzert war geendet, ich trete näher zu ber 
jungen Sängerin ... Gott, es ift Wieral... ih 
vergaß alles, vergaß, daß wir inmitten des Publikums, 
vergaß, daß Wiera verheirathet, vergaß fogar ihre 
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Erkaltung gegen mich, unfern erjmungenen Swift .. ich 
lag in ihren Armen...“ 

„Mit kurzen Worten — dies war meine frähere 
Wiera, fanft, gut, liebevoll. Eine bittere Schule hatte 
fie wieder zu fich felber gebracht; fie war wie eine Blume, 
dahingewelkt durch Trockenheit, aber wieder aufgeblüht 
durch Gewitterfriſche. Ihr Mann, ein alter, feelenlofer 
Egoiſt, hatte in ihr allmählich Langeweile, Summer, 
Bedauern der Vergangenheit und Neue erweckt, — und 
fie, felber dies nicht bemerkend, wandte die Gedanken zu 
mir zurüd, verglich ihr jegiges Leben mit jenen unver- 
geßlichen Augenbliden, weiche wir in ber Kindheit gehabt 
hatten: fie war fchon mein, als fie den Mann durch 
den Tod verlor. Und ich wußte nichts davon; und ich, 
anftatt ihrer wieberaufgelebten Liebe entgegen zu fliegen, 
führte ein mühfames Leben ohne Ziel, ohne Hoffnung, 
mit dem Einen zertrümmerten Gedanken, mit dem Einen 
feuchtlofen Wunſche!“ 

„Wiera hatte in Wien einen Bruder; fie war zu 
ihm gereift, in der Hoffnung, mit mir zufammenzutreffen. 
Du erräthft das Uebrige . . . ja, wir verlobten uns; 
ihre entfernte Verwandtſchaft mit mir konnte kein Hin- 
derniß abgeben. Ic harre ihrer von Stunde zu Stunde; 
fie war in Wien bei dem Bruder geblieben, und ich 
vorausgeeilt, um alle Sachen zu ordnen und bie nöthigen 
Vorkehrungen zu treffen. Bier, hab’ ich verabredet, auf 
fie zu warten, bier wird auch unfre Hochzeit fein.” 

Und inzwifchen bift Du befümmert und ſchwermü⸗ 
thig? fagte ich ihm ald Vorwurf. — Grillenfänger! Was 
haft Du jegt noch zu fürchten? 

„Den Schatten meiner Frau”, antwortete der Graf 

VI. 13 
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düfter. „Soll ich es ſagen?“ fegte er flüfternd hinzu, 
und fah fih nah allen Seitn um, „soll ih es Dir 
fagen? ich habe fie gefehen!” 

Stellt euch mein Erftaunen vor: ich fprang zurüd 
von ihm. 

Bift Du bei Sinnen? 

„Ib ‚habe fie heutnacht gefehen”, fuhr der Graf 
mit gezwungener Faſſung fort, „ich habe fie geftern ge 
ſehen, habe fie vorgeftern gefehen.” 

Im Traum? 

„Ich weiß nicht; vielleicht . . . vielleicht aber auch 
wachend.” 

Was fagte fie? 

„Sie ſchwieg.“ 

Und weiter nichts? 

„Ren: fie zeigte auf eine andre Erſcheinung hin, 
und dies war — meine Wiera!... Starb fie etwa?.. 
Gott! Neulich ſchien mir, daß in dem Wagen fie vor 
beiführe; aber es war ein Mönch in der Sapuzinerkutte, 
mit der Muttergotted. Sage, was foll ich beginnen?” 

Ich bemühte mich, den armen Grafen zu beruhigen; 
aber die Einbildung hatte ihn zu fehr bewältigt. Weber 
Died Eonnte ich nicht lange mehr bei ihm bleiben: ber 
Dienft rief mi nah St. Petersburg. Mit gepreftem 
Herzen mußte ich von ihm Abfchied nehmen und ihn in 
qualvollſter Verfaſſung allein laſſen. 

Nach St. Petersburg zurückgekehrt, richtete ich meh⸗ 
rere Briefe an ihn; aber, da ich keine Antwort bekam, 
ſo ſchwieg ich zuletzt. 

Lange nachher, als ich wieder durch Shitomir kam, 
ging ih zu meinem alten Wirtbe, in der Abſicht mich 
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nach dem Grafen zu erkundigen. Hier in der Kürze 
das Ende ſeines Berichts: 

Bald nach meiner Abreiſe kam Wiera wirklich an. 
Der Graf ſchien ruhiger. Der Tag der Hochzeit war 
beſtimmt. 

Allein an dem Vorabende gerieth das Haus, wo 
Wiera abgeſtiegen war, in Brand. Der Schrecken, die 
feuchte Nachtluft, erzeugten in ihr eine Krankheit, die 
aufangs unbedeutend war. Wie es auch ſein mochte, 
die Hochzeit wurde aufgeſchoben. 

Die Zeichen der Krankheit verkündeten keinerlei Ge⸗ 
fahr. Es vergingen einige Tage, und Wiera befand ſich 
beſſer; aber ploͤtzlich erſchien der Kapuziner, in welchem 
der Graf den Mönch erkannte, der damals unter unſern 
Fenſtern vorbeigekommen war. Der Mönch war auf 
Wallfahrt, die heiligen Derter zu verehren, und Zehrte 
eben zurüd. Da er von ber Kranken hörte, fo beeiferte 
er fi, feine geiftlihen Heilmittel bier anzubieten. 

Der Graf dankt dem guten Sapuziner, unb bittet 
ihn, die Kranke zu befuchen. Aber des Moͤnchs Gebete 
bringen bei ihr nicht die gewünfchte Beſſerung hervor, 
und der fromme Water ift genöthigt, dem Grafen zu er- 
öffnen, daß feine Braut ohne Hoffnung fei. 

Die Vorherſagung erfüllt fich: die Krankheit Wiera’s 
wird ftärter. Der Graf verfammelt alle Aerzte, die ſich 
in Shitomir finden laſſen. Sie treten zufammen, fpre- 
chen lateiniſch, zuden die Achfeln, und — gehen fort. 

Es vergingen noch drei Tage: die Kranke fchlief ſtill 
ein. Auf's neue verfammeln fi die Aerzte, fühlen ben 
Puls, das Herz, bringen einen Spiegel vor den Mund; 
auch Fein Zeichen des Lebens mehr! Sie erklären, 
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dag Wiera geftorben, empfangen ihr Honorar, und — 
gehen fort. 

Die Leihe wird mit den gebührenden Geremonien 
zur Erbe beftattet ... . Es ift überflüffig, von ber Ver⸗ 
zweiflung, dem Jammer des Grafen zu reden. Er ver- 
fällt in Stumpflinn, vernimmt keine Rede, erkennt bie 
Umgebung nicht. Sein Kammerdiener bringt bie erfte 
Nacht bei ihm vor dem Bette zu; plögli hört ex einen 
Seufzer . . . Der Graf erhebt ſich mit Frampfhafter Be 
wegung, und fehreit mit erflidter Stimme: „Wiera lebt; 
rettet fie, rettet!’ Der Kammerdiener denkt, ber Herr 
fei im Wahnwig, und lege fich wieder hin. 

Aber vor Tagesanbruch, mit fehredlichen Geheul: 
„Rettet! ſpringt der Graf raſch aus dem Bette, wirft 
fi in die Kleider, und läuft auf den Kicchhof. Der 
Kammerbiener ihm nad. Der Graf wedt den Wächter. 
„Haltet mich nicht für toll, fpricht er, nehmer den Spa- 
ten, grabet das Grab auf: fie Lebt, fie lebt!“ 

Der erfchrodene Wächter gehorcht, ſchaufelt die Erbe 
von dem Sarge fort, öffnet die Vernietung, und was 
findet fih? Das unglüdliche Opfer der unerfahrenen 
Aerzte bat fi im Sarg umgedreht, Frampfhaft find ihre 
Glieder zufammengelrümmt, die Augen bervorgetrieben, 
der Mund halbgeöffnet, die Zunge zur Hälfte heraus⸗ 
hängend. Ihre Kleidung war zerriffen; ber Kopf, bie 
Hände und die Füße blutig... . 

Der Graf ſank bewußtlos auf das Grab. Mit 
Mühe brachte man ihn zur Beſinnung zurud; allein 
vergebens: fein Verſtand hatte fich verbunfelt. Ob er jet 
noch lebt, oder ſchon farb — ift mir unbekannt. 
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So erfüllten fi die Worte bes graufamen Weibes: 
„Ich werde an Dir auch nah dem Tode nod 
mich rächen.“ 


In. 
Schlußwort. 


Nach beendigter Erzählung blickte der Alte aufmerk⸗ 
ſam auf ſeine Zuhoͤrerinnen. Einige von ihnen zitterten 
aus Furcht; andre hatten ſich entfernt, ohne die Ent⸗ 
widelung abzuwarten. Aber der Schwiegervater und bie 
Schwiegermutter meines Freundes, bie zu dem Erzähler 
in der Mitte feiner Erzählung herangetreten waren, fahen 
fih einander an und lächelten. — „Und Sie glauben diefe 
Schredensgefchichte?” fragte die alte Dame. 

Warum nicht? fagte der Alte Sie haben vielleicht 
von den beiden Englänbern gehört, von benen ber eine, 
im Vorgefühl, daß er diefes gewaltfamen Todes fterben 
werde, frühzeitig feinen Freund bat, ihm vor ber Be- 
ftattung den Kopf aufzubauen. Der Freund aber war 
in Frankreich auf Reifen, als ber Iegtere ftarb. Da kam 
e8 dem erfteren Engländer einesmals im Traume vor, 
er fei auf dem Kirchhofe feiner Vaterſtadt; nicht weit 
von ihm ein frifhes Grab; er geht hinzu, und hört dort 
eine Stimme: „Nette mich, ich bin lebendig begraben.” 
Es war die Stimme bdeffen, der ihm jene Vorſicht ge 
boten hatte. Nah dem Erwachen kehrt er fchleunig 
nach England zurüd, läßt das Grab aufgraben: die 
Rage bed Körpers zeigte, daß der Unglüdliche erftickt mar. 

„Schrecklich!“ riefen die Mädchen aus. 

Und unmwahrfcheinlich, fegte die Alte hinzu. — 

„Aber erklären Sie uns“, bat eine junge Dame, 
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zu dem Grzähler hingewendet, „was gefchah mit Ihrem 
Kapuziner? Wer war er? Weßhalb war er bei Ihnen? 

Der Alte ſchwieg. Als treuer Gefchichtfchreiber über- 
lieferte er nur das Vernommene, wußte aber weiter nichte. 

Warten Sie, ich werde Ihre Neugier befriedigen, — 
fagte, als die Reihe an ihn Fam, der Schwiegervater 
meines Freundes; mir ift diefe Gefchichte befannt , Wie 
wohl etwas andere. 

Sch werde meine Erzählung von der Zeit anheben, 
als Wiera, nachdem fie durch die Familiengefchäfte des 
Bruders in Wien aufgehalten worden, zu Shitomir ein- 
traf. Wirklich gerieth das Haus, wo fie abgetreten war, 
am Worabende der Hochzeit in Brand; wahr ift auch, 
daß fie nad) dem Feuer krank wurde. Aber fie genas 
bald, heirathete den Grafen, und verließ fogleich mit 
ihm Shitomir. Es traf fi), daß gerade am Tage ihrer 
Abreife in dem von ihnen bewohnt geweienen Haufe eine 
Frau ſtarb. Die plauderhaften Nacbarinnen nahmen 
diefe, wie man fieht, für Wiera, unb verbreiteten das 
Gerüht von dem Tode ber ruffifchen Dame Aber bie- 
fes falſche Gerücht würde in fich felber bald wieder er- 
loſchen fein, häfte fich nicht ein Menſch gefunden, der 
baffelbe zu feinem Zwecke benugen wollte, und zu altem 
Unfug neuen binzufügte. 

Diefer Tiebenswürdige Menſch war Fein andrer, als 
der Ihnen ſchon befannte Kapuziner. Sie müffen wiſſen, 
daß Wiera, feit dem Tode ihres erſten Mannes, viele 
Anbeter Hatte. Unter ihnen zeigte fi) am meiften ver- 
liebt ein junger Zaugenichts, deffen Namen bier nicht 
genannt zu werden braucht. Er bat um ihre Hand, und 
erhielt einen Korb. Der abgewieſene Liebhaber fann auf 
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Rache für die Kränkung. Die Gelegenheit ergab fich 
bald. 
Als er erfahren, daß Wiera fi in Shitomir verhei- 
rathen würde, begab er fich als Kapuziner verkleidet bort- 
bin. Er führte ein Muttergottesbild bei fih, und mas 
fonft noch zum katholiſchen Wallfahrer gehört. Er hatte 
die Abfiht, in das Haus der von ihm Geliebten fich ein» 
zufchleihen, und wo nicht ihr Herz, Doch ihr Gewiſſen 
zu bewältigen. Diefer Plan gelang ihm zum Theil. In⸗ 
dem er bie Krankheit Wiera's benugte, ba er ihre Nei- 
gung zum Katholicismus Fannte, fo erfchien er bei ihr 
als Pilger, der eben von den heiligen Dertern zurückkehre, 
und von daher die Kraft zu heilen mitbringe. Wiera 
ließ ihn vor fih, und der Schalt, ganz geſchickt feine 
Rolle fpielend, unterhielt ſich mit ihr von ber Unficher- 
heit der irdifchen Güter, von ber Eitelkeit der Liebe der 
Menfchen, von der Zalfchheit der Männer und anderem 
ber Art. Er wollte fie von dem Grafen abwenden, und 
dann vielleicht verlaffen; aber Wiera, bei aller ihrer 
Leichtgläubigkeit, hielt Stand gegen den Argliftigen. An 
bem Erfolg verzweifelnd, dachte er feinen Nebenbuhler 
wenigftend zu erfchredien, und eröffnete ihm, daß bie 
Krankheit tödtlich fe. Der Graf jagte den Kapuziner 
fort, ohne übrigens im geringften beffen wahren Stand 
zu ahnden. | 
Die von dem Schalt verfuhte Täuſchung wäre 
wohl bis heute geheim geblieben, hätte er felber fie nicht 
offenbart. Nach einigen Zagen empfing Wiera von bem 
Kapuziner einen Brief, in welchem er ihr feine Der- 
zweiflung Fund that und fich zu feiner Arglift ald einem 
Hülfsmittel bekannte, das ihm die Liebe eingegeben, dann 
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aber hinzufügte, daß er ſich unfehlbar erfchießen würde, 
wenn fie nicht einwilligte feine Gattin zu werden, und 
ihn davon binnen einem Monate benachrichtigt. Die 
gute Wiera war überaus erfchroden; aber der Graf 
fannte den Freund. Um feine Frau zu beruhigen, zog 
er nach abgelaufener Frift über den verzweifelten Lieb- 
haber Erfundigungen ein... . . 

„Und was nun?” unterbrachen die Mädchen. 

Er war im beften Wohlfein. Sein Brief war nur 
zum Scherz. Als er von ber Heirath der Graufamen 
hörte, und folglich alle Hoffnung fie zu gewinnen ver- 
Ior, da verbreitete er aus Muthwillen das neue Gerücht, 
ald wäre fie lebendig begraben worden, ich aber fei 
mwahnfinnig geworben und niemand wiffe, wohin ich ver- 
ſchwunden. 

So biſt Du alſo der Graf? ſagte der gute Alte, 
außer ſich vor Freude. Mein Gott, wir haben wir 
beide gealtert! Ich haͤtte Dich in einem Jahrhundert 
nicht wiedererkannt. Aber wo haft Du Dein Grafen⸗ 
thum gelaffen? 

„Und wo Du Deinen frühern Familiennamen?” rief 
der gewefene Graf, feinen alten Freund umarmenb. 

Beide lachten herzlich. 

Nun, nun, ich vergaß auch, — fagte der Alte, — 
dag man mid, damals mit einem geheimen Auftrage 
abgeſchickt hatte, und ich mußte den Familiennamen ändern. 

„Was mich betrifft”, erwiederte der Schwiegervater 
meines Freundes, „fo hab’ ich nie daran auch nur ge- 
dacht, mich Graf zu nennen. Wahr aber ift, dag man 
mid in Shitomir, nad) polnifcher Art, mit diefem Titel 
beebrte; jedoch . . .” 
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Jedoch, — unterbrah ihn der Alte, — hatte ich 
meine Briefe mit Seiner Erlaucht überfchrieben. Iſt 
es darnach zu verwunbern, wenn fie nicht an Dich ge- 
langt find? 

„Wie auch meine nicht zu Dir”, fegte der ehemalige 
Straf hinzu. 

Uber fei es wie es fei, riefen beide zugleich; ift es 
wohl auszufprehen? Wahrlich es find dreißig Jahre, 
Daß mir uns nicht gefehen haben! 

„Richt dreißig, weniger”, bemerkte Die geweſene 
Wiera. 

Nun, was ſoll hier das Verbergen, meine Freun⸗ 
din, ſagte der Mann, indem er liebkoſend ſie an das 
runzliche Kinn faßte: unſer älteſter Sohn möchte jetzt 
ungefähr achtundzwanzig Jahre zählen. 

Die Alte feufzte und zog fi zur Seite. Ich weiß 
nicht, ob die Erinnerung an den Sohn, ober der Rüd- 
bil auf ihre Jugend dieſen Seufzer auspreften; mur 
ging fie nicht mehr zu dem muntern Kreife der Mädchen. 

Inzwifchen erfcholl im Saale ber rafche Walzer, 
und unfer Erzähler, zur gewefenen Wiera gewenbet, 
fagte: 

Mütterhen! breifig Jahre zurüd, und wir wären 
zufammen jung. 
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B e I 09. 


Aus den Papieren eines zuffifhen Offizgiers über 
den Kaukaſus. 


(Aus dem Ruffifhen des Michael Lermontoff.) 


An 
N. Melgunoff. 


Ich widme Ihnen, bochverehrter Freund, die deutfche Ueber⸗ 
fegung einer ruſſiſchen Rovelle, welche Sie zuerft mir zu dieſem 
Zweck empfahlen. Die Erzählung Lermontoff’s gebört unftreitig 
zu den trefflichften, deren fich diefe Gattung rühmen kann; in 
Schilderung des Perfönlichen darf fie wohl an den großen ſpa⸗ 
nifhen Dichter, in Darftellung der Gegenden an den anerfanns 
ten Meifter, den wir biefür in dem Fürften von Püdler= 
Muskau befigen, vortheilhaft erinnern. Schenken beutfche Lefer 
mir für biefe Uebertragung, wie ich hoffe, einigen Dank, fo 
fei er gleich im voraus bier mit Ihnen und mit dem jungen 
ruſſiſchen EA getheilt, deffen günflige Aushülfe mir hiebei, 
in Betracht bed eigenthümlichen Stoffes, fo erwuͤnſcht als 
förderlich war! 


Kiffingen, den 9. Juri 1840, 
Der Ueberfeger. 








Ich reiſte mit Poſtfuhrwerk von Tiflis ab. Die ganze 
Ladung meines auf jeder Station zu wechfelnden Karrend 
beftand in einem nicht gar großen Mantelfad, der zur 
Hälfte mit Neifebemerkungen über Grufien vollgeftopft 
war. Ein großer Theil davon, zum Glüd für euch, 
ging verloren, doch der Mantelſack felbft mit den übrigen 
Saden, zum Glüͤck für mich, blieb wohlerhalten. 

Schon begann die Sonne hinter den ſchneeigen Ber⸗ 
gesrücken zu entweichen, ald ich in das Koifchaurskifche 
Thal hineinfuhr. Mein Fuhrmann, ein DOffetin, trieb 
unermüblid die Pferde an, um noch zur Nacht auf den 
Koiſchaurskiſchen Berg binaufzugelangen, und fang aus 
voller Kehle dazu. Eine herrliche Gegend biefes Thal! 
Bon allen Seiten unerfteigliche Bergwänbe, vöthliche Fel⸗ 
fen, mit grünen Ranken umhangen, und mit Gruppen 
von Platanen gekrönt, gelbliche Riffe vom Regen aus- 
gewaſchen, und dann hoch oben die golbne Franze von 
Schnee, unterwärt® aber der Aragwa, der mit einem 
andern, namenlofen Waldſtrome vereint fehäumend aus 
fhwarzer, nebelvoller Felskluft hervorſtürzt, ſich als fil- 
berner Faden bahinzieht, und fehimmert wie eine Schlange 
in ihren Schuppenwinbungen. 

Als wir zum Fuße des Koiſchaurskiſchen Berges hin- 
untergefommen waren, hielten wir bei der Duchana an. 
Hier waren laͤrmend ein Stüder zwanzig Grufinier und 
Gorzen verfammelt, in ber Nähe hatte eine Karamane 
von Kameelen zum Nachtlager Halt gemacht. Ich mußte 
Ochſen miethen, um meinen Karren biefen verwünfchten 
Berg binaufzufchleppen, weil es fchon Herbft war und 
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Glatteis den Weg erfchwerte, der ungefähr zwei Werfte 
lang ift. 

Es war nichts anders zu thun, ich miethete fechs 
Ochſen und einige Offetinen. Einer von diefen warf mei- 
nen Mantelfad auf die Schultern, die andern waren be 
müht den Ochſen nachzuhelfen, doch faft nur mit Schreien. 

Hinter meinem Karren folgte ein andrer von nur 
vier Ochfen fortgezogen, ald wenn babei weiter nichts 
wäre, und boch war er bis hoch hinauf beladen. Dieſer 
Umftand fegte mich in Verwunderung. Der Herr der 
Fuhre Fam binterbrein, fein kleines Labardinifches mit 
Silber befchlagenes Pfeifchen rauchend. Et war mit ei- 
nem Dffizier-Ueberrod ohne Epauletten und mit einer 
ticherkeffifchen Pelzmüge bekleidet. Er ſchien etwa vier- 
zig Jahr alt, nicht älter; feine fchwarzbraune Gefichts- 
farbe zeigte, daß er laͤngſt mit ber Sonne jenfeit6 des 
Kaukaſus bekannt fein müffe, und fein vorzeitig ergrau- 
ter Schnurrbart entſprach nicht feinem feften Gange und 
rüftigen Ausfehen. Ich trat zu ihm und machte ihm 
eine Verbeugung; er erwiederte fie ſchweigend und blies 
einen ungeheuren Zabafsqualm aus dem Munde. 

„Bir find Reifegefährten, wie es ſcheint?“ 

Er ſchwieg ferner, aber verbeugte fich bejahend. 

„Die gehen gewiß nach Stawropol?“ 

— Allerdings... mit Sachen, bie der Krone gehören. 

„Sagen Sie mir Doch, ich bitte, wie jo Ihren ſchwe⸗ 
ren Wagen vier Ochfen gleichfam fpielend fortbewegen, 
aber meinen leeren fechfe kaum weiterbringen, noc dazu 
mit Beihülfe diefer Offetinen 9 

Er lächelte Tiftig, und biidte mic, bebeutend an. 
— Sie find gewiß noch nicht Tange auf dem Kaukaſus? 
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„in Jahr etwa”, erwiederte ich. 

Er lächelte abermals. 

„Aber was denn!” 

— Nun, diefe Afiaten find abfcheuliche Beftien! Sie 
glauben wohl, daß die Kerle durch ihr Schreien helfen? 
Kein Teufel weiß, was fie fehreien! Aber. die Ochſen, 
die verftehen es; fpannen Sie ihrer bis zu zwanzig an, 
fo lange die Kerle nur fo auf ihre Art fchreien, rühren 
fi die Ochfen kaum von ber Stelle .... Schredliche 
Spigbuben! Aber was foll man mit ihnen anfangen? 
Sie beeifeen ſich den Neifenden Geld abzupreffen . . . 
Man hat fie verwöhnt, die Schelme: und Sie werden 
fehen, fie fordern Ihnen noch ein. Trinkgeld ab. Ich 
aber kenne fie fchon, mich werden fie nicht anführen. 

„Sie dienen alfo fehon ‚lange hier?” 

— O ja, ſchon bei Alexei Petrowitfch (Jermoloff's) 
Zeiten diente ich bier, antwortete er mit ſtolzem Wohl⸗ 
gefallen. Als er auf die Linie hieherfam, war ich Unter- 
heutenant — fegte er hinzu — und unter ihm bin ich 
zwei Stufen aufgeftiegen für Auszeichnung in Gefechten 
gegen die Gorzen. 

„Und jegt find Sie?” 

— Jetzt gehör' ich zum britten Bataillon der Kinie. 
Und Sie, wenn ich fragen darf? 

Ih fagte es ihm. | 

Hiemit endete das Befpräch, und wir gingen ſchwei⸗ 
gend neben einander ber. Auf der Höhe des Berges 
fanden wir Schnee. Die Sonne ging unter, und bie 
Racht folgte auf den Tag plöglich, ohne Uebergang, ie 
dies im Süden gewöhnlich iſt; doc Zonnten wir mit 
Hülfe des Schneeſchimmers leicht den Weg unterfcheiden, 
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der noch immer bergauf ging, wiewohl ſchon weniger 
ſteil. Ich befahl meinen Mantelfad auf den Karren zu 
legen, ftatt der Ochfen wieder Pferde vorzufpannen, und 
blickte nody zum legtenmal auf das Thal hinab, — aber 
ein bilder Nebel, der wallend aus ber Felskluft hervor» 
ftrömte, bedeckte daffelbe völlig, und kein einziger Schall 
mehr von dort erreichte unfer Ohr. Die Offetinen tra» 
ten lärmend zu mir heran umd forderten ein Trinkgeld; 
doch der Stabskapitain fchrie fie jo drohend an, daß fie 
augenblicklich das Weite fuchten. — „Seht mir body bie 
ſes Bolt”, fagte er, „nicht einmal Brot können fie auf 
Ruſſiſch nennen“, aber: „Dffizier, gieb Trinkgeld!“ bad 
wiffen fie auswendig. Sogar bie Zataren find mir lie 
ber: die find wenigftens Feine Säufer . . .“ 

Bis zur Station war noch ungefähr eine Werſte 
zurüdzulegen. Rings war alles fill, fo daß man den 
Flug einer Müde verfolgen konnte, fo genau hörte man 
ihr Summen. Links öffnete ſich eine tiefe Felſenſpalte, 
hinter ihr und vor ums zeichneten fi an dem blaffen 
Horizont, der noch den legten Abglanz der Abendröthe 
bewahrte, die dunfelblauen Gipfel Des Berges ab, runy 
ligt eingefchnitten, bebedit mit Schichten Schnee. Am 
dunkeln Himmel begannen die Sterne hervorzufchimmern, 
und feltfam, fie bäuchten mir weit höher zu fein, als bei 
und im Norden. Auf beiden Seiten des Weges flarrten 
kahle, ſchwarze Gefteine; hie und ba blickten aus dem 
Schnee Gefträuche heraus, aber auch nit Ein trocknes 
Blättchen rührte fih, und inmitten dieſes Todesſchlafes 
ber Natur war es erquidend, das Schnauben eines fer- 
nen Poſtgeſpanns und das ungleiche Geklimper bes ruf 
ſiſchen Gtödchens zu vernehmen. 


„Morgen vwirb herrliches Wetter fein”, fagte ich. 
Der Stabskapitain erwieberte Fein Wort, und zeigte mit 
dem Finger auf ben hohen Berg, ber ſich gerade vor 
uns erhob. 

» Was denn?” fragte ich. 

- — Das ift der Gubberg. 

„Bas ift mit dem?“ 

— Sehen Sie nur, wie er raucht. 

Und in der That, ber Gudberg rauchte; auf feinen 
Abhängen Frochen Leichte Wolkenftröme, auf dem Gipfel 
aber Tag eine ſchwarze Wolke, fo ſchwarz, daß fie auf 
dem finftern Himmel fi als ein Flecken zeigte 

Schon unterfhieben wir ben Pofthof, die Dächer 
ber ihn umringenden Hütten, und vor ihnen fchimmerten 
uns freundliche Feuerchen entgegen, als ein feuchter, Fal- 
ter Wind ſich erhob, die Felskluft zu heulen anfing, und 
ein feiner Regen nieberging. Kaum hatte ich die Burka 
um bie Schultern geworfen, fo ftürztin auch ſchon dichte 
Scneefloden herab. Ich blickte mit Ehrfurcht auf den 
Stabskapitain. 

— Wir müſſen bier über Nacht bleiben, ſagte er 
mit Verdruß: bei ſolchem Schneegeftöber kann man nicht 
durch's Gebirge. Was? Gab ed Schneefälle auf dem 
Kreuzberge? fragte er ben Fuhrmann. 

— „Es gab keine, Herr”, antwortete der Oſſetin: 
„aber es hängt viel, viel.” 

In Ermangelung eines Zimmers für die Reiſenden 
auf dem Pofthofe, wies man uns das Nachtlager in ber 
räuscherigen Hütte an. Ich Iud meinen KReifegefährten 
ein, mit mir ein Glas Thee zu trinken, denn ich führte 
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. einen gußeifernen Theekeſſel bei mir — meinen einzigen 
Troft auf den Reifen im Kaukaſus. 

Die Hütte war auf der einen Seite an den Felfen 
angeklebt; drei fchlüpfrige, feuchte Stufen führten zur 
Thür hinauf. Xappend ging ich hinein, und fließ mid 
an eine Kuh, — der Viehſtall ift bei diefen Leuten gleich 
fam das Bedientenzimmer. Ic wußte nicht, wohin mid 
wenden: hier blöfen Schafe, dort Enuret ein Hund. Zum 
Glück ſchimmerte feitwärts ein trübes Licht, und half mir 
eine andre thürähnliche Deffnung finden. Da. enthüllte 
fih ein Bild, das merfwürbig genug anzufehen war: die 
weite Hütte, beren Dach fi auf zwei rauchgefchmwärgte 
Dfähle flügte, war voller Leute. In ber Mitte, auf dem 
Erdboden, praffelte ein Heines Feuer, deffen Rauch, durch 
die Gewalt bes Windes von der Deffnung des Daches 
zurüdgeftoßen, rings alles Dicht umhüllte, fo dicht, daß 
ich lange nicht aus den Augen fehen Eonnte; beim Feuer 
faßen zwei alte” Frauen, eine Menge Kinder, unb ein 
hagrer Grufinier, alle in Zumpen. Es war nichts anders 
übrig, als und auc beim Feuer niederzulaffen, wir zün 
deten unfre Pfeifen an, und bald begann ber Theeleſſel 
fein angenehmes Braufen. 

„Ein jämmerliches Volk!“ fagte ich zu dem Stabs⸗ 
fapitain, indem ich auf unfre ſchmutzigen Wirthsleute 
hindeutete, welche ſchweigend uns anſtarrten. 

— Ein erzdummes Volk, erwiederte er. Glauben 
Sie nur, nichts in der Welt verftehen fie, einer Art 
von Ausbildung find fie fähig! Da Iob’ ih mir ned 
unſre Kabardinzer oder Tſchetſchenzen, zwar rauberifche, 
armjelige Leute, aber dabei rechte. Tolllöpfe. Doch biefe 
bier haben nicht einmal zu den Waffen Luft: bei keinem 
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einzigen findet man einen guten Dolch. Nun gar erft 
die Oſſetinen! 

„Sie waren wohl lange in Zichetichen 4” 

— O ja, ih fland ein zehn Jahre bort in der Fe⸗ 
flung mit einer Kompanie, beim Steinernen Furt, wife 
fen Sie den? 

„Sch hörte davon.’ 

— Ih muß fagen, Freund, dieſe Händelmacher. 
wurden uns fehr befchwerlich; jegt, Gott fei Dank, ift 
e8 ruhiger, aber früher durfte man fih nur hundert 
Schritte vom Wall entfernen, und ſchon faß irgendwo 
ein wilder Teufel auf der Lauer: war man einen Au- 
genblik achtlos, gleich hatte man entweder die Schlinge 
um den Hals oder die Kugel im Genid. Aber wackre 
Burſchen find’s! .... 

„Gewiß gab es viele merfwürdige Abentheuer zu be- 
ſtehen? fagte ich, angefpornt von Neugier. 

— Wie fol es niht! Es gab deren... 

Hierauf begann er feinen linfen Schnurrbart zu ſtrei⸗ 
ben, hing den Kopf und wurde nachdenklich. ch hatte 
dad größte Verlangen, irgend ein Gefchichtchen aus ihm 
herauszuziehen, — ein Wunfch, der allen Reifenden und 
Reifeberichtern eigen ift. Unterdeffen war der Thee fer- 
ig geworden, ich nahm aus dem Mantelſack zwei Reife- 
becher, ſchenkte ein, und ſtellte den einen vor ihn hin. 
Er ſchlürfte ein wenig ab, und fagte gleichfam für ſich: 
„Ja, es gab deren!” Diefer Ausruf gab mir große 
Hoffnungen. Ich weiß, die alten Kaufafusleute Tieben 
etwas zu fchwagen, zu erzählen; es kommt ihnen dazu 
die Gelegenheit fo felten; mancher fteht ein Jahrer fünf 
irgendwo in einem einfamen Winkel mit der Kompanie, 


und die ganzen fünf Jahre hindurch fagt niemand zu 
ihm fchlechtweg: Guten Morgen! (denn ber Feldwebel 
fpricht ausdrudsvoller: Schönen guten Morgen wünfch’ 
ih!) Aber an Stoff kann es nicht fehlen: ringsumher 
ein wildes, merfwürdiges Volk, jeden Zag Gefahr, häu⸗ 
fig wunderbare Vorfälle, nothwendig muß man da be- 
dauern, daß bei uns fo wenig aufgefchrieben wird. 

„Wollen Sie nit etwas Rum hinzuthun?“ fagte 
ih zu meinem Gefährten: „ich haben weißen aus Ziflis 
bei mir; jegt ift es Falt.” 

— Nein, ich danke beftens, ich trinke keinen. 

„Wie fommt das?” 

— Das kommt fo. Ich Hab’ es mir angelobt. Als 
ih noch Unterlieutenant war, einmal, wiſſen Sie, zechten 
wir ein wenig zufammen, und in ber Nacht entftanb Al⸗ 
farm; wir eilten vor die Front, nod) etwas fröhlich vom 
Trinken. Aber es Fam uns auch heim, als Alerei Pe 
tromwitfch es erfuhr: Gott bewahrel wie erzürnte er ſich! 
er war nahe daran, Kriegsrecht über uns halten zu Taf 
fen. Es ift auch wahr, manchmal lebt man ein ganzes 
Fahr ohne jemand zu fehen, kommt num noch dee Brannt- 
wein — fo ift man ein verlorener Menſch. 

As ih das von ihm hörte, verlor ich faft alle 
Hoffnung. 

— Zum Beifpiel die Tfcherkeffen, fuhr er fort, fo 
wie fie anfangen fi in ihrer Bufa gütlich zu thun, bei 
Hochzeiten oder Begräbniffen, fo kommt es auch bald 
zum Cinhauen. Ich hab’ einmal den Kopf kaum da- 
vongebradht, und mar doch bei einem friedlichen Fürften 
zu Saft. 

„Wie ereignete fih das?“ 


7 
— Nun, (er ftopfte ſich die Pfeife zurecht, 309 ei⸗ 


nen langen Zug in fi) hinein, und begann zu erzählen), 
nun fehen Sie, ich fland da in der Feſtung jenfeits bes 
Zeret mit der Kompanie — es ift bald fünf Jahr. 
Einmal, im Herbfte, Fam ein Transport mit Lebens- 
mitteln; bei dem Transport war ein Offizier, ein junger 
Menſch von ungefähr fünfundzwanzig Jahren. Er er- 
fchien bei mir in voller Uniform, und meldete mir, daß 
ihm befohlen fei, bei mir ih der Feflung zu bleiben. Er 
war fo dünn, fo bläßlih, die Montirung ftand ihm fo 
neu, daß ich gleich vermuthete, er fei erft unlängft bei 
und auf dem Kaufafus. „Sie find gewiß”, fragte ich 
ihn, „hieher aus Rußland herüberverfegt?” — „Ja, 
Herr Stabökapitain”, antwortete er. — Ich nahm ihn 
bei der Hand und fagte: „Sehr erfreut, fehr erfreut. 
Es wird Ihnen etwas Tangmweilig fein, indeß wollen 
wir zufammen ganz freundfchaftlich leben. Nennen Sie 
mich alfo gefälligft nur ſchlechtweg Maxim Marimitich, 
und — ich bitte — wozu diefe volle Uniform? Kom⸗ 
men Sie zu mir nur immer in der Müge.” Man 
wies ihm fein Quartier an, und er blieb feitdem_in ber 
Feſtung. 

„Wie hieß er?” fragte ich den Marim Marximitſch. 

— Er hieß... Doch was fol Ihnen fein Namen? 
Nemnen wir ihn einftweilen Grigorii Alerandrowitfch Per 
tſchoͤrin. Er war ein herrlicher Junge, Tann ich Sie ver- 
fihern; nur etwas fonderbar. Zum Beifpiel, im Regen, 
in der Kälte, den ganzen Tag auf der Jagd, Alle frieren, 
fehr, ermüben, — boch er keineswegs. Dagegen ein ans 
bermal figt er in feinem Zimmer; ein Lüftchen weht, er 
verfichert, daß er fich erkältet habe; der Fenfterladen ſtößt 
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aber hinzufügte, daß er fich umfehlbar erfchießen würde, u 


wenn fie nicht einwilligte feine Gattin zu werden, und 
ihn davon binnen einem Monate benachrichtigt. Die 
gute Wiera war überaus erichroden; aber der Graf 
fannte den Freund. Um feine Frau zu beruhigen, 309 
er nad) abgelaufener Friſt über den verzweifelten Lieb- 
haber Erfundigungen ein... . . 

„Und was nun?" unterbrachen die Mädchen. 

Er war im beften Wohlfein. Sein Brief war nur 
zum Scherz. Als er von ber Heirath der Graufamen 
hörte, und folglich alle Hoffnung fie zu gewinnen ver- 
Ior, da verbreitete er aus Muthwillen das neue Gerüdt, 
als wäre fie lebendig begraben worden, ich aber fe 
wahnfinnig geworden und niemand wiffe, wohin ich ver- 
fhwunben. 

So bift Du alfo der Graf? fagte ber gute Alte, 
außer fih vor Freude. Mein Gott, wir haben wir 
beide gealtert! Ich hätte Dich in einem Jahrhundert 
nicht wiedererfannt. Aber wo haft Du Dein Grafen 
thum gelaffen? 

„Und wo Du Deinen frühern Familiennamen? rief 
ber gewefene Graf, feinen alten Freund umarmend. 

Beide lachten herzlich. 

Nun, nun, ich vergaß auch, — fagte ber Alte, — 
daß man mid, damals mit einem geheimen Auftrage 
abgeſchickt Hatte, und ich mußte den Familiennamen ändern. 

„Bas mic) betrifft”, erwieberte der Schwiegervater 
meines Freundes, „jo hab’ ich nie daran auch. nur ge 
dacht, mich Graf zu nennen. Wahr aber ift, daß man 
mid in Shitomir, nad) polnifcher Art, mit diefem Titel 
beehrte; jedoch . . .” 
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Jedoch, — unterbrach ihn ber Alte, — hatte ih 
meine Briefe mit Seiner Erlaucht überfchrieben. Iſt 
es darnach zu verwundern, wenn fie nicht an Dich ge 
langt find? 

„Wie auch meine nicht zu Dir”, fegte der chemalige 
Graf Hinzu. 

Aber fei es wie es fei, riefen beide zugleich; ift es 
wohl auszuſprechen? Wahrlich ed find dreißig Jahre, 
daß wir uns nicht gefehen haben! 

„Nicht dreißig, weniger“, bemerkte bie geweſene 
Wiera. 

Nun, was ſoll hier das Verbergen, meine Freun⸗ 
din, ſagte der Mann, indem er liebkoſend ſie an das 
runzliche Kinn faßte: unſer älteſter Sohn möchte jetzt 
ungefähr achtundzwanzig Jahre zählen. 

Die Alte ſeufzte und zog ſich zur Seite. Ich weiß 
nicht, ob die Erinnerung an den Sohn, ober der Rüd- 
Did auf ihre Jugend biefen Seufzer auspreften; nur 
ging fie nicht mehr zu dem muntern Kreife der Mädchen. 

Inzwifchen erfchol im Saale der rafhe Walzer, 
und unfer Erzähler, zur gewefenen Wiera gewendet, 
fagte: 

Mütterchen! dreißig Jahre zurüd, und wir wären 
zufammen fung. 

1838. 
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irgend ein abgeriffener, fehmieriger Kerl auf einem haͤßli⸗ 
hen, lahmen Pferde dabei, der durch feine Verdrehungen 
und Späße die ehrenwerthe Gefellfchaft zu Iachen macht; 
alsdann, wenn es dunkel wirb, beginnt, nach unfter Art 
zu reden, der Ball. Ein alter Bettelmann Eimpert auf 
einem breifaitigen Inftrument . . . ich habe vergefien wie 
es bei ihnen heißt. . . nun, in ber Art wie unfre Bala⸗ 
leika. Die Mädchen und jungen Burſche flellten fich in 
zwei Reihen einander gegenüber, Hatfchen mit den Hän- 
ben und fingen. Ein Mädchen und ein Jüngling treten 
dann hervor in die Mitte, und beginmen wechfelsweife Verſe 
gegen einander fingend herzufagen, was ihnen einfällt, und 
bie Uebrigen flimmen als Chor ein. Ich und Petfchörin 
faßen auf dem Ehrenplage, und eh wir’s und verfahen, 
trat die jüngere Tochter des Wirthes vor jenen bin, ein 
Mädchen von ungefähr fechzehn Jahren, und fang ihm... 
wie fol ih es nennen?... eine Art von Kompliment zu. 

„Aber was fie eigentlih fang, erinnern Sie ſich 
deffen nicht ?⸗ 

— Doch, mich dünkt, ungefähr fo: „Schön, mar 
kann e8 wohl fagen, find unfre jungen Dihigit-Tanzer, 
und ihre Kaftane find reich mit Silber befegt, aber ber 
funge ruffifhe Offizier iſt fchöner ale jene, und feine 
Treffen find von Gold. Er ragt zwifchen ihnen, wie 
eine Pappel hervor; doch in unſrem Garten ift ihm nicht 
beſchieden zu wachfen, zu blühen.” Petſchoͤrin fland auf, 
verbeugte fich gegen fie, indem er die Hand an Gtien 
und Bruft legte, und bat mid), ihr zu antworten; ich 
weiß ihre Sprache ganz gut, und überfegte feine Antwort. 

— Als fie von uns fi wieber entfernt hatte, flü- 
fterte ich dem Grigorii Alexandrowitſch zu: „Run, was 
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ſagen Sie? wie iſt dieſe?“ — „Reizend!“ rief er aus. 
„Wie aber heißt fie?" — „Sie heißt Bela’, erwiederte ich. 

— Und gewiß, fie war ſchön! hochgewachſen, dünn, 
ſchwarze Augen wie bei einer Berggemfe, fo blickte fie ei- 
nem auch in die Seele hinein. Petſchoͤrin, ganz verfunfen, 
wandte die Augen nicht von ihr ab, und fie blickte öfters 
verftohlen unter den bunflen Brauen nady ihm hin. Nur 
hatte nicht Perfchorin allein feine Freude die liebliche Für⸗ 
ftin anzufehen: aus der Ede des Gemachs blidten auf fie 
zwei andre Augen, unbeweglich, gluthvoll. Ich fah ſcharf 
bin, und erkannte meinen alten Belamten Kasbitſch. Er 
war, wiffen Sie, weber fo, daß er für friedlich gelten 
tonnte, noch fo, daß er erklärt unfrieblich gewefen wäre. 
Mancher Verdacht fiel auf ihn, wiemohl man feinerlei 
Unfug ihm beftimmt nachweifen konnte. Es gefchah öf- 
ters, daß er zu uns in bie Feftung mit Schafen kam, 
und fie wohlfeil zum Verlauf anbot, nur wollte er nie- 
mals dingen, mas er zuerft forderte, das mußte man 
geben, — er hätte fich eher den Hals abfchneiden laffen, 
als einen geringeren Preis genommen. Man fagte ihm 
nach, er liebe, ſich jenfeits des Kubans mit den Abreken 
herumzutreiben, und, die Wahrheit zu fagen, fein Anfehn 
war ganz das eines Mäubers; etwas Klein, troden, breit- 
ſchulterig ... Aber wie war er gewandt! o gewandt war 
er wie der Teufel. Sein tatarifcher Rod, Beſchmet ges 
nannt, war immer zerriffen, mit Flicken bededit, aber fein 
Gewehr mit Silber ausgelegt. Und fein Pferd, das war 
berühmt in der ganzen Kabarda, — und gewiß, ein befi- 
res Pferd als diefes war gar nicht denkbar. Nicht um- 
fonft beneideten ihn alle Naubreiter, und mehr ald Ein- 
mal verfuchten fie e8 ihm zu ftehlen, nur glückte es nicht. 
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Als wenn es jegt wäre, ſeh' ich dieſes Pferd vor mir: 


fhwarz wie Pech, die Füße — ſchlank und feft, und bie 
Augen nicht fchlechter als die der Bela; und melche Kraft! 
Wohl funfzig Werfte legt’ es in vollem Laufe zurüd; und 
zugeritten! — wie ein Hund lief es feinem Herrn nad), 
fogar die Stimme beffelben Tannte ed! Es geſchah Sf 
ters, daß er es gar nicht einmal anband. Wahrhaftig 
. ein rechtes NRäuberpferd! ... . 


— An diefem Abend war Kasbitfch finftrer, dd 
fonft, und ich bemerkte, daß er unter dem Beſchmet ein 


Panzerhemd anhatte. „Nicht umfonft hat er dies Panzer: 
hemd an”, dacht ich: „er hat gewiß irgend was im Sim.” 

— Es war fohwül in der Hütte, und ich trat hin⸗ 
aus, mich an ber Luft zu erfrifchen. Nacht Tag ſchon 
auf den Bergen, und Nebel ftrih an den Felsklüften hin. 

— Ich ließ mir einfallen, mich unter bas Wetter 
dach zu begeben, wo unfre Pferde ftanden, nachzuſehen, 
ob fie Futter hätten, und überdies kann Vorfſicht nit 
ſchaden: ich hatte ein herrliches Pferd mit, und fen 
mehr als Ein Kabarbinzer hatte es wohlgefällig mi 
Auge gefaßt, und dabei ausgerufen: Jakſchi tche, 
tſchek jakſchi! 

— Ich ducke mich längs des Plankenzaunes hin, 
und plöglich hör’ ich Stimmen; die eine Stimme kannte 
ich fogleich: das war der Taugenichts Afamat, der Sohn 
unſres Wirthes; die andre fprach feltner und leiſer. 
„Wovon ſchwatzen die wohl?“ dacht' ich: „Doch wohl 
nicht gar von meinem Pferde?” Da kauerte ich mid bei 
dem Zaune nieder und fing an zu horchen, bemüht, daß 
fein einziges Wort mir entginge. Doc, der Lärm be 
Gefänge und das Gewirr der Stimmen, die aus be 
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Hütte herausfchallten, verfchlangen bisweilen das für 
mich fo wichtige Gefpräd. 

— „Du haft ein herrliches Pferd!” fagte Afamat: 
„wäre ich Here im Haufe unb hätte eine Heerde von 
dreihundert Stuten, fo gäbe. ich wohl die Hälfte davon 
für deinen Renner, Kasbitſch!“ 

— „Aha, Kasbitſch!“ dacht’ ich, und erinnerte mich 
bes Panzerhemdes. 

— Ja, antwortete Kasbitſch nach einigem Schwei⸗ 
gen: in der ganzen Kabarda findet man Fein folches. 
Einsmald, — das war jenfeitd des Terek — zog ich mit 
den Abreken aus, ruffiihe Pferbeheerden wegzunehmen; 
ed mißglückte, und wir wurden verfprengt, der eine da⸗ 
hin, der andere dorthin. Hinter mir her waren vier Ko- 
ſaken; fchon hörte ich im Nüden das Gefchrei der Gau- 
ren, und vor mir war ein dichter Wald. Ich duckte mich 
in den Sattel, übergab mic, dem Allah, und zum erften- 
mal im Leben beleidigte ich das Pferd durch einen Schlag 
mit der Peitfche. Wie ein Vogel fprang es zmifchen den 
Zweigen bin; ſcharfe Dornen zerriffen meine Kleidung, 
dürre Aefte von Zwergrüftern fehlugen mid in’s Geficht. 
Mein Pferd fprang über die Baumflumpfen, riß mit der 
Bruſt das Geſträuch auseinander. Ich hätte beffer ge 
than, bas Pferd im Buſchwerk laufen zu laffen, mid) 
feibft aber zu Fuß im Walde zu verfteden, aber ich 
konnte mic, von ihm nicht trennen, und der Prophet be« 
Iohnte mich. Einige Kugeln fauften über meinem Kopfe 
hin; ich hörte fehon die heifverfolgenden Koſaken dicht 
hinter mir .., Plöglich gähnt vor mir ein tiefer Ab- 
grund; mein Nenner ſtutzte — und fprang. Seine Hin- 

derhufe glitten von dem gegenüberfichenden Rande ab, 
14 
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und er hing an den Borberfüßen; ich warf die Zügel 
weg, und flog in die Schlucht Hinab; hiedurch wurde 
mein Pferd gerettet: ed fprang hinauf. Die Koſaken fa- 
ben alles mit an, doch Feiner von ihnen ließ fid) hinab, 
mich zu fuchen: fie dachten wohl, id) müffe den Hals 
gebrochen haben, und ich Hörte, wie fie ſich anſtrengten 
mein Pferd aufzufangen. Das Blut fiodte mir im Her- 
zen, ich kroch im tiefen Grafe längs der Schlucht hervor, 
— ich fehe: der Wald war zu Ende, einige Koſaken rit⸗ 
ten aus ihm in das freie Feld heraus, und fiche! mein 
Karagos fprengt grad’ auf fie los: Alle warfen ſich mit 
Gefchrei Hinter ihm her; lange, lange verfolgten fie ıhn, 
befonders Einer war zweimal nahe daran, ihm die Schlinge 
über den Hals zu werfen: ich erbebte, fenkte die Augen, 
und fing an zu beten. Nach einigen Augenblidden erheb 
ih fie wieder — und fehe: mein Karagös, hoch den 
Schweif tragend, fliegt gleich dem Winde daher, und bie 
Sauren ziehen fich einer hinter dem andern auf den em 
müdeten Pferden fern zur Steppe bin. Beim Allahı 
Dies ift Wahrheit, genaue Wahrheit! Bis zur fpäten 
Nacht ſaß ich in meiner Schlucht. Plötzlich, was benffl 
du wohl Afamat? in der Dunkelheit hör’ ich, daß am 
Rande ein Pferd Läuft, fehnaubt, wiehert, und mit den 
Füßen auf die Erde ftampft; ich erkannte die Stimme mei- 
ned Karagös: das war wirklich er, mein Gefährte! ... 
Bon biefer Zeit an blieben wir unzertrennlic. 

— Und man fonnte hören, wie er mit ber Hand 
den glatten Hals feines Nenners Blatfchte, indem er ihm 
verjchiedene zärtliche Namen gab. 

— „Hätte ich eine Heerde von taufend Stuten“, 
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fagte Afamat, „wahrlich wohl bie ganze gäbe für deinen 
Karagos ich hin!“ 

— „Sek, ih gäb' ihn dafür nicht”, antwortete 
Kasbitſch gleichgültig. 

— „Höre, Kasbitſch“, fagte fchmeichelnd Afamat, 
„du bift ein guter Kerl, du bift ein wackrer Dfhigit, 
mein Vater aber fürchtet die Ruſſen, und läßt mich nicht 
in die Berge; gieb mir dein Pferd, und ich will alles 
thun, mas du nur verlangft, ich will für dich meinem 
Vater feine befte gezogene Büchfe, feine befte Schaſchka 
mwegftehlen — was du nur wünfcheft: feine Schafchka ift 
eine ächte Gurda; die Schneide, fo wie du fie nur an- 
legft an die Hand, faugt fih von felbft in das Fleiſch; 
und fein Panzerhemd ift wohl fo gut wie deines, o gewiß.” 

— Kasbitſch antwortete nicht. 

— „Das eritemal, ald ich dein Pferd fah”, fuhr 
Afamat fort: „ald ed unter dir fich im Kreiſe drehte und 
mit aufgeblafenen Nüftern dahin fprang, und unter fei- 
nen Hufen hervor die Steine in Funken ftoben, da ent- 
ftand in meiner Seele etwas Unbegreiflihes, und von 
der Zeit wurde alles andre mir zumider: auf die beften 
Nenner meines Vaters fah ich mit Beratung, ich hätte 
mic) gefchämt, mich auf ihnen zu zeigen, und Traurigkeit 
übernahm mic) ganz; und harmvoll verfaß ich auf einem 
Felfen ganze Tage, und in jedem Augenblick erfchien mir 
in Gedanken dein ſchwarzes Roß mit feinem edlen Gang, 
mit feinem glatten, pfeilgeraden Rüden; es blickte mir in 
die Augen mit feinen muntern Augen, als ob es fprechen 
wollte. Ich werde fterben, Kasbitfh, wenn du mir es 
nicht überläffeft!” fagte Afamat mit bebender Stimme. 

— Ich glaubte zu hören, daß er zu weinen anfing: 
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. einen gußeifernen Theekeſſel bei mir — meinen einzigen 
Troft auf den Reifen im Kaukaſus. 

Die Hütte war auf ber einen Seite an ben Felfen 
angeflebt; drei fchlüpftige, feuchte Stufen führten zur 
Thür hinauf. Xappend ging ich hinein, und ſtieß mid) 
an eine Kuh, — der Viehſtall ift bei diefen Leuten gleich 
fam das Bedientenzimmer. Ich wußte nicht, wohin mid) 
wenden: hier blöfen Schafe, dort Inurrt ein Hund. Zum 
Glück ſchimmerte feitwärts ein trübes Licht, und half mir 
eine andre thürähnliche Deffaung finden. Da: enthüllte 
fi ein Bild, das merkwürdig genug anzuſehen mar: bie 
weite Hütte, deren Dach fich auf zwei rauchgeſchwaͤrzte 
Pfähle fügte, war voller Leute. In der Mitte, auf dem 
Erdboden, praffelte ein Heines Feuer, beffen Nauch, buch 
die Gewalt des Windes von ber Deffnung des Daches 
zurüdgeftoßen, rings alles dicht umhüllte, fo dicht, daß 
ich Tange nicht aus den Augen fehen konnte; beim Feuer 
faßen zwei alte Frauen, eine Menge Kinder, und ein 
hagrer Grufinier, alle in Zumpen. Es war nicht anders 
übrig, als und auch beim Feuer niederzulaffen, wir zün⸗ 
deten unfre Pfeifen an, und bald begann der Theekeſſel 
fein angenehmes Braufen. 

„Ein jämmerliches Volk!“ fagte ich zu dem Stabs⸗ 
fapitain, indem ich auf unfre ſchmutzigen Wirthsleute 
hindeutete, welche ſchweigend uns anſtarrten. 

— Ein erzdummes Volk, erwiederte er. Glauben 
Sie nur, nichts in der Welt verftehen fie, Feiner Art 
von Ausbildung find fie fähig! Da lob' ih mir ned 
unfre Kabardinzer oder Tſchetſchenzen, zwar räubertfihe, 
armfelige Leute, aber dabei rechte Tollköpfe. Doch diefe 
bier haben nicht einmal zu den Waffen Luft: bei keinem 
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einzigen findet man einen guten Dolch. Nun gar erft 
die Dffetinen! 

„Sie waren wohl lange in Tſchetſchen?“ 

— O ja, ich fland ein zehn Jahre dort in der Fer 
flung mit einer Kompanie, beim Steinernen Furt, wif 
fen Sie ben? 

‚Sch hörte davon.” 


— IH muß fagen, Fremd, dieſe Händelmacher. 


wurden uns fehr befchwerlich; jegt, Gott fei Dank, ift 
es ruhiger, aber früher durfte man fi nur hundert 
Schritte vom Wall entfernen, und ſchon faß irgendwo 
ein wilder Teufel auf der Lauer: war man einen Au⸗ 
genblick achtlos, gleich hatte man entweder die Schlinge 
um den Hals oder die Kugel im Genid. Aber wackre 


„Gewiß gab es viele merfwürbige Abentheuer zu be» 
ſtehen?“ fagte ich, angefpornt von Neugier. 

— Wie fol! e8 nicht! Es gab deren... 

Hierauf begann er feinen linfen Schnurrbart zu ſtrei⸗ 
hen, hing den Kopf und wurde nachdenklich. Ich hatte 
das größte Verlangen, irgend ein Gefchichtchen aus ihm 
herauszuziehen, — ein Wunfch, der allen Reifenden und 
Meifeberichtern eigen ift. Unterdeſſen war ber Thee fer- 
tig geworden, ich nahm aus dem Mantelfad zwei Neife- 
becher, ſchenkte ein, und ſtellte den einen vor ihn bin. 
Er fchlürfte ein wenig ab, und fagte gleihfam für fi: 
„3a, es gab deren!” Diefer Ausruf gab mir große 
Hoffnungen. Ich weiß, die alten Kaukaſusleute lieben 
etwas zu fchwagen, zu erzählen; es kommt ihnen dazu 
die Gelegenheit fo felten; mancher fteht ein Jahrer fünf 
irgendwo in einem einfamen Winkel mit der Kompanie, 
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im Gefecht: von Bajonetten ganz wie ein Sieb durch⸗ 
löchert, fhwang er noch immer bie Schaſchka. — Der 
Stabsfapitain fuhr nad) einigem Schweigen fort, indem 
er mit dem Fuß auf den Boden flampfte: 

— Niemald verzeih’ ih mir das Eine: ber Teufel 
zupfte mich, daß ich, in ber Feftung angelangt, dem Gri⸗ 
gorii Alerandrowitich alles erzählte, was ich binter dem 
Zaun figend erhorcht hatte; er Lächelte, — fo verjchmigt! 
— und dachte ſich etwas aus. 

„Was aber? Erzählen Sie weiter, o ich bitte!“ 

— Nun ed bleibt wohl nichts anderes übrig! Ich 
habe angefangen zu erzählen, fo muß ich auch fortfahren. 

— Nach vier Tagen etwa Fam Afamat in die Fe 
ftung. Nach feiner Gewohnheit ging er zu Grigorü 
Alerandrowitfch, der ihn immer mit Näfchereien fütterte. 
Ich war dort; das Gefpräh kam auf Pferde, und Pe 
tſchoͤrin beginnt das Pferb des Kasbitſch herauszuſtrei⸗ 
chen, wie es fo muthig, fo fchön, ganz wie eine Gemfe 
fei, — genug, feinen Worten nach war ein folches auf 
der ganzen Welt nicht mehr. 

— Des Tleinen Zataren Augen fingen an zu glän- 
zen, doch Petfchorin that, als bemerkte er es nicht; ih 
wende dad Gefprädh auf andres, aber er, fehen Sie, 
führt es immer fogleich auf das Pferb des Kasbitſch zu- 
rück. Diefe Gefchichte wiederholte fich jedesmal, fo oft 
Afamat zu und kam. Nach Verlauf von drei Wochen 
fonnte ich wahrnehmen, daß Afamat bleich wurde und 
abzehrte, wie e8 fo, mein Herr, von der Liebe in ben 
Romanen vorkommt. Welch Wunder! 

— Nun fehen Sie, ich habe erft hinterher Diefe ganze 
Schelmerei erfahren: Grigorii Alerandrowitich reizte ihn 
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fo weit auf, daß er fich faft in's Waſſer geftürzt hätte: 
Nun, einmal auch fagte er ihm fogar: „Ich-fehe, Afa- 
mat, Daß dir dieſes Pferd fehr gefällt: aber du wirft 
feiner fo wenig als deines Nackens anfichtig werben! 
Doch fag’ einmal, mas würdeſt du wohl dem geben, 
ber es die verfhafftet.. .” 

— „Alles, was er verlangt”, antwortete Afamat. 

— „Unter ſolchen Umftänden will ih dir es ſchaf⸗ 
fen, mit der Bedingung, nur... Schwöre, daß du fie 
erfüllen wirft...” 

— „Ih fhwöre... Schwör' auch du.“ 

— „Schön! Sch ſchwöre, das Pferd wird bein; 
nur bift du verpflichtet, mir dafür deine Schweſter Bela 
zu überliefern. Karagös wird ihre Morgengabe fein. Ich 
hoffe, der Handel ift für dich vortbeilhaft.” 

— Aſamat ſchwieg. 

— „Du willſt nicht? Nun, wie du willſt! Ich 
dachte, du waͤrſt ſchon ein ganzer Mann, aber du biſt noch 
ein Jüngling: es iſt noch zu früh für dich zu reiten...‘ 

— Aſamat entbrannte. „Aber mein Vater!” fagte er. 

— „Entfernt er fich denn etwa vom Haufe niemals?‘ 

— „Es ift auch wahr!“... 

— „Richtig alſo?“... 

— „Richtig“, flüſterte Aſamat, bleich wie der Tod. 
„Wann denn?‘ 

— „Das erſtemal, wenn Kasbitſch hierher kommt; 
er verſprach, zehn Schafe herbeizutreiben; das Uebrige — 
iſt meine Sache. Gieb Acht, Aſamat!“ 

— So brachten ſie dieſe Sache denn vollends in 
Ordnung. — Die Wahrheit zu ſagen, keine ſchöne Sa⸗ 
che! Ich ſagte das nachher auch dem Petſchoörin, allein 
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er antwortete mir nur, die wilde Tſcherkeſſin müffe glüd- 
lich fein, einen fo freundlichen Mann zu haben wie er 
einer fei, denn nad) ihrer Art fei er ganz wie ihr Mann; 
Kasbitf aber fei ein Räuber, den man beftrafen müfle. 
Urtheilen Sie jelbft, was kommt’ ich darauf erwiedern? ... 
Aber damals mußt’ ich noch nichts von jener Verabredung. 
Nun, fehen Sie, einmal kam Kasbitſch und fragte, ob 
man Schafe nöthig habe und Honig; ich beftellte ihn da⸗ 
mit auf den nächfifolgenden Tag. „Aſamat!“ fagte Gri- 
gorii Alerandrowitfch: „morgen ift Karagös in meinen 
Händen; wenn nun in dieſer Nacht Bela nicht hier fein 
wird, fo befommft du das Pferd nie zu ſehen ...“ 

— „Gut! verfegte Afamat, und fprengte zum Aul. 
Abends bewaffnete ſich Grigorii Alerandrowitfch und ritt 
aus der Feftung: wie fie biefe Sache vollbracht haben, 
weiß ih nicht, — nur daß fie in der Nacht beide zurüd: 
fehrten, und daß die Schildwache fah, wie quer auf dem 
Sattel Aſamat's ein Frauenzimmer lag, deffen Hände und 
Füße gebunden waren, ber Kopf aber mit einem Dichten 
Schleier umbüllt. 

„Nun, und das Pferd?” fragte ih den Stabs⸗ 
kapitain. 

— Gleich, gleich. Am folgenden Tage kam Kas—⸗ 
bitſch, und brachte zehn Schafe zum Verkauf. Nachdem 
er ſein Pferd an den Zaun gebunden, trat er zu mir ein: 
ich bewirthete ihn mit Thee, weil wir, wiewohl er Raͤu⸗ 
ber, doch in gaſtfreundlichem Verhältnig lebten. 

— Wir plauderten von diefem, von jenem: yplöglich 
fehe ich, dag Kasbitfch erfchrickt und fein Geficht die Farbe 
wechfelt, — er eilt an's Fenſter; aber das Fenſter, un 
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glücklicherweife, ging auf den Hinterhof. — „Was haft 
du?“ fragte ich. 

— „Mein Pferd!... Pferd!” rief er, ganz zitternd. 

— In der That, ich hörte Hufichlag: wahrfcheinlich 
fam irgend ein Koſak angeritten... . 

— „Nein! Ruſſiſcher Verrath, Verrath!“ brullte 
er, und flürzte über Hals und Kopf hinans, wie ein 
wilder Panther. In zwei Sprüngen war er draußen; 
an dem Feftungsthor vertrat ihm die Schildwache ben 
Weg und hielt ihm das Gewehr vor: er fprang über 
das Gewehr hinweg, und rannte aus allen Kräften den 
Weg entlang... Fernhin wirbelte Staub auf — Afa- 
mat fprengte auf dem muthigen Karagös daher; im Laufe 
machte Kasbitſch fein Gewehr von dem Ueberzuge los und 
fchoß, gleich darauf ſtand er unbeweglich, bis ex ſich über- 
zeugt hatte, daß er fehlgefchoffen; dann fing er an zu heu- 
Ien, zerfhlug das Gewehr auf den Steinen und weinte 
wie ein Knabe... Rings um ihn hatten fi Leute aus 
der Feftung verfammelt, — er achtete auf nichts; fie ver⸗ 
weilten, ſchwatzten, unb gingen zurüd; ich befahl, das 
Geld für die Schafe neben ihn hinzulegen, — er rührte 
es nicht an; er lag mit dem Geficht auf der Erde wie 
ein Todter. Glauben Sie's wohl? er lag fo bie zur 
fpäten Nacht und die ganze Nacht!... Erft am andern 
Morgen Fam er wieder zur Feftung und bat, daß man 
ihm den Entführer nennen möchte Die Schildwache, 
welche gefehen hatte, wie Afamat das Pferd Iosband und 
auf ihm davonfprengte, hielt nicht für nöthig, dies zu ver- 
heimlichen. Bei diefem Namen erglänzten die Augen des 
Kasbitſch, und er wandte fi, ftrads nad) dem Aul, wo 
ber Vater Aſamat's lebte. 
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„Wie erging’s dem Vater?“ 

— Ga das gehörte auch zu ber Schelmerei, daß 
Kasbitſch ihn nicht fand: er war irgendwohin auf ein 
Tager ſechs ausgezogen, wie hätte auch fonft Afamat bie 
Schwefter entführen Fönnen ? 

— As der Vater aber zurüdtehrte, da war nicht 
Tochter noch Sohn mehr dort. Solcher Spigbube: er 
hatte nämlich wohlbebacht, daß er feinen Kopf nicht da- 
vonbringen würbe, wenn er fi) ertappen ließe. So war 
er von ber Zeit an nicht zu ſehen; wahrfcheinlich fchlug 
er fich zu irgend einer Bande Abrefen, ober bat feinen 
tollen Kopf jenfeits des Terek oder Kuban niedergelegt: 
dahin ging auch fein Weg!... 

— Ich geftehe, auch auf mein Theil Fam hiebei viel 
Verdruß. So wie ich erfahren hatte, daß die Tſcherkeſ⸗ 
fin bei Grigorii Alerandrowitfch fei, fo legte ich meine 
Epauletten und den Degen an, und verfügte mid) zu ihm. 

— Er lag in bem erften Zimmer auf dem Bette, 
die eine Hand unter bem Naden, mit der andern bie er- 
tofchene Pfeife haltend; die Thüre zum zweiten Zimmer 
war verfchloffen, und der Schlüffel ſteckte nicht. Ich be- 
merkte das alles fogleih. Ich fing an zu huften, auf 
ber Schwelle mit den Abfägen zu ſcharren, — doch er 
ftellte fi), als ob er nicht hörte. 

— „Herr Lieutenant!’ fagte ich fo ſtreng als möglich. 
„Sehen Sie etwa nicht, daß ich hier bei Ihnen bin?” 

— „Ad, guten Tag, Marim Marimitfh! Wollen 
Sie nicht eine Pfeife?” — antwortete er, ohne ſich zu 
erheben. 

— „Entfchuldigen Sie! Ich bin bier nicht Maxim 
Marimitfch: ich bin jegt der Stabskapitain.“ 
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— „Gleihviel. Wollen Sie nicht Theet Wenn 
Sie nur müßten, was für Sorge mich quält!’ 

— „Ich weiß alles“, antwortete ich, und trat zum 
Bette hin. 

— „Deſto beffer: ich bin fo nicht in der Stimmung 
zu erzählen.” " 

— „Herr Lieutenant, Sie find eines Vergehens 
fhuldig, für das auch ich Rebe zu ftehen babe...” 

— „Ei mas ift da mehr! Was fchadet das? Zwi—⸗ 
fen ums ift ja längft alles zur Hälfte.” 

— „Was find das für Scherzreden? Ich bitte mir 
Ihren Degen aus!‘ 

— „Mitka, den Degen!...” 

— Mitka brachte ben Degen. Nachdem ich fo meine 
Pflicht erfüllt, fegte ich mich zu ihm aufs Bette, und 
fagte: „Ich bitte, Grigorii Alexandrowitſch, geftehe, daß 
das nicht ſchön iſt.“ 

— „Was iſt nicht ſchön?“ 

— „Nun das, daß du Bela entführt haft... Und 
Diefe Beftie von Afamat! — Nun, gefteh’ ed nur”, fagte 
ich zu ihm. 

— ‚Aber wenn fie mir nun gefällt...” 

— Wohl, mein Herr, was wollen Sie, daf man 
darauf antworten fol? Ich war ganz verbugt. Indeß, 
nad) einigem Stillfehweigen, fagte ich ihm, wenn ihr Va⸗ 
ter fie fordern werde, müffe man fie ihm nothwendig 
zurüdgeben. 

— „Das ift ganz und gar nicht nothwendig.“ 

— „Wenn er jedoch erfährt, daß fie hier iſt?“ 

— „Über wie fol er das erfahren! 

— Ih war aufs neue verlegen. — „Hören Sie, 
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Als wenn ed jegt wäre, feh’ ich dieſes Pferd vor mir: 
ſchwarz wie Pech, die Füße — ſchlank und feft, und bie 
Augen nicht fehlechter als die der Bela; und welche Kraft! 
Wohl funfzig Werfte legt’ es in vollem Laufe zurüd; und 
zugeritten! — wie ein Hund lief es feinem Seren nad), 
fogar die Stimme beffelben kannte ed! Es geſchah öf- 
ters, daß er es gar nicht einmal anband. Wahrhaftig, 
. ein rechtes Räuberpferd! . . . 

— An diefem Abend war Kasbitſch finftrer, als 
fonft, und ich bemerkte, daß er unter dem Beſchmet ein 
Panzerhemd anhatte. „Nicht umfonft hat er Dies Panzer- 
hemd an’, dacht’ ich: „er hat gewiß irgend was im Sim.” 

— Es war fhmül in der Hütte, und ich trat hin 
aus, mich an der Luft zu erfrifhen. Nacht lag ſchon 
auf den Bergen, und Nebel ſtrich an den Felsklüften bin. 

— Sch ließ mir einfallen, mich unter das Wetter 
dach zu begeben, wo unfre Pferde ftanden, nachzufehen, 
ob fie Futter Hätten, und überdies kann Borficht mie 
ſchaden: ich Hatte ein herrliches Pferd mit, und fon 
mehr als Ein Kabardinzer hatte es wohlgefällig in's 
Auge gefaßt, und dabei ausgerufen: Jakſchi tde, 
tſchek jakſchi! 

— Ih ducke mich länge des Plankenzaunes bin, 
und plötzlich hör’ ih Stimmen; die eine Stimme kannte 
ich fogleich: das war der Taugenichts Afamat, der Sohn 
unſres Wirthes; Die andre ſprach felmer und leiſer. 
„Wovon fhwagen die wohl?” dacht’ ich: „doch wehl 
nit gar von meinem Pferde’ Da tauerte ich mich bei 
dem Zaune nieder und fing an zu horchen, bemüht, baf 
Fein einziges Wort mir entginge Doch der Lärm de 
Gefänge und das Gewire der Stimmen, die aus be 
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Hütte herausſchallten, verfchlangen bisweilen das für 
mi fo wichtige Gefpräd. 

— „Du haft ein herrliches Pferd!” fagte Afamat: 
„wäre ich Herr im Haufe und hätte eine Heerde von 
dreihundert Stuten, fo gäbe.ich wohl die Hälfte davon 
für deinen Renner, Kasbitſch!“ 

— ‚Aha, Kasbitſch!“ dacht’ ich, und erinnerte mic) 
des Panzerhemdes. 

— Ja, antwortete Kasbitſch nach einigem Schwei- 
gen: in ber ganzen Kabarda findet man Bein folches. 
Einsmals, — das war jenfeits bes Terek — zog ich mit 
den Abreken aus, ruffifche Pferdeheerden wegzunehmen; 
ed mißglückte, und wir wurden verfprengt, ber eine da⸗ 
bin, der andere dorthin. Hinter mir her waren vier Ko⸗ 
faten; ſchon hörte ich im Rücken das Gefchrei der Gau⸗ 
zen, und vor mir war ein Dichter Wald. ch duckte mic) 
in den Sattel, übergab mich dem Allah, und zum erften- 
mal im Leben beleidigte ich das Pferd durch einen Schlag 
mit der Peitfche. Wie ein Vogel fprang es zwifchen ben 
Zmeigen hin; fcharfe Dornen zerriffen meine Kleidung, 
dürre Aeſte von Zwergrüftern fchlugen mich in’s Geficht. 
Mein Pferd fprang über die Baumftumpfen, riß mit der 
Bruft das Geſträuch auseinander. Ich hätte beffer ge- 
than, das Pferd im Bufchwerk laufen zu laffen, mid) 
felbft aber zu Fuß im Walde zu verfteden, aber ich 
fonnte mich von ihm nicht trennen, und ber Prophet be⸗ 
Iohnte mich. Einige Kugeln fauften über meinem Kopfe 
bin; ich hörte fehon Die heifverfolgenben Kofaten dicht 
hinter mir . . . Plötzlich gähnt vor mir ein tiefer Ab- 
grund; mein Renner ftugte — und fprang. Seine Hin- 


derhufe glitten von dem gegenüberſtehenden Rande ab, 
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und er hing an den PVorderfüßen; ich warf die Zügel 
weg, und flog in die Schlucht hinab; hiedurch wurde 
mein Pferd gerettet: ed Tprang hinauf. Die Koſaken fa- 
ben alles mit an, doc) Feiner von ihnen ließ ſich hinab, 
mich zu fuchen: fie dachten wohl, ich müffe den Hals 
gebrochen haben, und ich hörte, wie fie fi anſtrengten 
mein Pferd aufzufongen. Das Blut ftodte mir im Her- 
zen, ich Eroch im tiefen Grafe längs der Schlucht hervor, 
— ich fehe: der Wald war zu Ende, einige Koſaken rit- 
ten aus ihm in das freie Feld heraus, und fiehe! mein 
Karagös fprengt grad’ auf fie los: Alle warfen ſich mit 
Gefchrei hinter ihm herz lange, lange verfolgten fie ihn, 
befonderd Einer war zweimal nahe daran, ihm die Schlinge 
über den Hals zu werfen: ich erbebte, fenkte die Augen, 
und fing an zu beten. Nach einigen Augenblidden erheb’ 
ih fie wieder — und fehe: mein Karagös, Hoch den 
Schweif tragend, fliegt gleich dem Winde daher, und die 
Sauren ziehen fich einer hinter dem andern auf den er⸗ 
müdeten Pferden fern zur Steppe hin. Beim Allahı 
Dies ift Wahrheit, genaue Wahrheit! Bis zur fpäten 
Naht ſaß ich in meiner Schlucht. Plöglih, was denfft 
du wohl Afamat? in der Dunkelheit hör’ ich, daß am 
Rande ein Pferd läuft, fehnaubt, wiehert, und mit den 
Füßen auf die Erde ftampft; ich erfannte die Stimme mei 
ned Karagös: das mar wirklich er, mein Gefährte!.... 
Bon diefer Zeit an blieben wir ungertrennlich. 

— Und man fonnte hören, wie er mit der Hand 
den glatten Hals feines Renners klatſchte, indem er ihm 
verfchiedene zärtlihe Namen gab. 

— „Hätte ich eine Heerde von taufend Stuten“, 
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fagte Afamat, „wahrlih wohl bie ganze gäbe für deinen 
Karagös ich hin!‘ 

— „Jok, ib gäb' ihn dafür nicht”, antwortete 
Kasbitſch gleichgültig. 

— „Höre, Kasbitſch“, fagte fchmeichelnd Afamat, 
„bu bift ein guter Kerl, du bift ein wackrer Dfhigit, 
mein Vater aber fürchtet die Ruffen, und läßt mich nicht 
in die Berge; gieb mir dein Pferd, und ich will alles 
thun, mas du nur verlangft, ich mill für dich meinem 
Vater feine befte gezogene Büchfe, feine befte Schafchka 
wegftehlen — was du nur wünfceft: feine Schaſchka ift 
eine ächte Gurda; die Schneide, fo wie du fie nur an- 
legſt an die Hand, ſaugt fich von felbft in das Fleiſch; 
und fein Panzerhemd ift wohl fo gut wie deines, o gewiß.“ 

— Kasbitſch antwortete nicht. 

— „Das erftemal, ald ich dein Pferd ſah“, fuhr 
Afamat fort: „ald ed unter dir fich im Kreife drehte und 
mit aufgeblafenen Nüftern dahin fprang, und unter fei- 
nen Hufen hervor die Steine in Funken ftoben, ba ent- 
ftand in meiner Seele etwas Unbegreifliches, und von 
der Zeit wurde alles andre mir zumider: auf bie beften 
Nenner meines Vaters fah ich mit Verachtung, ich hätte 
mic, gefhämt, mich auf ihnen zu zeigen, und Traurigkeit 
übernahm mich ganz; und harmvoll verfaß ich auf einem 
Felſen ganze Tage, und in jedem Augenblick erfchien mir 
in Gedanken bein ſchwarzes Roß mit feinem edlen Gang, 
mit feinem glatten, pfeilgeraden Rüden; es blickte mir in 
die Augen mit feinen muntern Augen, als ob es fprechen 
wollte. Ich werde fterben, Kasbitfh, wenn bu mir es 
nicht überläffeft!” fagte Afamat mit bebender Stimme. 

— Ich glaubte zu hören, daß er zu weinen anfing: 
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dabei muß ich Ihnen fagen, daß Afamat ein erztrogiger 
Burfche war, dem nichts in der Welt Thränen abzudrin- 
gen pflegte, fogar als er noch ganz jung war. 


— Zur Antwort auf feine Thränen war nur eine 


Art fpöttifchen Lachens vernehmbar. 

— „Höre!! rief mit fefter Stimme Afamat! „Sich, 
ich bin zu allem entfchloffen. Willſt du, foll ich für did 
meine Schwefter ſtehlen? Wie fie tanzt! wie fie fingt! 
und fie nähet in Gold aus, wundervoll! Sol ein 
Mädchen hat wohl der türkifche Padifha kaum... Wilft 
du? Erwarte mich morgen in der Nacht dort, in ber 
Felskluft, wo der Bach fließt, ih werde mit ihr zum 
benachbarten Aul vorübergehen, und fie ift bein. Run, 
ift nicht Bela deinen Renner werth?“ 

— Lange, lange fchwieg Kasbitfch; endlich, anflatt 
der Antwort, hob er mit halber Stimme ein altes Lie 
zu fingen an: 

Im Aule bei uns find der Schönheiten viel, 

Sterne ſtrahlen im Dunkel ihrer Augen; 

Sie zu lieben ift füß, ein beneibenswerth Loos! 

Aber füßer doch bleibt die jugendliche Freiheit. 

Gold wohl kaufet der Frauen vier, 

Doch ein muthiges Pferd bat Leinen Preis: 

liegt in der Steppe fo raſch wie der Wind, 

Und in ihm ift Fein Wechfel, in ihm ift kein Trug. 

— Vergebens bat ihn Afamat wieberholentlich, den 
Vorſchlag einzugehen, er meinte, und fehmeichelte, und 
ſchwur; endlich unterbrady ihn Kasbitſch ungeduldig: 

— „Geh fort, thörigter Zunge! Wie kannſt du 
denn mein Pferd reiten? Bei den erſten drei Schritten 
wirft es dich ab, und du zerfchlägft dir das Genid auf 
den Steinen 
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— „Ich!“ fchrie Afamat in Wuth, und das Eifen 
des Knabendolches Elirrte auf dem Panzerhemde. Doc 
eine Fräftige Hand warf ihn zurüd, und er ſchlug fi 
an ben geflochtenen Zaun fo heftig, daß diefer wankte. 
„Das giebt einen fehönen Spaß”, dacht’ ich, eilte zum 
Stall, zäumte unfre Pferde auf, und führte fie zu der 
Hinterthüre. Binnen zwei Minuten ſchon war in der 
Hütte ein fehredliches Getöfe. Was dort vorfiel, ift kürz⸗ 
lich: Aſamat, mit zerriffenem Beſchmet dort hereinftür- 
zend, rief, Kasbitſch wolle ihn ermorden. Alle fprangen 
auf, griffen zu den Waffen, und der Spaß ging an. 
Gefchrei, Lärm, Schüffe; doch Kasbitfh war fchon zu 
Pferde und brach mie ein Teufel durch die Menge in bie 
Straße, indem er die Schafchla ſchwang. „Ein fchlim- 
mer Handel, in fremder Schmauferei die Nachwehen ber 
Trunkenheit“, fagte ich zu Grigorii Alerandrowitfch, in- 
dem ich ihn bei der Hand ergriff: „thäten wir nit am 
beften, uns eiligft davonzumachen?“ 

— „Aber warten Sie do, wie ed endigen wird.” 

— Es wird wahrfcheinlich fehlecht endigen: bei die 
fen Afiaten ift es immer fo: fie betrinken fich in Bufa, 
und die Balgerei geht los! Wir faßen auf und ritten 
ſpornſtreichs nach Haufe. 

„Und wie ging's dem Kasbitſch?“ fragte ich unge 
duldig den Stabskapitain. 

— Mas kann diefem Volke gefchehen! erwiederte 
er, indem er die Neige feines Thees austrank: er entlam 
ganz gut. 

„And nicht verwundet?” fragte ich. 

— Das mag Gott wiffen! Sie haben ein zähes 
Leben, biefe Räuber! Ich fah deren zum Beifpiel einen 
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im Gefecht: von Bajonetten ganz wie ein Sieb durch⸗ 
löchert, ſchwang er noch immer die Schaſchka. — Der 
Stabskapitain fuhr nad einigem Schweigen fort, indem 
er mit dem Fuß auf den Boden flampfte: 

— Niemald verzeih’ ich mir das Eine: der Teufel 
zupfte mich, daß ich, in ber Feftung angelangt, dem Gri⸗ 
gorii Alexandrowitſch alles erzählte, was ich. hinter dem 
Zaun figend erhorcht hatte; er lächelte, — fo verfchmigt! 
— und dachte fi etwas aus. 

„Was aber? Erzählen Sie weiter, o ich bitte!“ 

— Nun «8 bleibt wohl nichts anderes übrig! Ich 
babe angefangen zu erzählen, fo muß ich auch fortfahren. 

— Nah vier Tagen etwa kam Afamat in die Fe 
ftung. Nach feiner Gewohnheit ging er zu Grigorü 
Alerandrowitfch, der ihn immer mit Näfchereien fütterte 
Ich war dort; das Gefpräch kam auf Pferde, und Pe 
tiehorin beginnt das Pferb des Kasbitfch herauszuſtrei⸗ 
chen, wie e8 fo muthig, fo ſchoͤn, ganz wie eine Gemfe 
fei, — genug, feinen Worten nad war ein folches auf 
der ganzen Melt nicht mehr. 

— Des Heinen Tataren Augen fingen an zu glän 
zen, doch Petſchoͤrin that, als bemerkte er es nicht; ih 
wende dad Gefpräh auf andres, aber er, fehen Sie, 
führt es immer fogleich auf das Pferd des Kasbitſch zu- 
rüd. Diefe Gefchichte wiederholte fich jedesmal, fo oft 
Afamat zu und kam. Nach Verlauf von drei Wochen 
fonnte ich wahrnehmen, daß Aſamat bleich wurde und 
abzehrte, wie ed fo, mein Herr, von ber Xiebe in den 
Nomanen vorkommt. Welch Wunder! 

— Nun fehen Sie, ich habe erft hinterher dieſe ganze 
Schelmerei erfahren: Grigorii Alerandromitfch reizte ihn 
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fo weit auf, daß er fich faft in’d Waſſer geftürzt hätte: 
Nun, einmal auch fagte er ihm fogar: „Ich-fehe, Aſa⸗ 
mat, daß bir dieſes Pferd fehr gefällt: aber du wirft 
feiner fo wenig als deines Nadens anfıchtig werden! 
Doch fag’ einmal, was würdeft du wohl dem geben, 
der es die verſchaffte? ...“ 

— „Alles, was er verlangt”, antwortete Aſamat. 

— ‚‚Unter folchen Umftänden will ich dir es fchafe 
fen, mit der Bedingung, nur... Schwöre, daß du fie 
erfüllen wirft...” 

— „Ich fhwöre... Schmwör auch du.” 

— „Schön! Ich ſchwöre, das Pferd wird dein; 
nur bift du verpflichtet, mir: dafür beine Schwefter Bela 
zu überliefern. Karagös wird ihre Morgengabe fein. Ich 
hoffe, der Handel ift für dich vortheilhaft.” 

— Aſamat fchwieg. 

— „Du willſt nicht? Nun, wie du willfti Ich 
dachte, du wärſt fchon ein ganzer Mann, aber du bift noch 
ein Süngling: es ift noch zu früh für dich zw reiten...‘ 

— Afamat entbrannte. „Aber mein Vater?” fagte er. 

— „Entfernt er fich derm etma vom Haufe niemals?" 

— „Es ift auch wahrl”... 

— „Richtig alfo?”... 

— „Richtig“, flüfterte Afamat, bleich mie der Tod. 
„Wann denn?“ 

— „Das erftemal, wenn Kasbitſch hierher fommt; 
er verſprach, zehn Schafe herbeizutreiben; das Uebrige — 
ift meine Sache. Gieb Act, Aſamat!“ 

— So bradten fie dieſe Sache denn vollends in 
Drdnung. — Die Wahrheit zu fagen, feine ſchöne Sa- 
che! Ich fagte das nachher auch dem Petſchörin, allein 
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er antwortete mir nur, die wilde Tſcherkeſſin müſſe glüd- 
lich fein, einen fo freundlihden Mann zu haben wie er 
einer fei, denn nach ihrer Art fei er ganz wie ihr Mann; 
Kasbitſch aber fei ein Räuber, den man beftrafen müffe. 
Urtheilen Sie felbft, was konnt’ ich darauf erwiedern?... 
Aber damals wußt' ich noch nichts von jener Verabredung. 
Nun, fehen Sie, einmal kam Kasbitich und fragte, ob 
man Schafe nöthig habe und Honig; ich beftellte ihn da⸗ 
mit auf den nächftfolgenden Tag. „Aſamat!“ fagte Gri- 
gorii Alexandrowitſch: „morgen ift Karagös in meinen 
Händen; wenn nun in diefer Nacht Bela nicht Hier fein 
wird, fo befommft du das Pferd nie zu ſehen ...“ 

— „Gut!“ verfegte Afamat, und fprengte zum Aul. 
Abende bewaffnete fi Grigorii Alexandrowitſch und ritt 
aus der Feftung: wie fie diefe Sache vollbracht haben, 
weiß ich nicht, — nur daß fie in der Nacht beide zurüd- 
fehrten, und daß die Schildwache fah, wie quer auf dem 
Sattel Aſamat's ein Frauenzimmer lag, beffen Hände und 
Füße gebunden waren, ber Kopf aber mit einem bichten 
Schleier umhüllt. 

„Nun, und das Pferd?” fragte ich den Stabe- 
kapitain. 

— Gleich, gleich. Am folgenden Tage kam Ka 
bitſch, und brachte zehn Schafe zum Verkauf. Nachdem 
er ſein Pferd an den Zaun gebunden, trat er zu mir ein: 
ich bewirthete ihn mit Thee, weil wir, wiewohl er Räu⸗ 
ber, doch in gaſtfreundlichem Verhaltniß lebten. 

— Bir plauderten von dieſem, von jenem: ploͤßlich 
fehe ich, daß Kasbitſch erſchrickt und fein Geficht Die Farbe 
wechfelt, — er eilt an's Fenſter; aber das Fenſter, m 
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glüdlicherweife, ging auf den Hinterhof. — „Was Haft 
du?” fragte ich. 

— „Mein Pferdb!... Pferd!” rief er, ganz zitternd. 

— In der That, ich hörte Huffchlag: wahrfcheinlich 
fam irgend ein Koſak angeritten.... 

— „Nein! Ruſſiſcher Verrath, Verrath!“ brüllte 
er, und flürzte über Hals und Kopf hinans, wie ein 
wilder Panther. In zwei Sprüngen war er draußen; 
an bem Feftungsthor vertrat ihm die Schildwache den 
Weg und hielt ihm das Gewehr vor: er fprang über 
das Gewehr hinweg, und rannte aus allen Kräften den 
Weg entlang... Fernhin wirbelte Staub auf — Aſa⸗ 
mat fprengte auf dem muthigen Karagös daher; im Laufe 
machte Kasbitfch fein Gewehr von dem Weberzuge los und 
ſchoß, gleich darauf ftand er unbeweglich, bis er fich über- 
zeugt hatte, daß er fehlgefchoffen; dann fing er an zu heu⸗ 
len, zerfchlug dad Gewehr auf den Steinen und meinte 
wie ein Knabe... Rings um ihn hatten fich Leute aus 
der Feſtung verfammelt, — er achtete auf nichts; fie ver- 
weilten, fchwagten, und gingen zurüd; ich befahl, das 
Geld für die Schafe neben ihn hinzulegen, — er rührte 
es nicht an; er lag mit dem Geſicht auf der Erde wie 
ein Todter. Glauben Sie's wohl? er lag fo bis zur 
fpäten Nacht und die ganze Nacht!... Erft am andern 
Morgen Fam er wieber zur Feflung und bat, dag man 
ihm den Entführer nennen möchte. Die Schildwache, 
welche gefehen hatte, wie Afamat das Pferd Tosband und 
auf ihm davonſprengte, hielt nicht für nöthig, dies zu ver⸗ 
heimlichen. Bei diefem Namen erglänzten die Augen des 
Kasbitſch, und er wandte ſich ſtracks nach dem Aul, wo 
der Vater Aſamat's lebte. 
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„Wie erging’8 dem Vater?“ 

— Sa das gehörte auch zu der Schelmerei, daß 
Kasbitſch ihn nicht fand: er war irgendwohin auf ein 
Tager ſechs ausgezogen, wie hätte auch fonft Afamat die 
Schwefter entführen können? 

— As der Vater aber zurückkehrte, da war nicht 
Tochter noch Sohn mehr dort. Solcher Spigbube: er 
hatte nämlich mwohlbebacht, daß er feinen Kopf nicht da- 
vonbringen würde, wenn er ſich ertappen ließe. So war 
er von der Zeit an nicht zu ſehen; mwahrfcheinlich fchlug 
er fi zu irgend einer Bande Abrefen, oder hat feinen 
tollen Kopf jenfeits des Terek oder Kuban niedergelegt: 
dahin ging auch fein Weg!... 

— Ich geftehe, auch auf mein Theil Fam hiebei viel 
Verdruß. So wie ich erfahren hatte, daß die Tſcherkeſ⸗ 
fin bei Grigorii Alerandrowitfch fei, fo legte ich meine 
Epauletten und den Degen an, und verfügte mich zu ihm. 

— Er lag in dem erften Zimmer auf dem Bette, 
die eine Hand unter dem Naden, mit ber andern bie er- 
Iofchene Pfeife Haltend; die Thüre zum zweiten Zimmer 
war verfchloffen, und der Schlüffel ſteckte nicht. Ich be 
merfte das alles fogleih. Ich fing an zu Huften, auf 
ber Schwelle mit den Abfägen zu fiharren, — doch er 
ftellte ſich, als ob er nicht hörte. 

— „Herr Lieutenant!” fagte ich fo ſtreng als möglid. 
„Sehen Sie etwa nicht, daß ich hier bei Ihnen bin?“ 

— „Ad, guten Tag, Marim Marimiefch! Wollen 
Sie nicht eine Pfeife?” — antwortete er, ohne fich zu 
erheben. 

— „Entſchuldigen Sie! Ich bin Hier nicht Maxim 
Marimitfch: ich bin jegt der Stabskapitain.“ 
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— „Gleichviel. Wollen Sie nicht Theet Wenn 
Sie nur wüßten, was für Sorge mich quält!’ 

— „Ich weiß alles“, antwortete ich, und trat zum 
Bette hin. | 

— „Deſto befjer: ich bi fo nicht in ber Stimmung 
zu erzählen.’ " 

— „Herr Lieutenant, Sie find eines Vergehens 
ſchuldig, für das auch ich Rede zu ftehen habe...” 

— „Ei was ift da mehr! Was ſchadet das? Zwi—⸗ 
fehen uns ift ja längſt alles zur Hälfte.” 

— „Was find das für Scherzreden? Ich bitte mir 
Ihren Degen aus!‘ 

— „Mitka, den Degen!.. .” 

— Mitka brachte den Degen. Nachdem ich fo meine 
Pflicht erfüllt, fegte ich mich zu ihm auf's Bette, und 
fagte: „Ich bitte, Grigorii Alexandrowitſch, geftehe, daB 
das nicht ſchön iſt.“ 

— „Was iſt nicht ſchön?“ 

— „Nun das, daß bu Bela entführt Haft... Und 
diefe Beftie von Afamat! — Nun, gefteh’ e8 nur”, fagte 
ich zu ihm. 

— ‚Aber wenn fie mir nun gefällt...” 

— Wohl, mein Herr, was wollen Sie, dag man 
darauf antworten fol? Ich war ganz verdugt. Indeß, 
nad) einigem Stillfehweigen, fagte ich ihm, wenn ihr Va⸗ 
ter fie fordern werde, müffe man fie ihm nothwendig 
zurüdgeben. 

— „Das iſt ganz und gar nicht nothwendig.“ 

— „Wenn er jedoch erfährt, daß fie hier iſt?“ 

— „Aber wie foll er das erfahren?” 

— Ih war aufs neue verlegen. — „Hören Sie, 
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Marim Maximitſch!“ fagte Petfchorin ſich aufrichtend: 
„Sie find ein braver Mann, und meinen ed gut, — al 
lein wenn biefer Wilde die Zochter zurückbekommt, fo 
wird er fie umbringen, oder verfaufen. Die Sache ift 
einmal gefcheheny es ift nicht nöthig, fie noch muthwillig 
zu verfchlimmern; laſſen Sie fie mir, und ich laffe 
Ihnen meinen Degen...” 

— „Zeigen Sie fie mir aber doch!” — fagte ich. 

— „Sie ift hinter diefer Thür; Doch hab’ ich felbft 
bisher vergebens fie zu fehen verlangt: fie figt im Win- 
tel, eingehüllt in ihr Schleiertuch, fie fpricht und fieht 
nicht: fie ift fchüchtern wie eine wilde Gemfe. Ich hab’ 
unfre Marketenderin gedungen: fie kann Zatarifch, die 
wird ihrer warten, und fie an ben Gedanken gewöhnen, 
dag fie mein ift, indem fie ja auch wirklich außer mir 
niemandem mehr gehören wird”, — fegte er hinzu, auf 
ben Tifh mit der Fauft fehlagend. — Ich konnte auch 
dagegen, nichts einwenden. Was follt' ich thun? Es giebt 
Leute, benen man unbedingt immer Necht geben muß. 

„Doch wie?“ fragte ich den Maxim Maximitſch: 
„gewöhnte er fie wirklich zu fi, oder verzehrte fie ſich 
in der Gefangenfchaft, aus Heimweh?“ 

Lieber Gott, wie fo denn aus Heimmeht Aus 
ber Feftung waren diefelben Berge zu fehen, die es aus 
dem Aul waren, und mehr bedarf's nicht für diefe Wil⸗ 
ben. Ueberdies brachte Grigorii Alerandrowitich ihr jeden 
Tag irgend was zum Gefchenf: die erften Zage ſtieß ſie 
fchweigend und ftolz die Gefchente von fich, welche dann 
der Markfetenderin zuftelen und dieſe zur Beredſamkeit 
ermunterten. Ach, Gefchenke! was thut nicht ein Frauen 
zimmer für einen bunten Lappen!... Doc laffen wir 
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das jegt! Lange plante ſich Grigorii Alerandrowitfch 
mit ihr; mittlerweile Iernte er etwas Tatariſch, und fie 
begann unfre Sprache zu verfichen. Nach und nach ge 
wöhnte fie ſich ihn anzufehen, anfangs unter den Brauen 
fhräg hervorblidend, doc, immer härmte fie fi, und 
fang ihre Lieder mit halber Stimme, fo rührend, daß 
auch mir felber öfters meh um's Herz wurde, wenn ich 
aus dem benachbarten Zimmer zuhörte. Eines Auftritts 
werbe ich nie vergeffen: ich ging vorbei, und ſah in's 
Fenſter; Bela faß auf dem Schemel, das Köpfchen zur 
Bruft gefenkt, Grigorii Alerandrowitfch aber fland vor 
ihr. „Höre, meine Peri”, fagte er: „Du weißt nun 
doch, daß früh oder fpat Du mein fein mußt, — weß⸗ 
halb denn fo fehr mich quälen? Liebſt Du etwa irgend 
einen Zichetfchenzen? Wenn das ber Fall ift, fo entlaffe 
ih Di auf der Stelle nah Haufe.” — Sie erbebte 
und fchüttelte den Kopf. — „Oder“, fuhr er fort, „bin 
ih Dir gänzlich verhaßt?” — Sie ſeufzte. — „Oder 
verbietet Dir Dein Glaube, mich zu lieben?” — Sie 
erblaßte, und ſchwieg. — „Glaube mir, Allah ift für 
alle Gefchlechter ein und berfelbe, und wenn er mir ge 
ftattet, Dich zu lieben, weßhalb follte er Dir verbieten, 
mich durch Gegenliebe zu belohnen?” — Sie fah ihm 
unverwandt in's Geficht, als wäre fie getroffen von die⸗ 
ſem neuen Gedanken; ihre Augen drüdten Ungläubigteit 
und zugleich den Wunſch aus, überzeugt zu werben. 
Was für Augen! Wahrhaftig, wie zwei feurige Kohlen 
glänzten fie. 

— „Höre, Tieblihe, gute Bela“, fuhr Perfchorin 
fort: „Du fiehft, wie ich Dich liebe; ich bin bereit, alles 
bahinzugeben, um Dich vergnügt zu fehen: ich will nur, 
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dag Du glücklich feieft: wenn Du aber immer aufs neue 
Dich härmft, fo werd' ich fterben. Sage, wirft Du ver 
gnügter fein?” — Sie wurde nachdenklich, ohne von 
ihm bie ſchwarzen Augen abzuwenden, dann lächelte fie 
fchmeichelnd, unb nickte mit dem SKopfe zum Zeichen der 
Zuſtimmung. Er nahm fie bei der Hand, und mollte 
fie bereden, ihn zu küſſen; fie wehrte fich ſchwach, und 
wiederholte nur: „O laß, laß, es ift nicht nöthig, nicht 
nöthig.” Er wurde dringender; fie fing an zu zittern, 
zu weinen. — „Ich bin Deine Gefangene, fagte fit, 
Deine Sklavin, Du Fannft mich wohl zwingen’; — 
und wieder Thränen. 

— Grigorii Alerandrowitfch ſchlug ſich mit ber Zaufl 
vor die Stirne und fprang hinaus in das andre Zim- 
mer. Sch ging zu ihm hinein; er ging düfter auf und 
ab, die Hände auf dem Rüden zufammengelegt. „Was 
ift, Lieber?” fagte ich zu ihm. — „Ein Teufel ift fin, 
und Fein Weib“ — antwortete er: „doch geb’ ich Ihnen 
mein Ehrenwort, baf fie mein fein wird.” Ich fehüt 
telte den Kopf. „Wollen Sie wetten?“ rief er: „binnen 
einer Woche!” — Wenn es beliebt — Wir gaben uns 
gegenfeitig Handfchlag, und trennten und. 

— Am naͤchſten Tage fandte er fogleich einen Eil⸗ 
boten nach Kislar, um verfchiedene Einkäufe zu machen; 
eine Menge vielartiger perfifcher Stoffe wurden herbei: 
gebracht, gar nicht aufzuzählen was alles. 

— „Bas dünkt Ihnen, Marim Marimitfch!” fagte 
er, indem er mir die Gefchenfe zeigte: „wirb Die afiatie 
Ihe Schönheit gegen eine ſolche Batterie Stand halten?" 
— „Sie Eennen die Ticherfeffinnen nicht“, erwieberte ih: 
„Me find gar nicht das, was bie Grufinierinnen find, oder 
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die Tatarinnen jenſeits des Kaukaſus, — ganz und gar 
nicht das. Sie haben ihre eigne Weife, fie find anders 
auferzogen.“ — Grigorii Alerandrowitfch lächelte, und pfiff 
einen Marfch vor ſich Bin. 

— Über ed ergab ſich, daß ich Recht hatte: Die 
Gefchente wirkten nur halb: fie wurde fchmeichlerifcher, 
zutraulicher — das war aber alles; fo daß er fich end- 
lich zu folgendem Mittel entſchloß. Einmal Morgens 
ließ er fein Pferd fatteln, 309 fich tfcherkefiiih an, be- 
waffnete fi), und trat bei ihr ein. „Bela!“ fagte er: 
„Du weißt, wie ich Dich liebe. Ich befchloß, Dich zu 
entführen, weil ich dachte, wenn Du mich kennen wirft, 
wirft Du mich lieben; ih habe mi geirrt; — leb' 
wohl! Dir verbleibe alles, was ich befige; — willft Du, 
fo kehre zu Deinem Bater zurüd, — Du bift frei. 
Ich babe mic) gegen Dich vergangen und mug mich be- 
firafen; leb' wohl, ich gehe — wohin? was weiß ic) 
ſelbſt! Vielleicht werd' ich bald meine Kugel finden, oder 
einen Schafchlahieb: dann denke meiner und verzeih’ 
mir.” — Er wandte fih ab, und hielt ihr die Hand 
hin zum Lebewohl. Sie nahm die Hand nicht, fie ſchwieg. 
Nur, da ich Hinter der Thüre fand, Eonnte ich durch den 
Spalt ihr Geficht fehen: und es erbarmte mich, fo war 
von Leichenbläffe dies Tiebliche Antlig überdeckt! Keine 
Antwort hörend, that Petſchoͤrin einige Schritte zur Thüre 
bin: er zitterte — und fol ich's fagen® ich glaube, daß 
er wirklich im Ernſte das zu erfüllen im Begriff ftand, 
was er im Scherze gefprochen hatte. Sol ein Men- 
ſchenkind war er, Gott weiß es! Saum aber Hatte er bie 
Thüre berührt, als fie herzufprang, zu fchluchzen anfing, 
und fih ihm um den Hals warf. — Glauben Sie e8 
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wohl? ich, hinter dee Thüre ftehend, fing auch zu wei⸗ 
nen an, das heißt, nicht baß ich wirklich weinte, aber 
ſo — Dummbeit!.. .” 

Der Stabskapitain ſchwieg ein Weilchen ftill. 

— Wahrlich, fagte er dann, feinen Schnurrbart 
ſtreichend: ich bekenne, dag mich fehmerzte, daß niemals 
irgend eine Frau mich fo geliebt. 

„Und war ihr Glück von Dauer?” fragte ich. 

— O ja; fie geftand uns, daß Petſchoͤrin von dem 
Tage, da fie zuerft ihn gefehen, ihr oft im Zraum er 
fhienen fei, und daß noch niemals irgend ein Mam 
folhen Eindrud auf fie gemacht habe. Ja, fie waren 
glücklich! 

„O wie ſchade!“ rief ich unwillkürlich aus. In der 
That, ich war auf eine tragiſche Entwickelung gefaßt, und 
plötzlich fand fi meine Hoffnung fo unerwartet ge 
täufht!... „Aber iſt's möglich”, fuhr ich fort, „daß ihr 
Vater nicht errieth, daß fie bei Ihnen in der Feſtung 
wart‘ 

— Wohl, es feheint, er hatte Argwohn. Doch nad 
einigen Tagen fchon erfuhren wir, ber Alte fei tot. 
Das war fo gelommen... 

Meine Aufmerkfamkeit wurde aufs neue wach. 

— Ih muß Ihnen fagen, dag Kasbitfch nicht an- 
ders glaubte, ald Afamat habe mit Wiffen feines Vaters 
ihm das Pferd geraubt, wenigftens vermuth’ ich fo. Da 
Iauerte er einmal auf ber Straße, etwa drei Werfte bin- 
ter dem Aul; der Alte Lehrte von vergeblichen Forſchum⸗ 
gen nach ber Tochter Heim; feine Usbenen (Gefolge von 
Lehnsleuten) waren zurüd, — e8 war in ber Dämme 
rung, — und er ritt ſchwermüthig im Schrift, als plögfid 
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Kasbitſch, einer Kage gleich, unter einem Strauch her- 
vortauchte, fih hinter ihn aufs Pferd ſchwang, ihn 
mit einem. Dolchftoße zu Boden warf, die Zügel ergriff, 
— und auf und davon! Einige Usbenen fahen Alles 
von einem Hügel mit anz fie fprengten higig nach, doch 
die Verfolgung war umfonft. 

„Ex hielt fich ſchadlos für den Verluft des Pferdes, 
und raͤchte fih”, fagte ic, um die Meinung meines Ge- 
fährten hervorzuloden. 

Fürwahr, nach ihrer Weile, fagte der Stabskapitain, 
hatte er volllommen Recht. 

Ih mußte bier unwillkürlich an die Fähigkeit des 
Ruſſen denken, fih zu den Sitten derjenigen Völker zu 
bequemen, mit benen ber Zufall ihn zufammenbringt; 
ich weiß nicht, ob dieſe Eigenfhaft des Gemüths Lob 
oder Zabel verdient, jedenfalls beweift fie die unglaub- 
liche Biegfamkeit deffelben und das Dafein jenes hellen 
gefunden Menfchenverftandes, ber das Böfe überall ver- 
zeiht, wo er deſſen Nothwendigkeit einfieht, oder bie 
Unmöglichkeit feiner Abftellung. 

Unterdeffen mar der Thee ausgetrunfen; die‘ längft 
angefpannten Pferde ftanden Durchfroren auf dem Schnee; 
ber Mond erbleichte im Abend, und war bereit, in feine 
fhwarzen Wolken unterzutauchen, bie auf den fernen 
Berggipfeln Bingen gleich den Fegen eine Jerriffenen 
Borhanges; wir traten aus der Hütte; entgegen ber 
Dorherfagung meines Reifegenoffen hellte ſich das Wetter 
auf und verfprach einen ftillen Morgen; bie Reigen ber 
Sterne fentten fi mit ihren wunderfamen Gebilden zu 
bem fernen Horizont, und einer nach dem andern er 
loſch, in demſelben Maße, als der blaffe Schimmer bes 


q 





330 


Dftens fi) auf das dunkelviolette Himmelsgemölb ergoß 
und allmählig die fteilen, mit jungfräulichem Schnee be 
deckten Bergabhänge beleuchtete. Rechts und links gähn- 
ten ſchwarze, geheimnißvolle Abgründe, und Nebel, die 
fih zuſammenknäuelten und aufmanden gleich Schlangen, 
Erochen über die Runzeln der benachbarten Felfen, als 
ob fie die Annäherung des Tages fühlten und flöhen. 
Still war alles am Himmel und auf der Erde, wie 
im Herzen des Menfchen während bes Morgengebets; 
nur kam von Often her ein kühler Wind, ber die von 
Reif bedeckten Mähnen der Pferde aufwehte. — Wir 
machten uns auf den Weg; mit Mühe fchleppten fünf 
ſchlechte Mähren unſer Fuhrwerk auf der gewundenen 
Straße den Gudberg hinan; mir gingen zu Fuß hinter 
drein, und legten Steine unter die Räder, fo oft bie 
Pferde erfchöpft anhielten; es fchien, als führte ber Weg in 
ben Himmel, denn fo weit die Augen fehen fonnten, ging 
er immer aufwärts, und verlor fich zulegt in einer Wolke, 
welche fchon feit dem vorigen Abend auf dem Gipfel dei 
Gudbergs ausruhte, einem Geier gleich, ber auf Beute 
wartet; ber Schnee trachte unter unfern Füßen; bie 
Luft wurde fo dünn, daß das Athemholen fchmerzte; das 
Blut firömte heftig zum Kopf, aber zu gleicher Zeit 
ergoß fich in alle meine Adern ein gewiffes tröfkliches 
Gefühl, und fo hoch über ber Welt zu fein, machte mir 
Ihon Vergnügen — ein Eindifches Gefühl, ich will's nicht 
läugnen, aber wenn wir uns von den Uebereinfommmiffen 
der Gefellfchaft entfernen und uns ber Natur nähern, fo 
werden wir unwillkürlich Kinder: alles bloß Angeeignete 
fällt ab von der Seele, und fie geftaltet fich auf's neue 
fo, wie fie einft gewefen ift und wahrſcheinlich einft wieder 
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werden wird. Der, dem es beſchieden war, wie mir, 
über die Bergeseinöden hinzuſchweifen, und lange, lange 
fie in ihren wunderlihen Bildungen zu betrachten, und 
gierig bie belebende, durch ihre Klüfte dahinftrömende 
Luft einzuathmen, — ber wird gewiß meinen Wunſch 
verftehen, folche zauberhafte Bilder zu überliefern, zu 
erzählen, hinzuzeichnen. Nun wohl, wir fliegen den 
Budberg hinauf, hielten an, und fahen uns um: auf 
ihm hing eine blaue Wolke, und ihr Falter Hauch drohte 
einen nahen Sturm; aber im Often war alles fo hell 
und golden, daß wir, das heißt ich und ber Stabskapi- 
tain, jener Seite ganz vergaßen... Ja, auc der Stabs- 
fapitain: in einfachen Herzen ift das Gefühl der Schön- 
heit und Erhabenheit der Natur hundertmal ftärfer und 
febhafter, al& in uns, die wir uns an Worten und auf 
dem Papier begeiftern. 

„Sie aber, den’ ich, find an biefe erhabenen Ge- 
mäblde ſchon ganz gewohnt?” fagte ich zu ihm. 

— Freilich, fogar an das Pfeifen der Kugeln kann 
man fich gewöhnen, das heißt fich gewöhnen, das unwill⸗ 
kürliche Schlagen des Herzens zu verbergen. 

„Ich hörte im Gegentheil, daß für manche alte 
Kriegsleute biefe Muſik fogar angenehm ſei.“ 

— Verſteht fi), in gewiſſem Sinn ift fie. auch an⸗ 
genehm; ſchon defhalb, weil das Herz flärker ſchlägt. 
Sehen Sie, fügte er hinzu, indem er nad) Oſten zeigte: 
was für eine Gegend! | 

Und gewiß, ein folche® Panorama wird mir ſchwer⸗ 
lich noch irgend wieder dargeboten werden: unter uns lag 
das Koiſchaurskiſche Thal, durchichnitten vom Aragma 
und einem anbern Fluffe wie von zweien filbernen Fäden; 
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ein bläuficher Nebel ſchlich darüber Hin, fliehend vor den 
warmen Strahlen: bes Morgens in die nahen Klüfte; 
vechts und links Bergeskaͤmme, einer höher ald der an- 
dre, die ſich durchfchnitten, ausbehnten, bededt mit 
Schnee, mit Geſtraͤuch; in der Ferne immer wieder 
Berge, aber auch nicht zwei Felfen, die einander ähnlich 
gefehen hätten, — und all der ‚Schnee von röthlichem 
Glanze fo munter und fo hell angeftrahlt, — wahrlich, 
bier hätte man lebenslang verweilen mögen; die Sonne 
blickte nur eben hinter bem bunfelblauen Berge hervor, 
welchen ungemwohnte Augen kaum von Dem brohenden 
Gewölt unterfcheiden Eonnten; auf ber Sonne aber war 
ein blutiger Streif, welchen mein Gefährte befondere 
Aufmerkfamteit widmete. „Ich fagte Ihnen”, rief er 
aus, „bag nun ein Unwetter kommen wird; wir müffen 
uns tummeln, oder ed wird uns, behüte, auf dem Kreuz⸗ 
berge überfallen. Macht fort!” rief er ben Fuhrleuten zu. 

Sie legten Ketten an die Näder, ftatt der Hemm- 
ſchuhe, damit fie nicht hinunterrollten, hielten die Pferde 
am Zügel feft, und begannen hinabzufahren; rechts war 
Felfen, links ein ſolcher Abgrund, daß ein ganzes Doͤrf⸗ 
hen von Dffetinen, die. auf dem Boden des Abgrunds 
wohnten, ein Schwalbenneft ſchien; ich erbebte, wenn ih 
baran dachte, daß öfters bier, im tiefer Nacht, auf diefem 
Wege, wo zwei Fuhrwerke nicht an einander vorbeitönnen, 
irgend ein Kurier wohl zehnmal im Jahre fährt, und 
aus feinem gerüttelten Wagen doch nicht hinausgleitet. 
Einer von unfern Fuhrleuten war ein Bauer aus Jarof- 
lam, der andre ein Oſſetin: ber Oſſetin führte das 
Hauptpferd am Zügel mit aller nur möglichen Vorfichtig 
feit, nachbem er bei Zeiten die Vorderpferde abgefpannt, 
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— aber unfer forglofer Ruſſe ſtieg nicht einmal von fei- 
nem Brett herunter! Als ich ihm bemerkte, bag er ſich 
wohl etwas ftören Eönnte, wenn auch nur meinem Man⸗ 
telſack zu Liebe, dem ich keineswegs in dieſe Tiefe nachzu- 
Hettern gefonnen fei, antwortete er mir: „Ei, Herr! Mit 
Gottes Hülfe kommen wir eben fo gut hin wie jene, — 
es ift ja nicht zum erftenmale”, und er hatte Recht: wir 
hätten wirklich nicht hinkommen koͤnnen, indeß gelangten 
wir ganz eben fo hin, und wenn die Leute mehr Ein- 
fiht hätten, fo würden fie fich überzeugen, das Leben 
fei fo viel nicht werth, dag man fich darum fo große 
Sorgen mache. 

Aber vielleicht wünfchet ihr, liebe Leſer, das Ende 
ber Geſchichte Bela's zu willen? — Da muß ich erſtlich 
erinnern, daß ich Feine Novelle Schreibe, fondern Reife 
bemerkungen; folglich kann ich den Stabskapitain nicht 
früher erzählen laffen, als er in der That zu erzählen 
anfıng. Und fo wartet ein wenig, oder wenn ed euch 
beliebt, überfchlagt einige Blätter, nur kann ich dazu 
noch nicht rathen, weil der Uebergang über den Kreuzberg 
(oder, wie der gelehrte Gamba ihn nennt, den Berg 
St. Chriſtoph) eurer Beachtung werth ift. Und fo lie- 
gen wir uns von dem Gudberg in das Zeufelsthal hin- 
ab... Das ift eine romantifche Benennung! Sie fehen 
dabei fchon das Neft des böfen Geiftes zwifchen uner- 
fteiglihen Felſen, — aber fo war es nicht: die Benen⸗ 
nung Teufelsthal ift falfch: Hier war einft die Gränze 
Gruſiens, und daher die Linie, die auf Ruſſiſch Tſcherta 
beißt; die Leute aber machten daraus Tſchort, auf Nuf- 
ſiſch Teufel. Diefes Thal war zugefchneit mit gefror- 
nem Schnee, der lebhaft genug an Saratoff, Tamboff, 
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und die andern TLieblihen Orte unfres Vaterlandes 
erinnerte. 

„Da ift auch der Kreuzberg!” fagte zu mir der 
Stabskapitain, als wir in das Teufelsthal binabgefahren 
waren, indem er auf eine Anhöhe beutete, die mit einem 
Schneegewand überkleidet war; auf dem Gipfel erhob ſich 
fhwarz ein fteinern Kreuz, an welchem eine kaum be 
merkbare Strafe vorbeiführte, auf der man nur dann 
zu fahren pflegt, wenn der Seitenweg durch Schnee ver- 
ſchüttet ift; unfre Fuhrleute erflärten, noch fei feine La⸗ 
wine gefallen, und führten uns, um die Pferde zu fe 
nen, den gemundenen Seitenweg. Wo beide Wege fi 
fehieden, trafen wir ein fünf Offetinen; fie boten uns 
ihre Dienfte an, und, fi) an die Räder hängend, fuchten 
fie unfre Karren zu fchleppen und zu halten. Und ge 
wiß, der Weg war gefährlich: zur Nechten hingen über 
unfern Häuptern Maffen Schnee’s, die bereit fchienen, 
beim erften Hauche des Windes fie hinabzureißen in die 
Kluft; der enge Weg war zumeilen mit Schnee bededit, 
der an einigen Stellen unter ben Füßen einbrach, an 
andern dur die Wirkung der Sonnenftrahlen und der 
Nachtfröfte fih in Eis verwandelt hatte, fo daß wir fel- 
ber uns mit Mühe durchbrachten: die Pferde aber fielm; 
— zur Linken gähnte eine tiefe Felfenfpalte, wo ſich em 
Bad) fortftürzte, bald unter einer dünnen Eisrinde ver 
ſteckt, bald über fchwarzen Steinen einherfhäumend. — 
In zwei Stunden kaum vermochten wir um den Kreuz⸗ 
berg herumaufommen, — zwei Werfte in zwei Stunden! 
Unterdeffen hatten die Wolken fich geſenkt, es fiel Hagel, 
Schnee; der Wind, fih in die Kluft flürzend, heulte, 
pfiff wie der Räuber Nachtigall — von dem die Sage 
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seht, fein Pfeifen fei von einem Ende Rußlands zum 
andern vernehmbar gewefen, und in kurzem war bas 
fleinerne Kreuz im Nebel gehülit, deffen Wogen, eine 
dunkler und bider als die andre, von Oſten heranell- 
ten... Bei Gelegenheit biefes Kreuzes muß ich der 
jeltfamen, doch allgemein verbreiteten Weberlieferung er- 
wähnen, als hätte der Kaiſer Peter der Erſte daffelbe bei 
feinem Zuge durch den Kaufafus errichten laffen; allein, 
für's Erfte, war Peter bloß in Dagheſtan, und für's 
Zweite, fo fteht auf dem Kreuze mit großen Buchftaben 
gefchrieben, daß es auf Befehl des Grafen Jermoloff, 
und zwar im Jahre 1824, aufgeftellt worden. Aber die 
Sage bat fich der Infchrift ungeachtet fo eingewurzelt, 
daß man in Wahrheit nicht weiß, was man glauben fol, 
befonders da mir nicht gewohnt find, Snfchriften viel 
Glauben beizumeffen. 

Wir hatten auf übereiften Felfen und durch mora- 
ftigen Schnee bis zum Poſthof Kobi noch ungefähr 
fünf Werfte Hinunterzufahren. Die Pferde ermatteten, 
wir waren erftarrt von Kälte; das Schneegeftöber tobte 
ftärker und flärker, genau wie unfer varerländifches, nörd- 
liches; nur war dad Singen der Windebraut noch trau⸗ 
tiger, noch ſchwermüthiger. „Auch Du, Berbannte”, 
dacht' ich bei mir felbft, „weineſt über Deine weiten 
offnen Steppen! Dort kannſt Du Deine falten Schwin- 
gen entfalten, aber hier ift Dir ſchwer und beflommen, 
wie dem Adler, der mit Gefchrei gegen das Gitter feines. 
eifernen Käfige anftrebt.” 

— Schlimm! — fagte der Stabsfapitain: ſchauen 
Sie, rings ift nichts fihtbar als Nebel und Schnee — 
wir fönnen nur gewärtig fein, daß wir in den Abgrund 
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ſtürzen oder in der Schneemaffe ftedden bleiben, und dort 
weiter unten bat ſich die Baidara fo ausgebreitet, daß 
man auch da nicht durchlommen kann. Daß Did... 
mit dieſen Afiaten! wie die Menfchen, fo bie Flüſſe, nie 
kann man ſich auf fie verlaffen. — Die Fuhrleute trie 
ben mit Schreien und Schelten die Pferde an, welche 
fhnaubend ſich anftemmten, und um nichts in der Welt 
von der Stelle wollten, trog des Zuredens der Peitſchen. 
„Snädiger Herr”, fagte endlich der eine, „da ift alles 
umfonft, wir fommen fo nun nicht nach Kobi; erlauben 
Sie wohl, daß, während es noch möglich ift, wir links 
abbiegen? Dort auf dem Abhang ift etwas Schwarzet, 
— es find Hütten: dort halten immer die Vorüberfah⸗ 
renden im linmetter an; fie fagen, daß fie uns hinbrin⸗ 
gen werden, wenn fie ein Zrinfgeld bekommen”, fegte er 
hinzu, auf den Oſſetin zeigend. 

— Sch weiß ed, Lieber, ich weiß es ohne Did, 
fagte der Stabsfapitain: o diefe Beftien! fie find bereit, 
fih in Stüden zu reißen, um nur Trinkgeld uns abzu 
nöthigen. 

„Belennen Sie aber nur”, fagte ich, „daß es ohne 
fie um uns wohl noch fehlechter ſtünde.“ 

— Wohl wahr, wohl wahr — brummte er: das 
find mir Führer! fie wittern es, wo fie Gewinn hoffen 
fönnen, als mär’ es ohne fie nicht möglich, den Weg zu 
finden. 

So wandten wir uns denn zur Linken, und wie es 
eben ging, nad) mancher Noth, erreichten wir die arm⸗ 
felige Unterkunft, zwei Hütten, aus Fliefen und Kieſelſtei⸗ 
nen zufammengefegt, und eingefaßt mit ebenfolcher Mauer. 
Die zerlumpten Wirthöleute nahmen uns gutherzig auf. 
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Ich erfuhr fpäter, daß die Regierung fie bezahlt und 
naͤhrt, mit der auferlegten Verpflichtung, die vom Sturm 
überrafchten Reiſenden zu beherbergen. — „Alles zum 
Beſten“, fagte ich, indem ich mich am Feuer niederfegte: 
„iegt Tönnen Sie mir Ihre Gefchichte von Bela zu Ende 
erzählen; ich bin überzeugt, daß es damit fo nicht aus 
war.’ 

— Doch wie fo find Sie davon überzeugt? ant- 
mortete der Stabsfapitain, mit den Augen blinzelnd und 
liſtig lächelnd. 

„Deßhalb, weil es fo nicht in ber Ordnung ber 
Dinge wäre: was in ungewöhnlicher Weife begann, das 
muß auch fo endigen.” 

— Nun, Sie haben es errathen. 

„Ich freue mid.” 

— Gie haben gut fich freuen, aber ich werde recht 
betrübt bei der bloßen Erinnerung. Sie war ein herr- 
liches Mädchen, diefe Bela! Ich gemwöhnte mich zulegt 
fo an fie wie an eine Tochter, und fie liebte mich. Sie 
müffen wiffen, daß ich Feine Familie habe; von Vater 
und Mutter hab’ ich feit zwölf Jahren Feine Nachricht, 
eine Frau zu verforgen hatte ich früher nicht genug, — 
und jegt, wiffen Sie, paßt es fchon nicht recht mehr zu 
mir; — ih war nun froh, daß ich jemanden zu verzie- 
ben fand. Sie fang uns öfters Lieder, oder tanzte Les⸗ 
giniſch ... aber wie tanzte fie auch! Ich Hab’ unfre 
Provinz. Damen gefehen, ich bin Einmal in Moskau auf 
einem bet Abdeldbälle gewefen, vor etwa zwanzig Jah: 
ren, — aber was war das alles gegen fie!... Grigorii 
Alerandrowitfch pugte fie wie eine Puppe heraus, hielt 
fie Eöftlih und liebevoll; auch wurde fie bei ung immer 
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fhöner, es war wundervoll; von Geſicht und Händen 
ſchwand die Sonnenbräune, Röthe fpielte auf den Wan- 
gen, — und was war fie oft munter, unb oft, bie 
Muthwillige, wie hatte fie ihren Spaß mit mir... Gott 
fei ihr gnädig!... 

„Wie war es, als Sie ihr den Tod des Vaters 
befannt machten?” 

— Wir hielten dies vor ihe lange geheim, fo lange 
fie fich noch nicht an ihre Lage gewöhnt hatte; als man 
ed ihr dann fagte, da meinte fie ein paar Tage, und 


darauf vergaß fie es. 


— Vier Monate lang ging alles fo, dag es nicht 
beffer fein konnte. Grigorii Alerandrowitfh, wie id, 
dünkt mich, fihon fagte, Tiebte ungemein die Jagd: frü- 
her trieb e8 ihn in den Wald hinter Mildfchweinen und 
Böden ber, — aber nun ging er kaum über ben $e 
ftungswall hinaus. Jedoch, einesmals ſeh' ich ihn aufs 
neue nachdenklich werden, im Zimmer umbergehen, bie 
Hände rückwärts zufammendrüden; dann, einmal, ohne 
jemanden ein Wort zu fagen, ging er zum Schießen aus, 
— der ganze Morgen verftrih; bald auch ein zweites 
mal, dann immer öfter und öfter... Nicht ſchön, dacht 
ich: ficher ift eine fehwarze Kage zwifchen beiden durch⸗ 
gefprungen! 

— Eines Morgens fprech’ ich bei ihnen ein — als 
wär’ e8 heute, hab’ ich ed vor Augen: Bela ſaß auf 
bem Bette in ſchwarzſeidenem Beſchmet, etwas blaß, mit 
fo fraurigem Ausdruck, daß ich erfchraf. 

— „Wo iſt denn Petſchoͤrin?“ fragte ich. 

— „Auf der Jagd.” 
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— „Ging er heute fhon fort?” — Sie ſchwieg, 
als wäre es ihr peinlich, mehr zu Tprechen. 

„Rein, ſchon geftern Abend”, fagte fie endlich, 
fchwer feufzend. 

— „Hat fih mit ihm irgend etwas zugetragen?“ 

„Ich Habe geftern den ganzen Tag nachgefonnen, 
nachgefonnen, erwiederte fie in Thraͤnen: ich flellte mir 
mancherlei Unglüd vor: bald fchien ed mir, daß ein 
grimmiges Wildfchwein ihn verwundet habe, bald, daß 
ein Tſchetſchenz ihn in die Berge fortgefchleppt... Aber 
nun bab’ ich fehon Feinen andern Gedanken mehr, als 
daß er mich nicht liebt.“ 

— „Wahrlich, Liebe, Schlimmeres als das konnteſt 
Du nicht erdenken.“ — Sie weinte, doch plöglich erhob 
fie flolz den Kopf, wifchte die Thränen ab, und fuhr 
fort: 

„— Wenn er mid nicht liebt, was hindert ihn denn 
mich nach Haufe fortzufchiden? Ich zwinge ihn zu nichts. 
Denn aber das fo fortdauern foll, fo werde ich von felbft 
fortgehen: ich bin feine Sklavin nicht, — ich bin eine 
Zürftentochter!.. . 

— Ich fuchte ihr zugureden. — „Höre, Bela, das 
fiebft Du doch ein, er kann nicht immer hier figen, wie 
an Deinen Rod angenäht; er ift ein junger Mann, er 
liebt e6, dem Wilde nachzujagen — er geht und kehrt 
wieder; aber wenn Du Di haͤrmſt, dann wirft Du 
m um fo eher Ueberdruß erregen.” “ 

„— Wahr, wahr”, antwortete fie, „ich werde fröhlich, 
fein, , ſehr fröhlich.” — Und mit Lachen ergriff fie ihr 
Tamburin, fing an zu fingen, zu tanzen und um mid) 
berumgufpringen; nur war auch das nicht von langer 

15 * 
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Dauer, fie fanf wieder auf das Bett, und bededte das 
Geſicht mit beiden Händen. 

— Was folle ich mit ihr mahen? Ich, wiſſen Sie, 
habe mich nie mit Weibern viel abgegeben: ich fann, und 
fann, womit ich fie wohl tröften könnte, aber mir fiel 
nichtö bei; einige Zeit fehmwiegen wir beide... ein höchſt 
unerfreulicher Zuftand, mein Herr! 

— Endlih fagt’ ich zu ihre: „Willſt Du, fo gehen 
wir auf den Wall fpaziren, das Wetter ift herrlich!“ — 
Das war im September; und gewiß, der Tag war wun- 
dervoll, hell und nicht heiß; alle Berge waren fo deutlich 
zu fehen, ald ob man fie auf dem Tiſche vor ſich hätte. 
— Wir gingen, fpazirten auf dem Feftungsmall hin und 
her, und fchwiegen: endlich fegte fie fich auf den Raſen, 
und ich fegte mich neben fie. Nun fürwahr, es ift zum 
Lachen, wenn ich daran denke: ich Tief hinter ihr ber 
ganz wie eine Märterin. 

— Unfre Feftung war hochgelegen, und die Ausficht 
vom Walle fehr ſchön: auf Einer Seite weites Feld, dur 
einige Schluchten eingefurdht, dahinter ein Wald, der fih 
bis zum Kamm der Berge hinzog; hie und da tauchten 
Aule, weideten Pferdeheerdenz; — auf der andern Seite 
läuft ein kleiner Bach, der ein dichtes Gefträuch befpült, 
das bie fleinigten Höhen bedeckt, welche fich mit der Haupt 
Tette des Kaufafus vereinigen. Wir faßen an der Ede 
einer Baftion, fo dag wir nach beiden Seiten alles über 
hauen konnten. Da feh’ ich plöglich, wie irgend einer auf 
einem grauen Pferde aus dem Walde bervorreitet, immer 
näher und näher, endlich jenfeitd des Baches ungefähr 
hundert Klafter von uns ftill hält, und dann fein Pferd 
anfängt herumzumerfen, wie ein Befeffener. „Was zum 
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Henker ift das? ... Sieh mal dorthin, Bela”, fagte ich 
zu ihr: „Deine Augen find jünger, was ift das für ein 
Dfhigit: wen zu beluſtigen kommt der her? ...“ 

— Sie blickte hin, und rief aus: „Das iſt Kas—⸗ 
bitſchl...“ 

— „Ad der Räuber! Iſt es und zum Hohne, daß 
er ſich ſo nahe zu uns wagt?“ — Ich ſehe genauer 
hin, wirklich Kasbitſch: ſein ſchwarzbraunes Geſicht, ſeine 
Kleidung, abgeriſſen und ſchmutzig wie immer. — „Die 
ſes Pferd iſt das meines Vaters“, ſagte Bela, mich bei 
der Hand faſſend; ſie zitterte wie ein Espenlaub, und 
ihre Augen leuchteten. — Aha! dacht’ ich: auch in bir, 
mein Herzchen, fehmeigt das Näuberblut nicht. 

— „Komm' einmal her!” rief ich der Schildwache: 
„Sieh nach) Deinem Gewehr, und fchiefe mir den Bur- 
fchen da herunter, — Du befommft einen Silberrubel.” 
— „Sehr wohl, Euer Hochmohlgeboren; aber er bleibt 
feinen Augenbli® auf derfelben Stelle”... „Heiß ihn 
ftile ſtehen!“ fagte ich lachend... — „Heda, mein 
Lieber!” ſchrie ihm die Schildwache zu, mit ber Hand 
winfend: „warte doch ein bischen, mas bdrehft Du Dich 
denn immer wie ein Kreiſel?“ — Kasbitfe hielt wirk⸗ 
lich an, und gab Acht: wahrfcheinlich dachte er, man 
wolle mit ihm unterhbandeln, — aber nicht fo!... Mein 
Grenadier legte an... baz! ... vorbei, — nur das Pul- 
ver auf dee Pfanne brannte ab; Kasbitſch fpornte das 
Dferd, und es machte einen Seitenfprung. Er hob ſich 
in ben Bügeln, ſchrie etwas in feiner Sprache, drohte 
mit der Nagaika — und auf und davon. 

— „Wie, [hämft Du Dich nicht!” fagte ich zu der 
Schildwache. | 
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„— Euer Hochmohlgeboren! er entging”, war bie 
Antwort: „folch verfluchtes Volk, in einemmale bringt 
man fie nicht um.” 

— Nah etwa vier Stunden kam Petſchoͤrin von 
der Jagd zurüd; Bela fiel ihm um ben Hals, und 
nicht eine Klage, nicht ein Vorwurf über die fange Ab⸗ 
weienbeit... Ich aber mußte mich über ibn ereifern: 
„Um Gotteswillen!” fagte ih: „gerade diefen Augenblid 
war Kasbiſch Hinter dem Bach, und wir fhoflen nad 
ihm: wie leiht hätten Sie auf ihn ftoßen Tönnen? 
Diefe Gorzen find ein rachſüchtiges Bolt: Sie denken, 
er muthmaße nicht, daß Sie dem Afamat ein gut Theil 
beigeftanden? Ich aber gehe eine Wette ein, bag er num 
Bela erkannt bat. Ich weiß, daß fie vor einem Jahr 
ihm fehr gefiel — er hat's mir felber gefagt, und daß 
er, wenn er erft die nöthige Morgengabe zuſammenge⸗ 
bracht, wahrfcheinlih um fie freien würbe.”.. Da 
wurde Perfchorin nachdenklich: — „Ja“, verfegte er, 
„es ift nöthig, vorfichtiger zu fein... Bela, vom heu⸗ 
tigen Tage an darfft Du nicht mehr auf den Feſtungs⸗ 
wall gehen.” 

— Abends hatte ich mit ihm eine lange Erklärung: 
mid) verdroß es, daß er fich gegen diefes arme Mädchen 
verändert hatte; benn außer dem, daß er die Hälfte fei- 
ner Zeit auf der Jagd zubrachte, war auch fein Beneh⸗ 
men kalt, er liebkoſte fie felten, und fie begann bemerkbar 
abzumagern; ihr Gefichtchen wurde fehmaler, die großen 
Augen wurben trübe. Fragte man etwa: Worüber 
härmft Du Dih, Bela? bift Du traurig? — „Nein!“ 
— Wuünſcheſt Du irgend etwas? — „Nein! — ft 
Dir meh um Deine Geſchwiſter? — „Ich habe Feine 
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Geſchwiſter.“ — Es kam vor, baf man ganze Tage; 
außer „Ja“ und „Nein“, nichts von ihr herausbringen 
fonnte. 

— Gerade hierüber auch wolle! ich mit ihm fprechen. 
„Hören Sie, Maxim Marimitfch”, antwortete er, ‚ich 
habe einen unglüdlichen Karakter: ob bie Erziehung mid) 
fo gemacht, ob Gott mid fo gefchaffen, ich weiß es 
nit; ih weiß nur, daß, wenn ich Andern Unglüd 
verurfache, ich felber nicht minder unglüdlich bin; frei⸗ 
lich ein fchlechter Troft für jene — doch hier fommt es 
nur darauf an, daß die Sache fo if. Im meiner erften 
Jugend bis zu dieſem Augenblide, feit ich mündig ge- 
worden, hab’ ich mich ausfchweifend allen Vergnügungen 
bingegeben, die man durch Gelb nur irgenb erlangen 
kann, und, verfteht ſich, dieſe Vergnügungen wurden 
mir bald zuwider. Darauf ging ich in die große Welt, 
und in Eurem war die Gefellfhaft mir ebenfo zum 
Ueberdruß; ich verliebte mich in weltlihe Schönheiten, 
und wurbe swiebergeliebt: doch ihre Liebe reiste nur 
meine Ginbildung und Selbftgefälligkeit, das Herz blieb 
leer... Ich fing an zu lefen, ich fammelte Kenntniffe, — 
die Wiffenfchaften wurden mir nicht minder Tangmeilig; 
ih fah, daß von ihnen weber Ruhm noch Glück irgend 
abhängig find, benn die glüdlichften Menfchen find 
gerade unmiffend, und dere Ruhm nur ein Glücksfall, 
den zu erlangen nur GBefchicklichkeit nöthig if. So 
wurde mir alles zum Ekel. Bald wurde ich zum Kau⸗ 
kaſus verfegt: das war die glüdlichfte Zeit meines Le- 
bene. Ich Hoffte, die Langeweile würde - unter ben 
Kugeln der Tſchetſchenzen nicht Stand halten — ver: 
gebens! nach einem Monat war ich an ihr Saufen und 


Epigramme ded Platon. 


| 1886. 


An Friedrih Schleiermader. 


Stroͤmender Weisheit Quellen entführeft du griechiſchem Boden, 
Leiteſt die heilige Fluth Tauter in Deutfches Gefild; 
Laffe die Blumen nun au, die dort fi fproßten, verpflanzet 
Wieder am Rande der Fluth, deutſch an der deutichen, 
erblühn! 


1. 
Auf zu den Sternen du blickeſt, mein Stern: ach, wär ih 
der Himmel, 
Alle die Augen alddann fähen bernieder auf did! 


2. 
Küffend den Agathon, hielt ich die Seele noch Faum auf den 
Lippen, 
Denn, die ärmfte, fie Fam, gänzlich hinüberzugehn. 


3. 


Nun ich einmal von dem Nichts, dem Alexis, geſagt, daß er 
ſchoͤn ſei 
Anzuſchauen, und gleich wendet ſich alles ihm zu; 
Herz, was zeigeſt dem Hunde den Knochen du? bald ja der 
Kummer 
Nachkommt; klageſt du nicht alſo den Phaͤdros Verluſt? 
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4. 


Ich bin ein Apfel, und Liebe mich wirft, du aber, Kantippe, 
Nicke mir hold; ich Du, beide verwelfen wir fo! 


5. 


Ich mit dem Apfel dich werfe;s du nimm, wenn frei du mich 
liebeſt, 
Gern ihn, ſchenke dafür blühender Liebe Genuß; 
Bift du jedoch mir gefinnt, wie du nie fein mögeft, fo nimm ihn 
Dennoch, und ſchaue wie kurz währet die Jugendgeſtalt! 


6. 


Archeanaſſa befiß’ ich, die Buhlin aus Kolophon „ welcher 
Auch in der faltigen Stirn zundende Liebe noch wohnt; 

Diefer zuerft abftreifend bie Erftlingsblüthe der Jugend, 
Durch welch flammende Gluth Famet ihr Liebende dal 


N 7. 
Ich hochmuͤthig vorher durch Hellas ftrahlende Lais, 
Hegend im Vorhof fonft liebender Iünglinge Schwarm: 


Weihe den Spiegel anigt der Paphia, weil ich mich fo nun 
Sehen nicht will, wie vorher aber ich war, nun nicht Eann. 


8. 
Auf einen ehernen Froſch. 
Diefen Freund der Nymphen, den regenliebenden, feuchten 
Sänger, den Frofch, von des Quells Teichtem Gerieſel ergößt, 
Bildet' ein Wandrer aud Erz, und weiht als Zeichen des 
Danks ihn, 
Daß er im heißen Gefild brennenden Durft ihm gelöfcht; 
Denn dem Schmachtenden zeigt’ er den Quell, zu glüdlicher 
Stunde 
Mit beidlebigem Mund fingend im thauigen Thal; 
Aber der führenden Stimme darauf nachgehend mit Sorgfalt, 
Fand der Wanbdrer des Quell füßen, begehreten Trank. 
VE. 16 





9. 

Auf die Bildfaule der Aphrodite von Prariteles. 
Durch aufivogendes Meer kam einft Kythereia nad) Knides, 
Wollte das herrliche Bild fchauen der eignen Gefkalt. 
Als fie nun ganz ed betrachtet in ringsum offener Gegend, 

Fragte fie: wo denn fah nackend Prariteles mich? 
Nicht Unerlaubtes erblidte Prariteles, fondern das Eifen 
Bildete fo dich, wie ſtets Paphien Ares begehrt. 
10, 
Auf diefelbe. 
Dich Prariteled nicht, dich nicht das Eifen geformt hat, 
Sondern du felber, du ſtehſt da, wie vor Paris Geridt. 
11. 
Als ſich die Chariten einft ein nimmer vergängliches Wohnhaus 
Suchten, gefunden aldbald war Ariftophanes Geift. 
12. 


Reun ift die Zahl der Mufen nad Einigen; aber mit Unrecht! 
Siehe! die zehnte, fie kommt, Sappho, von Xesbos daher. 


13. 
An das Bild ded Pan. 
Setze dich nieder allbier, am gefhwäsigen, hochumlaubten 
Wipfel, der leif’ im Gedräng flüchtiger Zephyren wogt, 
Und dir wird die Syringe bei meinen raufchenden Bächen 
Linde der Augen Paar fänftigend wiegen in Schlaf. 
14. 
Auf ein anderes Bild des Pan. 


Schweiget, Dryaden im Wald des Gebirge, ihr Brunnen vom 
Felſen 
Schweiget, und vielgemiſcht Bloͤken der Heerden, auch du! 


363 


Weil Pan felber nun fingt auf wohlertönender Syrinr, 
Feucht die Lippe gefügt auf das verbundene Rohr. 
Und es beginnen umher, mit munterem Fuß auffchwebend, 

Hamadryaden Zanz, Zanz Hydriaden umher. 


15. 
Auf einen Satyr an der Quelle, und ben ſchlafen— 
den Eros. 

Bromios Fünftlihe Hand hat diefen Satyr gebildet, 
Hauchend in dumpfen Stein Leben durch göttliche Kunft. 
Jetzo den Nymphen bin ich verwandt, Denn ftatt des vorher'gen 

Roͤthlichen Weines gieß labendes Waffer ich aus. 
Lenke den Fuß vorfichtig, daß nicht du in Eile den Knaben 
Aufftörft, welcher vom Schlaf milde befänftiget ruht. 


| 16. 
Auf die ſilberne Bildſäule eines Satyrs. 
Nicht ihn geſtaltet, in Schlaf nur geſenkt ihn hat Diodoros; 
Stoß' ihn nicht an, er erwacht: fiehe! das Silber, es ſchlaͤft. 
17. 
Auf einen Siegelring. 
Fünf find Rinder gebildet in diefem Eleinen Jaspis, 
Gleich als ob fie befeelt weideten alle daher. 
Ja, vielleicht auch entfprängen bie Jüngeren, aber die Beine 
Heerd' ift ftrenge gebannt jegt in dem golbnen Geheg. 
18. 


Einft ein Mann fand Gold, und ließ nun den Strick; der das 
Geld Lie 
Aber, und nicht mehr fand, hing fi) am Strick, den er fand. 


19, 


Alles entführet die Zeitz ihr dauernded Walten verändert 
Namen fogleih und Geftalt; auch die Natur und das Glück, 
16 * 
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Ih Nußbaum, zu ber Wanderer Luft am Wege gepflanzet, 
Für Steinwürfe zum Siel hab’ ich den Knaben gedient: 
Ganz nun den Wipfel zerknickt, und die blühenden Xefte zer: 

fchmettert, 
Steh’ ih, vom häufigen Wurf Eräftiger Arme verlegt. 
Alſo ergeht's Fruchtbäumen; o mir unfeligen! wahrlich 
Mir Zum Verderben allein hab’ ich die Früchte gebradt! 


21. 


Unter den Lebenden ftrahlteft vorher als Stern du des Aufgangs, 
Hesperos glänzeft du jegt fterbend im Schattengebiet. 


22. 

Thraͤnen der Helabe wohl und den ilioneifchen Weibern 
Gaben bei ihrer Geburt fpinnend die Moiren zum 2008. 

Dir auh, Dion, entriß den Siegspreis herrlicher Thaten 
Goͤttergeſchick; ed entſchwand glänzender Hoffnung Gewinn. 

Ruhſt nun im weiten Gefilde der Heimath, heuer den Bürgern, 
D du, welcher mein Herz liebendb in Flammen gefegt! 


23. 


Einft des ägäiſchen Meers hochbraufende Wogen verlaflend, 
Ruben wir mitten im Land jept um Efbatana ber. 
Gruß dir, Heimath einft, ruhmvolles Eretria, Gruß dir, 
Nachbarliches Athen, Gruß dir, geliebteftes Meer! 


24. 
Wir find euböifhen Stamms von Cretia; nahe bei Suſa 
Ruhen wir; ach! fo weit unferen Landen entrüdt! 
25. 


Hier im Grab ein Schiffer, in jenem lieget ein Landmann; 
Alfo gemeinfam ift Aid dem Meer und dem Land. 
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26. 

Einen Schiffer erblickſt du, den felbft mitleidige Meerfluth 
Auch des legten Gewands noch zu entblößen gefcheut. 
Aber ein Menfch auch diefes mit frevelnder Hand mir hinwegnahm, 

Lud für ſolchen Gewinn ſolches Vergehen fich auf. 
Mög’ er es denn anziehn, und fo zu dem Hades hinunter 
Wandern, und Minos ihn dann fehen in meinem Gewand! 


27. 
Heil, Seefahrer, begleit’ auf dem Meer euch, Heil auf dem 
Lande; 
Wiffet, ein Seemann ruht hier, wo ihr fchiffet vorbei! 


28. 


Diefer Mann war freundlich den Fremdlingen, theuer den 
Bürgern, 
Yindaros, welcher den wohltönenden Mufen gedient. 


29, 


Als zum Hain wir gelangt, dem dichtumfchatteten, fanden 
Yurpurnen Aepfeln glei) wir darin den Sohn der Kythere. 
Weder führt’ er den Köcher vol Gift, noch die krummen Gefchofle, 
Sondern fie hingen umher auf fehönbelaubeten Bäumen. 

Aber er felbft, vom Schlummer in Roſenkelchen gefeflelt, 

Lag fanftlächelnd im Schlaf, und es fliegen ihm gelbliche Bienen 
Auf die wachsgeformten, die Tabenden Kippen hernieber. 


30. 


Kypris ſprach zu den Mufen: ihr Zungfrauen ehrt Aphrobditen, 
Oder id fende zu euch Eros in Waffengefchmeid. 

Ihr die Mufen darauf antworteten: folhes dem Ares 
Drohe du; und nicht fliegt dieſes geflügelte Kind. 
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Prinz Ludwig Ferdinand von Preußen. 


1806. 


Kühn durchfchritt er Das Leben, die Kraft austobend des hohen 
Heldengemüths, in den Kreis weichlichen Friedens gebannt. 
Drum auch wußt’ er zu flerben den Tod ruhmvoll in der Feld⸗ 
ſchlacht, 
Wie er zu leben gewußt, jedem Genuſſe vertraut. 
Ach! fein Tod ſchlug Wunden dem Kriegsherr, aber getöbtet 
Hätte die Schmach ihn des Heerd, wenn es der Feind 
nicht gethan. 


Die Brüder Warnawa in Hameln. 
1806. 


Aufruhr ſchnell fih erhob weit in der verrathenen Feſtung, 
Bon dem verwirrten Gefchrei ftehen die Feinde gefchredti 
Wild durchtobte der Born der Verrathenen nächtliche Gaſſen, 
Siellos fprühte die Gluth fehmetternden Feuergewehrs: 
Warnawa dort, zwei Brüder, in zärtlicher Liebe vereinigt, 
Trafen fi an auf dem Markt irrend im heißem Tumult, 
Nicht mehr duldend die Schmach, weit fchwächerem Feinde zu 
weichen, _ 
Setzte das tödtliche Nohr jeder dem andern auf's Her, 
Blig gleichzeitig und Schlag bricht Ios, und es ftürzen im Blatt 
Unüberwunden bie Zwei freudig umarmet dahin! 
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An eine ſchöne Fran. 


Eöpinelen. 


Keife woget auf und nieder 

In dem Beitern Himmelsblau, 
Spielend mit dem Abendthau, 
Süßer Engel zart Gefieder. 
Zwiſchen deine Augenlieder 
Drängt fich diefer Himmel ein, 
Und in Bläue, wolkenrein, 
Spielen holde Blicke bebend, 

In dem feuchten Aether ſchwebend, 
Lieblich wie die Engelein. 


Solch geflügelt Kind zu fangen 

Auf den kuͤhnen Freudenzügen, 
Wär’ ein einziges Vergnügen, 

Doch ein ſchweres Unterfangen. 
Könnt’ ein folder Blick gelangen 
Unverfehnd in meine Augen, 

Wollt' ich in das Herz ihn faugen, 
Alle Freude zu genießen, 

Feft die Augenlieder ſchließen, 

Nicht mehr würde Sehn mir taugen. 


Mäadchenfpiegel. 


Eöpinelen. 


Dreierlei iſt hoch zu preiſen 
Als die ſchoͤnſte Mädchenzier; 
Gern ſei heut vergoͤnnet mir, 
Alles dreies aufzuweiſen. 

Stets in allen Lebenskreiſen 
Bricht hervor als erſte Blüthe 
Ewig neu die fromme Güte, 
Die mit unfihtbaren Gaben 
Was ihr nahet weiß zu Taben 
Aus dem innerften Gemütbe. 


Auf des Lebens dunklen Wogen 
endet leicht ein falſcher Wahn 
Hierbin, dorthin, irre Bahn, 
Flatterhaftem Wunſch gewogen: 
Dod von Taͤuſchung unbetrogen, 
Und gelockt von einem Schein 
Wird das inn’re Herz allein 
Unverrüdt in edler Zreue, 
Wie die Welt auch immer dräue, 
Rechter Wege Führer fein. 


Schöner aber durch das Dritte 
Strahlen auch die vor’gen Zwei, 
Beide wirken Sauberei 

Durch die Anmuth feiner Sitte. 
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Und in folder Gaben Mitte 

Schen die gefchmüdkten Gäfte 
Aufgehn dir an deinem Feſte 

Sept in Sitte, Treue, Güte, 

Eine vierte Tugendblüthe: 

Daß den Thee du machſt aufs befte! 





NRomanunuze. 


Wie wird mir der Tag ſo lang! 

Noch nicht kommen will der Abend: 
Iſt die Sonne doch hinunter 

Und der Mond hervorgegangen: 
Ungeduldig ſtehend, wandelnd, 

Blick' ich von dem hohen Walle 
In des Nachmittags und Abends 

Unentſchiedene Geſtalten. 
Dunkler ſchauen ſchon die Wipfel 

Von dem nahen Waldesrande; 
Und die Fühlen Abendluͤfte, 

Aus Gebüſch und Gräfern wallend, 
Dringen mit dem leifen Flüftern , 

In der Vorſtadt weite Straßen. 
Doch an hohen Biebeln brennen 

Golden noch verlorne Strahlen, 
Unb der Wolfenhimmel fendet 

Rothen Schimmer in die Gaflen. 
D wie lange foll ich harren, 

Bis verdunfelt find die Pfade, 
D wie lange fol ich fäumen 

Eh’ ich fie zu fehen wage? 


16 ** 
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Müßig gehn und flehn die Leute, 
Die vorübergehn begaffend, 
Und neugierig’ böfe Rachreb’ 
Auch des Beften gern empfangend. 
D du heil’ge Racht, Allmutter, 
Mit dem dunklen Schleier fafle 
Scleunig du des Himmels Lichter, 
Sie des Tags verftreute Saaten, 
Die dein weites Reih durchflimmernd 
Raͤcht'ge Heimlichkeit verrathen; 
"Dann, o du, die wohl bezwungen 
Selber Jovis zorn’ge Flammen, 
Schleunig au der Menſchen Augen 
Mit dem dunklen Schleier fafle, 
Sende nicht den muntern Abend 
Jetzo noch als Abgefandten, 
Selber du erfchein fogleich, 
Schwarz, unförmlih, fturmgetragen! 


Betradhtumng: 


Das ih an das Geftade bin entronnen 
Aus bittrer Leiden wilden Meereswellen, 
Kann nicht mein kummernächt'ges Herz erhellen, 
Fern abwärts glüh’n des Lebens goldne Sonnen. 


Was ift mir in dem Frühlingsland gewonnen, 
Wenn vor’ger Schmerzen Fluthen mich umftellen, 
Und diefe Wehmuth trüb’ an's Herz mir ſchwellen, 
Daß nicht in Glück mein Leben bat begonnen? 
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Ich ſenke in mich felbft die Augen nieder, 
Und finde nicht die duft'gen Blütheftunden, 
Die mit des Frühlings Au’n dad Herz umkleiden. 


Richt wollet nun den Außren Lenz mir neiden! 
Aus ſpätem Gluͤck ift früh das Gluͤck entfchwunden, 
Noch fpät regt früher Schmerz die müden Glieder. 


Serbfiigefühl. 


Nürnberg, am 238. Oftober 1808. 


Die Felder ftehn in warmem Sonnenfcheine, 
Bon zarten Herbfteöfäden ſchon umftricet, 
Und rings dad Aug’ in irrer Eile blicket, 
Ob Sommerluft verfpätet wo erfcheine. 


Bergebens, daß die Wehmuth innig weine! — 
Im Seufzerhauche fanft der Wipfel nicket, 
Und Leif’ den welken Schmud zur Erbe fchidet, 
Daß nat die Reſter ftehen und alleine. 


Wohl weiß ich, daß der Frühling wieberkehret, 
Sch darf um ihn nicht hoffnungslos verzagen, 
Und Wiederfehen muß das Leben bringen. 


Doch alles Leid, was mich indeß verzehret, 
Daß ich nur dir und Sommerau’n darf fagen, 
Macht diefe Shränen mir in's Auge dringen. 
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An den Ueberſetzer Voß. 


Galliamben. 


An dem hohen Meer dahinfliegt ungezwungen von dem Gewog 

Des erregten Sturms ein Schiff dort zu dem väterlichen Gehld; 

Wie der Schaum fi) hoch emporbäumt und am Kiele fih 
überwallt, 

Wie des Zorns der Wind im Tauwerk fich erlediget mit Geheul, 

Wieder Planken Fügung auflracht, überwältiget von der Fluth, 

Wie der Wolken dichtes Nachtgraun die Gewäfler und bie 
Geſtirn' 

Ueberzieht, und rings der Angſtſchrei der Geſcheiterten ſich 
erhebt: 

Doch ſegelt froh das Schiff hin, nur beſchleuniget in dem Lauf. 

Ein bekraͤnzter Schwarm emporſteigt ſich bedraͤngend auf dem 
Verdeck, 

Und es ſchallt ein hoher Päan der Begeiſterten in die Fluth, 

Die gebändiget von des Lieds Macht nun mit ſchmeichleriſchem 


Getön 
Schon fanft umrauſcht den Schiffbord, fo der flürmenden 
wibderftand. 


Was beginnt? o Heil! hervorbricht an dem nächtlichen Horizont 
Den erftaunten Blidten Eos, die Verkündigerin des Tags, 
Und in Purpurfchein der Meerfluth und des feierlichen Gewoͤlls 
Hochflattert ſchwer am Maftbaum von den Zephyren unerfüllt 
Das benegte Segel, weit ſenkt fi der Wimpel drüber hin. 
Wie der frohe Schwarm die Windftil’ und dem freundlicheren 
Geftad 
Sich genahet ſchaut, hinabſtürzt zu den Rudern er ungefäumt, 
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Und die Fluth wie Silber aufbligt in gemeßnem Ruderſchlag; 

Und der hohe Bord auf einmal mit Belaubungen ich erfüllt, 

An den Rudern fchmieget abwärts ſich ein wonnigliches Gewind, 

Wo der Eiche Laub und Epheu ſich verflochten mit dem Gezweig 

Der Platan' und Myrth’ und Weinreb' in dem grünenden 
Labyrinth; 

Und der Maft ergrünt als PYalmbaum und es fchlinget ihm 
um das Haupt 

Die Biol! und Roſ' und Krokus und die Lilie fi) zum Kranz. 

Und o Wunder! wel ein Anblid! von Belaubungen überdeckt 

Sft entfhwunden alles Holzwerk: o wie zauberifche Gewalt, 

Die der Blumen Füuͤll' und Laubgrün fo geftaltete zu dem 
Schiff! 

Heil! Heil! o flarker Faͤhrmann! jo erfchallet von dem Geftad 

Dir die huldigende Begrüßung, und von Zaufenden wiederholt 

Schwingt fern, o Voß, dein Lobpreis zu den Höhen ſich des 
Gebirge, 

Zu der dunklen Walbeseinöb’, und dem koͤniglichen Pallaft. 

Heil, kühner Mann, der muthvoll den Gefahren du Did 
ergabft. 

Aus der Zempelgrotte Delphi's die Orakel uns zu empfahn, 

Und ber trauervollen Heimath die Erleuchtungen des Gefangs, 

Die ein Gott den Söhnen Hellas außtheilete, zu verleihn. 

Sa gemweihet du von Apollon, von den Chariten du geweiht, 

Die den Zauberfhwung des Wohllauts, des bellenifchen, dir 
enthüllt, 

Und enthüllt die Kraft des Stammvolks zu bemächtigen fich 
des Horts, 

Haft froh der neuen Argo, den Verheißungen du vertraut, 

Die untrüglihe dir ein Gott fprah in dem priefterlichen 
Gemüth! 

D wie folgt mit Liebesinbrunft zu den Deinigen dir die Schaar, 

Die zu neuer Menfchheit Anbau mit Gefängen du uns bezwangft! 

Es entfleigt ein Greis dem Schiffsbord, und verjünget ihm 
von dem Mund 

Aufſchallt ein Heldenlied, froh des lebendigeren Getoͤns, 
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Das in raſcher Kraft dahinwogt in verſchwiſterter Melodie, 
Die, o Bob, mit Heldenzorn bald ein Begeifterter bu ergriff, 
Bald liſtenreich mit Schlauheit du erlaufcheteft in dem Hain! 
Ja, des Ehiers füßer Mund tönt! der askraͤiſche, ihm gefelt, 
Lehrt frommer Tugend Anbau in dem friedlicheren Schild; 
Schon drängt zum frohen Siegöpreis mit Bewunderung fid 
der Hirt, 
Da zum Wettgefang das Waldlied von Sikelia fidy erhebt; 
Auch Roma’s ftolzes Lied folgt dem Germanier unentweiht 
Bu den Schlachtgefilden Hermann’ vom entweiheten Kapitel; 
Es entfteigt dem Schiff ein Süngling, und das Barbiton in 
der Hand 


Ihm erklingt von Lebensweisheit und befeligendem Genuß; 
Und in edler Sängerfreundfcaft ſich dem Feurigen ein Gefährt 
Anfhmiegt, der lieberfühn drang aus den Wäldern, und zu 
den Höhn 
Sich erhob, den frommen Ahnheren zu verherrlichen des Augufl. 
O beglüdte Sänger, huldvoll von dem Mächtigen ihr gefchüst 
D warum, ber euch an Ruhm gleich, nur in traurigerem 
Geſchick 
Ungleich, warum den Zorn weckt, unverföhnlichen er allein? 
Es entfleigt mit holder Anmuth der Verbannete zu dem Strand, 
Bo dem füßen Klagelied horcht der gefittetere Barbar. 
Schaut! freudig fchwingt an's Land jent in bem jugenblicen 
Gewuͤhl 
Der umkraͤnzten Knaben Schaar laut mit den Fittigen ſich heran! 
Sie der Gaſtgeſchenke forgfam obwalteten auf der Fahrt, 
Bahliofer Gaben Reichthum, die verſchwenderiſch dir gehäuft 
Die entzudten Sänger dankbar als Vergeltungen dir, o Beh, 
Der erglühten Liebesandacht, die den Herrlichen bu gehegt! 
Dir des Epos fanften Aufichwung, dir Idyllien, dir die Gluth 
Der erhabnen Ode, Liebreiz der gefelligen fie verliehn! 
Ja das vielbegehrte Kleinod des beraufchenden Dithyrambs 
Strahlt Frönend dir um das Haupt hell wie das abendliche 
Geſtirn! 
D wo ſaͤumt, wo fäumt uns Atys, der das leuchtende Diabem 
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Um das Haupt dir fehlang am Meerftrand, wo den Weinenden 
überfiel 
Der Cybelle graufer Wahnfinn, den vergebens er nun bereut! 
Bon dem Ufer fcheucht ein Leu wild in die Waldungen ihn 
zurüd, 
Und die Arme flehend ſtreckt no, die verfchwindenden, er 
empor. 
O wohlauf! du kuͤhner Faͤhrmann, unerfchrocden denn nun gelenkt 
In die aufgethürmte Salzfluth, den Unfeligen zu befrein! 
Es erblüht in neuer Fahrt ftetd ja nur herrlicher dir das Schiff, 
Und es leuchtet dir ein Geftirn vor in dem trügerifchen Gefluth, 
Das in dunkler Nacht dahinrafft den Vermefjenen zum Geklipp, 
Und zerftreute Glieder auswirft der Gefcheiterten an das Land. 
Dir allein ift hell die Sturmnacht, die erdonnernde, dir allein 
Nach Geſetz und Maß gefügt hat Galliamb’ fih und Anapaft, 
Auf, auf! in Ida's Waldgraun ſich beflügele der Gefang! 


Die Aufforderung blieb, wie wohl vorherzufehen war, un: 
erfüllt; der Atys des Catullus ift noch nicht überfegt; wenig: 
ftens fo nicht, wie e8 Voß von fih oder Andern fordern müßte. 
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Vefentlides. 





Ob dieſe Liebe mir 

Mehr Freuden bringet oder Leiden? 
Ich weiß es nicht. 

Es fehlt an beiden nimmer; 
Sie fließen überſchwänglich, 
Aus Doppelquellen, 

Und oft ſind die einen 

Die andern. 

Wer vermag 

Den raſchen Wechſel, 

Die Wandlungen und Geſtalten 
Der Liebesgaben 

In ſtarker Herzensſchlaͤge 
Gedraͤngtem Leben 

Zu ſcheiden und auszugleichen? 
Ja wohl, auch dieſe Liebe, 

So reich und fehön, 

Sie hat ihre Thraͤnen, 

Shren Sammer, 

Ihre Verzweiflung! 


Doch ihre Gaben alle, 
Ihr Unglüd und ihr Süd, — 
Sie find nur Schwingen, 
Die über Süd und Unglüd, 
Auch über ihr eignes, 
Mit Himmelskraft 
Das Herz erheben. 
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Berlorne Gegenwart. 


1809. 


Schon ſo lange ſteigt die Sonne 

Aus dem Oſten hell hervor; 

Immer wieder Thauestropfen, 
Morgenröthen, Bögelflimmen, 
Schwimmen dämmernd ihrem Glanze vor. 


D wie viele Sommermorgen 

Sind mir golden aufgegangen! 

O wie viele Winternächte 

Lagen filbern auf der Dunkeln Erde, 
Langfam kommend meinem Bangen, 
Und fo furchtbar eilend meinem Hoffen! 


Immer ferne noch von meiner Lieben 
Findet mich die neue Sonne, 

Und ihr Schimmer geht an mir vorüber, 
Gleich als wär’ er fortgeblieben. 

Immer noch in enger Tageszeit 
Sorgenbrütend eingefchloffen , 

Seh’ ich heitre Stunden weit 

Mic, begrüßen durch die Gitterfenfter, 
Und ich winke laͤchelnd ihnen nad). 


Bringen diefe Wollen Segen? 

Immer noch in herbem Zrauern 

Harret ſchmachtend jede Kunſt; 

Gleich dem Epheu faugt, an feuchte Mauern 
Angefchmiegt, die grüne Fülle 

Statt des Himmelsregens Nebeldunft. 
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Schwere Laſt noch immer drückt 
Freier Zukunft blut'gen Zlügel ; 
Immer feufzend noch im armen Volke 
Walt erwartungsvoll das Herz! 
Kriegeswuth vorüber rafet, 
Friedenslüfte wieber fchmeicheln, 

AU’ ungeitig diefem Schmerz! 


Weit erleuchtet liegt die Erde 
Unabfehbar aufgethan; 

Meereswogen weit hinüber 

Segeln die beherzten Meifter, 

Und es flattern Siegeögeifter 
Jauchzend ftolz auf ihrer freien Bahn. 


Könnt’ ich fchiffen, forfchen, fiegen 
Mit den Günftlingen der Zeit! 
Ihnen leuten Stern’ und Sonne, 
Ihnen rauſcht Vergangenheit 

Mit der Zukunft Hoffnungswonne 
In dem Kluge frifcher Gegenwart! 


Doch in blüh’'nde Kindheit kam 

Horte Jugend fchnell herein; 

Alter kommt, noch eh des Glückes Reife, 
Thatkraft weicht, noch eh die That genaht, 
Und des öden Harrend müder Gram 
Schlürft den legten Funken ein. 


Sage mir, o hehre Sonne, 

Warum weckſt du mich zu folchen Tagen? 
D vergönne tiefe Schlummernadt! 

Willſt du darum nur mir weiter fchreiten, 
Um ben Lebenftillftand anzufchauen, 

Den verzaubernd Trennung mir gebracht? 
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Yuf der Neife. 


1810. 


Heit'ge Mälder hör’ ich raufıhen, 
Alter Eichen Riefenbau 

Zrägt mit ftarken Aeften grüne 
Zweige hoch im Himmelblau ; 
Bufh und Gras in üpp’ger Fülle 
Kähren treu das fcheue Wild, 
Aus dem ſchwankenden Gezweige 
Muntrer Bogelfang erquillt. 


Dunkle Fluthen wogen leife 

In dem hellen Wiefenbach, 

Und die Sehnfuchtsblide folgen 
Ihrem Laufe brünftig nad); 

Ach, fie fliehn von Bergeshöhen, 
Wo die Freiheit nicht mehr weilt, 
Bis im Meere freudig wieder 
Freie Fluthen fie ereilt. 


Goldnes Feld dort fteht im Glanze 
&ommerlihen Morgenſcheins, 
Weit am Fuß der grünen Hügel, 
Wo die Quelle rinnt des Wein; 
Edler Fleiß und treue Pflege 
Haben rings das Land beftellt, 
Doc des Jahres befter Segen 
Stets in Räuberhände fällt! 


O geliebte Land, umfaffen 
Möcht’ ich mit den Armen dich! 


Un die heiße Bruft did drücken, 

Küffen mit den Lippen did! 

Herz ber Zreue, Mund der Lieder, 
Geiftesauge, Arm der Kraft, 

Hand der Kunft und Stirn des Denkens, 
Mutterbruft der Wiſſenſchaft! 


Und in Diefes Landes Mitte 
Schallet noch ein fremder Zon, 
Ruft der trauten Mutterrede 

Des geliebten Landes Hohn? 

Darf, wo beutfche Wälder raufchen, 
Unfre flolzen Fluthen gehn, 

Unfres Fleißes Achren wogen, 
Fremdes Herrfcherwort ergehn? 


Schnöde Schaar nichtswürd'ger Fremden, 
Uns gefandt von blut’ger Hand, 

Blog, ein wildes Raubgevögel, 

In das unbewachte Land, . 

Schlug mit fcharfen Adlerklauen 

Mit den gier'gen Schnäbeln feft 

In die heil'gen Waldeswipfel 

Gift'ger Brut ein üppig Neft! 


Doch, 9 frevelndes Gezüchte! 
Heimifch wirft du nimmermehr! 
Bald erſcheint uns der Befreier 
Sieggekroͤntes Heldenheer! 

Und du wirft des Feldes Dünger, 
Und du wirft der Wellen Spiel, 
Und du wirft das Wild des Waldes, 
Jedes Pfeild erwünfchtes Ziel! 
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Der Edelknabe der Kaiferin Kunigunde. 


l. 


Wie der Mond aus dunklen Wolken 
Kummerbliddend niederſcheinet, 
Dort ein ſchoͤnes Antlig bleich 
Schaut hervor aus ſchwarzem Schleier. 
Zu des Domes hohen Stufen, . 
Barfuß auf den harten Steinen, 
Wandert langfam ſchwere Schritte, 
Bon zwei rauen nur begleitet, 
Ad! die Kaiferin, nicht würdig 
Solche tiefe Schmach zu leiden! 
Doc, die, fo mit Kron’ und Septer, 
Mit des Reiches Edelfteinen, 
Auf dem Throne glorreich ftrahlend, 
Dennod Demuth Fonnte zeigen, 
Kann auch jept im Bußgewande 
‚Nicht von fchöner Hoheit ſcheiden. 
Ber die Fürftin Kunigunde 
Sieht in diefem Glanz erfcheinen, 
Den der Unfchulb helles Licht 
Auf der reinen Stirn verbreitet, 
Muß in freudevollem Staunen 
Bannen jeden dDüftern Zweifel; 
Der Gemahl nur, dem am nächften 
Dies Kleinod vertraut und eigen, 
Der allein giebt es dem euer 
Prüfend bin, der ſtrenge Heinrich. 
Stolz und berrlih er vom Saale 
Jetzt die Stufen niederfteiget, 
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Zritt hervor, und findet alle 
Seine treuen Diener weinen, 

Die zu Roſſe in dem Schloßhof 

Seiner harr'n zur Jagd bereitet. 
Finfter wälzt er da die Augen, 

Kehret um in dunklem Schweigen, 
Und in firenger Furcht gefeffelt 

Wagt ihn anzureden Feiner. 
Biel Herzoge, viele Grafen, 

Brannten wohl in tapfrem Eifer, 
Unterdrüdter Wahrheit Ehre 

Zu befrein aus ſchnödem Zweifel, 
Und in einem offnen Kampfe 

Für die Kaiferin zu ftreiten: 
Doch die aufgezüdten Schwerter 

Gleiten abwärts in die Scheiden. 


2. 


Seht ihr dort das bluh’nde Antlig, 
In der zarten Jugend Farben 
Freundlich fchimmernd, hell ummölbet 
Bon den fehönen geldnen Haaren? 
In der Kaiferin Gefolge 
Dient feit früher Zeit der Knabe, 
Und es hielt ihn treuer Liebe 
Edle Neigung feft gebannet, 
Daß er von der holden Herrin 
Nimmer wieder Eonnte laffen, 
Alle feine Lebenstage 
Ihr allein zu wibmen dachte. 
Darum als bed großen Kaifers 
Slänzend werbende Gefandten 
Die holdblühende Prinzeffin 
Ihrem Herren zur Braut gewannen, 
Und in prächtige Galeeren 
Mit der hohen Iungfrau traten, 
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War das fromme Kind getreulich 

Ihre gefolgt aus Dänemarke, 
Unverändert in dem Dienfte 

Der Gebieterin verharrend, 
Deren hoben Lichtglang nimmer 

Selbſt der kaiſerliche Ramen 
Irgend zu erhöh'n vermochte 

In den Augen ihres Knaben. 
Scht, das Holde Iugenbantlig 

Sinket nieder ſchnell erblaffend, 
Und erhebet gleich fich wieder 

Feurig mit hochrothen Wangen! 
Auferweckt von innerm Rufe 

Bill er Ungeheured wagen, 
Den nichtswürdigen Verläumder 

Seiner Kaiferin zu ftrafen, 
In beſtehen den verfuchten . 

Starken Arm des wilden Grafen; 
Dem will er die Schuld beweifen 

Auf fein Herz mit fharfen Waffen! 
Und fo reitet frohbeherzt 

Er hervor von feinem Plage, 

Hält fein baumend Roß dann ploͤtzlich 
Raſch gewendet vor den Grafen, 
Sprit: „Ihr feid nur ein Verlaͤumder: 
Schaͤndlich habt Ihr angetaftet 

Mit verruchten Lügenworten 
Meiner Herrin heil’gen Namen! 
Mir im Herzen glüht ein Zeugniß, 
Das will ich nım offenbaren, 
Und aus Euern Todeswunden 
Sol es fih Bewährung ſchaffen.“ 
Schon hat er es ausgerebet, 
Alle ringsum ftehn erftarret, 
In mitleidig ftummer Ruͤhrung 
Scheu den Blick gewandt zum Grafen, 


372 


An den Ueberfeger Voß. 


®alliamben. 


1809. 


R dem hohen Meer dahinfliegt ungezwungen von dem Gewog 

Des erregten Sturms ein Schiff dort zu dem väterlichen Gefild; 

Wie der Schaum fi body emporbäumt und am Kiele fih 
überwallt, 

Wie des Zorns der Wind im Tauwerk fich erlediget mit Geheul, 

Wieder Planken Kügung auftracht, übermwältiget von ber Fluth, 

Wie der Wolken dichtes Nachtgraun die Gewäffer und bie 
Geftien’ 

Ueberzieht, und rings der Angſtſchrei der Gefcheiterten ſich 
erbebt: 

Doch fegelt froh das Schiff Hin, nur befchleuniget in dem Lauf. 

Ein befränzter Schwarm emporfteigt fich bebrängendb auf dem 
Verdeck, 

Und es ſchallt ein hoher Päan der Begeiſterten in die Fluth, 

Die gebändiget von des Lieds Macht nun mit fchmeichlerifchem 


Getön 
Schon fanft umraufht den Schiffbord, fo der flürmenden 
widerftand. 


Was beginnt? o Heil! hervorbricht an dem nächtlichen Horizont 
Den erftaunten Blidten Eos, die Verfündigerin des Tags, 
Und in Yurpurfchein der Meerfluth und des feierlichen Gewölks 
Hochflattert fhwer am Maftbaum von den Zephyren unerfült 
Das benegte Segel, weit ſenkt fi der Wimpel drüber hin. 
Wie der frohe Schwarm die Windftil’ und dem freundlicheren 
Seftad 
Sich genahet ſchaut, Hinabflürzt zu den Rudern er ungefäumt, 
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Und die Fluth wie Silber aufbligt in gemeßnem Ruderſchlag; 

Und der hohe Bord auf einmal mit Belaubungen fidy erfüllt, 

An den Rudern fchmieget abwärts ſich ein wonnigliches Gewind, 

Bo der Eiche Laub und Epheu fi) verflochten mit Dem Gezweig 

Der Platan’ und Myrth’ und Weinreb’ in dem grünenden 
Labyrinth; 

Und der Maft ergrünt als PYalmbaum und es fehlinget ihm 
um das Haupt 

Die Biol und Roſ' und Krokus und die Lilie fi) zum Kranz. 

Und 0 Wunder! welch ein Anblick! von Belaubungen überbedt 

Iſt entfchwunden alles Holzwerk: o wie zauberifche Gewalt, 

Die der Blumen Füuͤll' und Laubgrün fo geftaltete zu dem 
Schiff! 

Heil! Hal! o flarker Fährmann! fo erfchallet von dem Geftad 

Dir die huldigende Begrüßung, und von Tauſenden wiederholt 

Schwingt fern, o Voß, dein Lobpreis zu den Höhen ſich des 
Gebirge, 

Bu der dunklen Waldeseinöb’, und dem Töniglichen Pallaft. 

Heil, tühner Mann, der muthvoll den Gefahren du did 
ergabft. 

Aus der Zempelgrotte Delphi's bie Drafel uns zu empfahn, 

Und ber trauervollen Heimath bie Erleuchtungen des Gefangs, 

Die ein Gott den Söhnen Hellas austheilete, zu verleihn. 

Ja geweihet du von Apollon, von den Chariten du geweiht, 

Die den Bauberfchwung des Wohllauts, des hellenifchen, Dir 
enthüllt, 

Und enthült die Kraft des Stammvolks zu bemächtigen fich 
des Horts, 

Haft froh der neuen Argo, ben Verheißungen du vertraut, 

Die untrüglide dir ein Gott fprah in dem priefterlichen 
Gemuͤth! 

D wie folgt mit Liebesinbrunſt zu den Deinigen dir die Schaar, 

Die zu neuer Menſchheit Anbau mit Gefängen du uns bezwangft! 

Es entfleigt ein Greis dem Schiffsbord, und verjünget ihm 
von dem Mund 

Aufſchallt ein Heldenlied, froh des lebendigeren Getöns, 
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Das in raſcher Kraft dahinwogt in verfchwifterter Melodie, 
Die, 0 Voß, mit Heldenzorn bald ein Begeifterter du ergriffft, 
Bald liſtenreich mit Schlauheit du erlauſcheteſt in dem Hain! 
Sa, des Chiers füßer Mund tönt! der askräiſche, ihm geſellt, 
Lehrt frommer Tugend Anbau in dem friedlicheren Geld; 
Schon drängt zum frohen Siegspreid mit Bewunderung ſich 
der Hirt, 
Da zum Wettgefang das Waldlied von Sikelia ſich erhebt; 
Auch Roma's ftolzes Lied folgt dem Germanier unentweiht 
Bu den Schlachtgefilden Hermann’ vom entweiheten Kapitel; 
Es entfteigt dem Schiff ein Süngling, unb das Barbiton in 
der Hand 
Ihm erklingt von Lebensweisheit und befeligendem Genuß; 
Und in ebler Sängerfreundfchaft fi) dem Feurigen ein Gefährt 
Anfchmiegt, der liederfühn drang aus den Wäldern, und zu 
den Höhn 
Sich erhob, den frommen Ahnherrn zu verherrlichen des Auguft. 
O beglüdte Sänger, huldvoll von dem Mächtigen ihr gefchüst 
D warum, der euch an Ruhm gleich, nur in traurigerem 
Geſchick 
Ungleich, warum den Zorn weckt, unverſoͤhnlichen er allein? 
Es entfteigt mit holder Anmuth der Berbannete zu dem Strand, 
Wo dem füßen Klagelied horcht der gefittetere Barbar. 
Schaut! freudig ſchwingt an's Land jetzt in dem jugendlichen 
Gewuͤhl 
Der umkränzten Knaben Schaar laut mit den Fittigen ſich heran! 
Sie der Gaſtgeſchenke forgfam obmwalteten auf der Fahrt, 
Bahllofer Gaben Reichthum, die verfchwenderifch dir gehäuft 
Die entzüdten Sänger dankbar als Vergeltungen dir, o Be, 
Der erglühten Kiebesandacht, die den ‚Herrlichen bu gehegt! 
Dir des Epos fanften Aufihwung, dir Idyllien, dir die Gluth 
Der erhabnen Dde, Kiebreiz der gefelligen fie verliehn! 
Ia das viehbegehrte Kleinod des beraufchenden Dithyrambs 
Strahlt Frönend dir um das Haupt hell wie das abenblide 
Geſtirn! 
D wo ſaͤumt, wo ſäumt und Atys, der das leuchtende Diadem 
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Um das Haupt dir fchlang am Meerfirand, wo den Weinenden 
überfiel 
Der Eybelle graufer Wahnfinn, den vergebens er nun bereut! 
Bon dem Ufer ſcheucht ein Leu wild in die Walbungen ihn 
Ä zurüd, 
Und die Arme flehend ftredit noch, die verfchwindenden, er 
empor. 
O wohlauft du Fühner Fahrmann, unerfchroden denn nun gelenkt 
In die aufgethürmte Salzfluth, den Unfeligen zu befrein! 
Es erblüht in neuer Fahrt ſtets ja nur herrlicher dir das Schiff, 
Und es leuchtet dir ein Geſtirn vor in dem trügerifchen Gefluth, 
Das in dunkler Nacht dahinrafft den Vermeffenen zum Gellipp, 
Und zerftreute Glieder auswirft der Gefcheiterten an das Land. 
Dir allein ift hell die Sturmnacht, die erdonnernde, dir allein 
Nach Geſetz und Maß gefügt hat Galliamb’ fih und Anapäft, 
Auf, auf! in Ida's Waldgraun fich beflügele der Gefang! 


Die Aufforderung blieb, wie wohl vorherzufehen war, un: 
erfüllt; der Atys des Catullus ift noch nicht überfept; wenig- 
ftens fo nicht, wie es Voß von fi) oder Andern fordern müßte. 


376 


Weſentliches. 


1009. 





Ds dieſe Liebe mir 

Mehr Freuden bringet oder Leiden? 
Ich weiß es nicht. 

Es fehlt an beiden nimmer; 
Sie fließen überſchwänglich, 
Aus Doppelquellen, 

Und oſt ſind die einen 

Die andern. 

Wer vermag 

Den raſchen Wechſel, 

Die Wandlungen und Geſtalten 
Der Liebesgaben 

In ſtarker Herzensſchlaͤge 
Gedraͤngtem Leben 

Zu ſcheiden und auszugleichen? 
Ja wohl, auch dieſe Liebe, 

So reich und ſchoͤn, 

Sie hat ihre Thränen, 

Ihren Iammer, 

Ihre Verzweiflung! 


Doch ihre Gaben alle, 
Ihr Unglück und ihr Süd, — 
Sie find nur Schwingen, 
Die über Glück und Ungluͤck, 
Auch über ihr eigneß, 
Mit Himmelskraft 
Das Herz erheben. 
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Berlorne Gegenwart. 


1809. 


Schon ſo lange ſteigt die Sonne 

Aus dem Oſten hell hervor; 

Immer wieder Thauestropfen, 
Morgenröthen, Bögelftimmen, 
Schwimmen dämmernd ihrem Glanze vor. 


O wie viele Sommermorgen 

Sind mir golden aufgegangen! 

O wie viele Winternächte 

Lagen filbern auf der Dunkeln Erde, 
Langfam kommend meinem Bangen, 
Und fo furdtbar eilend meinem Hoffen! 


Immer ferne noch von meiner Kieben 
Findet mich die neue Sonne, 

Und ihre Schimmer geht an mir vorüber, 
Gleich als wär’ er fortgeblieben. 

Immer noch in enger Tageszeit 
Sorgenbrütend eingefchloffen , 

Seh’ ich heitre Stunden weit 

Mich begrüßen durch die Gitterfeniter, 
Und ich winke lächelnd ihnen nad). 


Bringen diefe Wollen Segen? 

Immer noch in herbem Trauern 

Horret ſchmachtend jede Kunft; 

Gleich dem Epheu faugt, an feuchte Mauern 
Angefchmiegt, die grüne Fülle 

Statt des Himmeldregend Nebeldunt. 
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Schwere Laft noch immer drüdt 
Freier Zukunft blut’gen Flügel; 
Immer feufzend noch im armen Volke 
Walt erwartungsvoll das Herz! 
Kriegeswuth vorüber rafet, 
Friedenslüfte wieder fchmeicheln, 

AU unzeitig dieſem Schmerz! 


Weit erleuchtet liegt die Erde 
Unabfehbar aufgethan; 

Meereöswogen weit hinüber 

Segeln die beherzten Meifter, 

Und e8 flattern Siegeögeifter 
Sauchzend ftolz auf ihrer freien Bahn. 


Könnt’ ich ſchiffen, forfchen, fiegen 
Mit den Günftlingen ber Zeit! 
Ihnen leuchten Stern’ und Sonne, 
Ihnen raufcht Vergangenheit 

Mit der Zukunft Hoffnungswonne 
In dem Kluge frifcher Gegenwart! 


Doch in blüh’nde Kindheit Fam 

Harte Jugend fchnell herein; 

Alter Eommt, noch ch des Gluͤckes Reife, 
Thatkraft weicht, noch eh die That genaft, 
Und des öden Harrend müder Gram 
Schlürft den legten Funken ein. 


Sage mir, 0 hehre Sonne, 

Warum wedft du mich zu folhen Tagen? 
O vergönne tiefe Schlummernadt! 

Willſt du darum nur mir weiter fehreiten, 
Um den Lebenftillftand anzufchauen, 

Den verzaubernd Trennung mir gebracht? 
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Yuf der Reiſe. 


1810. 


Heil'ge Waͤlder hoͤr' ich rauſchen, 
Alter Eichen Rieſenbau 

Traͤgt mit ſtarken Aeſten gruͤne 
Zweige hoch im Himmelblau; 
Buſch und Gras in uͤpp'ger Fülle 
Naͤhren treu das ſcheue Wild, 
Aus dem ſchwankenden Gezweige 
Muntrer Vogelſang erquillt. 


Dunkle Fluthen wogen leiſe 

In dem hellen Wieſenbach, 

Und die Sehnſuchtsblicke folgen 
Ihrem Laufe bruͤnſtig nach; 

Ach, ſie fliehn von Bergeshöhen, 
Wo die Freiheit nicht mehr weilt, 
Bis im Meere freudig wieder 
Freie Fluthen ſie ereilt. 


Goldnes Feld dort ſteht im Glanze 
Sommerlichen Morgenſcheins, 
Weit am Fuß der grünen Hügel, 
Wo die Quelle rinnt ded Wein; 
Edler Fleiß und treue Pflege 
Haben rings das Land beftellt, 
Doch des Jahres befter Segen 
Stets in Näuberhände fallt! 


O geliebtes Land, umfaflen 
Moͤcht' ich mit den Armen bi! 
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An die heiße Bruft dich drüden, 

Küffen mit den Lippen dich! 

Herz der Zreue, Mund der Lieber, 
GSeiftesauge, Arm der Kraft, 

Hand der Kunft und Stirn des Denkens, 
Mutterbruft der Wiffenfchaft! 


Und in dieſes Landes Mitte 
Schallet noch ein fremder Ton, 
Ruft ber trauten Mutterrede 

Des geliebten Landes Hohn? 

Darf, wo deutfche Wälder rauſchen, 
Unfre ftolgen Fluthen gehn, 

Unſres Fleißes Aehren wogen, 
Fremdes Herrſcherwort ergehn? 


Schnöde Schaar nichtswürd'ger Fremden, 
Uns geſandt von blut'ger Hand, 

Flog, ein wildes Raubgenögel, 

Sn das unbewachte Land, 

Schlug mit fcharfen Adlerflauen 

Mit den gier'gen Schnäbeln feft 

In die heil’gen Waldeswipfel 

Gift'ger Brut ein üppig Neft! 


Doch, 0 frevelndes Gezüchte! 
Heimiſch wirft du nimmermehr! 
Bald erſcheint und ber Befreier 
Sieggekroͤntes Heldenheer! 

Und du wirft des Keldes Dünger, 
Und du wirft der Wellen Spiel, 
Und du wirft das Wild des Waldes, 
Jedes Pfeils erwünfchtes Ziel! 
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Der Edeltnabe der Kaiſerin Kunigunde. 


l. 


Wie der Mond aus dunklen Wolken 
Kummerbliddend niederfcheinet, 
Dort ein ſchoͤnes Antlitz bleich 
Schaut hervor aus ſchwarzem Schleier. 
Zu des Domes hohen Stufen, . 
Barfuß auf den harten Steinen, 
Wandert langfam ſchwere Schritte, 
Von zwei Frauen nur begleitet, 
Ach! die Kaiferin, nicht würdig 
Solche tiefe Schmad zu leiden! 
Do die, fo mit Kron’ und Septer, 
Mit des Reiches Edelfteinen, 
Auf dem Throne glorreidh firahlend, 
Dennoch Demuth konnte zeigen, 
Kann aud) jept im Bußgewande 
‚ Nicht von fehöner Hoheit ſcheiden. 
Wer die Fürftin Kunigunde 
Sieht in diefem Glanz erfcheinen, 
Den der Unfchulh helles Licht 
Auf der reinen Stirn verbreitet, 
Muß in freudevollem Staunen 
Bannen jeden düftern Zweifel; 
Der Gemahl nur, dem am nächften 
Dies Kleinod vertraut und eigen, 
Der allein giebt es dem Feuer 
Prüfend Hin, der ſtrenge Heinrich. 
Stolz und herrlich er vom Saale 
Jetzt die Stufen niederfteiget, 


Mi 
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Zritt hervor, und findet alle 
Seine treuen Diener weinen, 

Die zu Roſſe in dem Schloßhof 

Seiner harr'n zur Jagd bereitet. 
Finfter wälzt er da die Augen, 

Kehret um in dunklem Schweigen, 
Und in firenger Furcht gefeffelt 

Wagt ihn anzureden einer. 
Biel Herzoge, viele Grafen, 

Brannten wohl in tapfrem Eifer, 
Unterdrüdter Wahrheit Ehre 

Zu befrein aus fihnödem Zweifel, 
Und in einem offnen Kampfe 

Für die Kaiferin zu ftreiten: 
Doch die aufgezüdten Schwerter 

Gleiten abwärts in die Scheiden. 


2. 


Seht ihr dort das blüh'nde Antlitz, 
In der zarten Jugend Farben 
Freundlich fchimmernd, Hell ummölbet 
Bon den fehönen goldnen Haaren? 
In der Kaiferin Gefolge 
Dient feit früher Zeit der Knabe, 
Und es hielt ihn treuer Liebe 
Edle Neigung feft gebannet, 
Daß er von der bolden Herrin 
Nimmer wieder Eonnte laffen, 
Alle feine Lebenstage 
Ihr allein zu wibmen dachte. 
Darum als ded großen Kaiſers 
Glaͤnzend werbende Gefandten 
Die holdblühende Prinzeffin 
Ihrem Heren zur Braut gewannen, 
Und in prächtige Galeeren 
Mit der hohen Jungfrau traten, 
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War das fromme Kind getreulich 

Ihr gefolgt aus Dünemarke, 
Unverändert in dem Dienfte 

Der Gebieterin verharrend, 
Deren hohen Lichtglanz nimmer 

Selbft der Eaiferlihe Namen 
Irgend zu erhoͤh'n vermochte 

In den Augen ihres Knaben. 
Seht, das holde Iugenbantfig 

Sinket nieder ſchnell erblaffend, 
Und erhebet gleich fich wieder 

Feurig mit hochrothen Wangen! 
Auferwedit von innerm Rufe 

Bil er Ungeheures wagen, 
Den nichtswuͤrdigen Verläumber 

Seiner Kaiferin zu ftrafen, 
In beftchen den verfuchten . 

Starken Arm des wilden Grafen; 
Dem will er die Schuld beweifen 

Auf fein Herz mit fcharfen Waffen! 
Und fo reitet frohbeherzt 

Er hervor von feinem Plage, 

Hält fein baumend Roß dann plöglich 
Raſch gewendet vor den Grafen, 
Sprit: „Ihr feid nur ein Verläumber: 
Schaͤndlich habt Ihr angetaftet 

Mit verruchten Lügenmworten 
Meiner Herrin heil’'gen Ramen! 
Mir im Herzen glüht ein Zeugniß, 
Das will ich nım offenbaren, 
Und aus Euern Todeswunden 
Sol es fi Bewährung fehaffen.” - 
Schon hat er es ausgerebdet, 
Alle ringsum ftehn erftarret, 
In mitleidig ftummer Ruͤhrung 
Scheu den Blick gewandt zum Grafen, 
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Angftvol die gewalt'gen Schläge 
Seined wilden Zorns erwartend: 
Dog er bleibet, wie zerftreut 
In tieffinnige Gedanken, 
Und die Arme feft verfchräntet, 
Unbeweglich in dem Sattel. 
Düfter wirft er kalte Blicke 
Auf den beitern Edelknaben, 
„Dur fo fragt er ernft und fchaurig, 
Und der Muth ift ihm entfallen. 


3. 


Hoch von reichverzierter Bühne 

Schaut der Kaifer bang hinunter 
In die vollumdrängten Schranken, 

Bo die hellen Schwerter funteln. 
Und er wendet feheu die Augen 

Seitwärts hin, wo Kunigunde 
Bor dem Kreuze hingeworfen 

Fleht aud tiefften Herzendgrunde 
Su dem Himmel um Erbarmung, 

Um Vergebung aller Schulden. 
Da entfcheidet fih der Kampf: 

Aus drei tiefgefchlagnen Wunden 
Strömen, zeugend für die Fürftin, 

Schwarzen Blutes Wogen fprubelnd. 
Zaufend rufen Heil und Segen, 

Zaufend rings aus Einem Munde, 
Dem fiegreichen jungen Helden, 

Der den ftarken Feind bezwungen. 
Blaffen Angefihtd, von Thraͤnen 

Seine Kinderaugen buntel, 
Sicht mit lieblich traur’gem Lächeln 

Sich der Edelknab' umrungen, 
Ach! und findet Feine Stuge, 

Daß er nur ein wenig ruhe! 
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Ihm zu fchwer ift e8 zu halten, 

Diefed Schwert, dad er geſchwungen, 
Und aus feinen zarten Händen 

Auf den Boden leiſ' entſunken. 
Keiner denkt an zarte Pflege, 

Keiner, wie er wohl ihm thue, 
Alles tobt in wilder Freude 

Huldigend allein dem Ruhme, 
Ach! und unbemerkt erliegt er, 

Seine Augen fih verdunkeln! — 
An des frohen Kaifers Seite 

Zeitt nun, ſtill in heil'ger Ruhe, 
Durch das jauchzende Getümmel 

Zu dem Knaben Kunigunde, 
Faßt ihn mit den weißen Händen, 

Drüdt ihn fanft an ihren Bufen, 
Seine goldnen Locken wallen 

Lieblih ihren Arm hinunter, 
Und fie ftreichelt ihm die Augen, 

Die er auffchlägt, bald ermuntert, 
Und fie beugt das Himmelsantlitz 

Strahlend hin zu feinem Munde, 
Und berührt die frifchen Lippen 

Innig mit liebreihem Kuffe, 
Spricht: „Du haft mich nicht verlafien, 

Du, mein holder Knabe, wußteft 
In der Unfchuld beine Herzens 

Bon ber meinen fire Kunde! 
Alles ift von mir gewichen, 

Was auf's heiligfte verbunden 
Meinem Leben war, unb tiefer 

In das Herz mir fehen mußte: 
Ob auch Kaiferin, verlaffen 

War ich auf dem beutfihen Grunde, 
Und der Fremden blieb Fein Tropfen 

Zugewandt bed deutſchen Blutes! 
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Nur im eignen Volk, dem theuern, 
Wird ein wahrer Freund gefunden, 
Dem, wenn aller Schein entgegen, 
Noch Vertrauen lebt im Blute; 
Wohl aus Dänemark ja werden 
Mußte diefer Keidensftunden 
Hier nicht mehr gehofftes Ende, 
Däne, mir durch deine Wunden! 
Habe Dank, mein holder Knabe! 
Habe Dank von Kunigunden, 
Die dir lange theuer war, 
Eh’ noch Kaiferin fie wurde, 
Und die, ſchon berabgeftiegen 
Wieder von des Throne Stufen, 
Nicht ald Kaiferin kann lohnen, 
Nur als deine Kunigunde! 
Diefen Ring will ich dir ſchenken, 
Der mir ward von meiner Mutter, 
Dir ein vaterländifch Kleinod 
Bleib’ er treu in allen Stunden! 
Ich ein ew'ges Lebewohl 
Sage dir in diefem Kuffe. 
Meine Lebenszeit umhuͤllet 
Fortan eines Klofters Dunkel; 
Nicht vermag ich zu verweilen 
Wo ich ward fo fchwer befchulbigt, 
Aufgelöft ift mir allhier 
Jeder Frieden, jede Ruhe; 
Fremd find Alle mir geworden, 
Allen fremd ift auch mein Bufen, 
Liebe ftarb da und Vertrauen, 
Wo Beweifed fie bedurften.”’ — 
Wie die Fürftin ſolches redet, 
Da erfchridt in feinem Muthe 
Kaifer Heinrih, und es finket 
Ihm das Herz in fchweren Kummer; 
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Und Bein Kleben, und Fein Weinen, 
Kein Verheißen, Feiner Buße 
Billig angetragne Sühne 
Bleibt dem Kaifer unverfuchet; 
Doch umfonft! das Volk enteilet 
In dumpftönendem Gemurmel; 
Bu der Burg geht Heinrich trauernd, 
Und in's Klofter Kımigunde. 


4. 


An dem fchroffen Felſenhange, 
Wo abflürgend wild erbraufen 
Die empörten Waldgewäfler, 
Wo herabgeſenket trauert 
In dem kümmerlichen Boden 
Strauchwerk, das nie wird zum Baume, 
Welch ein dunkles Bild entfaltet 
Dort ſich ungewiß den Augen? 
Langfam regt empor ein Knabe 
Dort das Haupt mit irrem Schauen, 
Springet auf von feinem Lager, 
Steht gelehnt am Felfen aufrecht, 
Und gefaltet beide Hände 
Und gefenft die Blicke trauernd 
In die weiten Thaͤler fernhin 
Ruft er fo mit ſchwachem Laute: 
„Wohl ift alles noch wie geftern, 
Blühend rings die ſchoͤnen Gauen, 
Lieblich dort mir gegenüber 
Ale Hügel grün umlaubet, 
Zag und Nacht die klaren Bäche 
Schon vom Frühling aufgethauet, 
Don den Bergen in die Zhäler 
Unverändert niederraufchen, 
Und die helle blaue Luft 
Spielt in fanftem warmen Hauche 
17* 
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Mit den Blüthen, mit den Blättern, 

Mit dem Wafler, leife ſchaudernd; 
Voͤgel, alles Harms entledigt, 

Traulich ihre Nefter bauen, 
Und dem fonnenhellem Himmel 

Fröhlichen Gefang vertrauen; — 
Alles ift wie geftern heute, 

Freuden rings mit Freuden taufchen, 
Und der Seiten Wandelungen 

Bergen ſich in leifem Kaufe: 
Ich allein bin ihm entriffen, 

Bin von dunkler Macht geraubet! 
Aus der fehüsenden Umarmung 

Hat mit wilden Schwunges Saufen 
Die Natur mich Tosgelaflen, 

Mich verftoßen in ein graues 
Debes, bingewelftes Alter 

Plöglih aus der Jugend Auen. 
Kunigunde, nimmer fol ih 

In dein holdes Antlip fchauen! 
Nimmer von dem Baterlande 

Hören dein liebkoſend Plaudern, 
Nimmer mir das Herz erfreuen 

Mit den Liedern deiner Laute! 
Nimmer ded Bedarfes Sachen 

Ordnen dir nach meinem Brauche! 
Und doch lebſt du noch und athmeft, 

Blickeſt noch mit deinen Augen, 
Nur auf mich nicht! Lieder freundlich 

Deinem Ohr vorüberrafchen, 
Kur von mir nit! Süße Neden 

Du von blüh’nden Rippen haucheft, 
Ach! zu mir nicht! auf den Fels 

Wil die Sonne gütig fchauen, 
Und die Blüth’, in Sehnen fterbend, 

Muß vergehen! dieſe Mauern 
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" Schließen mich von Leben aus 

Noch bei meines Lebens Dauer, 
Selbft des Möglichen ift mir 

Jede Möglichkeit geraubet, 
In dem lebenglüh’nden Herzen 

Zucken Falte Todesſchauer.“ — 
Wie er dieſes hat geſungen 

Er vom Berge niedertaumelt, 
Wilder Bach mit Felſenſteinen 

Waͤlzt ihn fort im weißen Schaume. 

1812. 


Johanna Stegen in Lüneburg, 
am 2%. April 1813. 


Von wilden Feindestoben 
Bon Sluth erfüllt und Dampf, 
Sieht rings die Stadt erhoben 
Der eignen Freiheit Kampf. 


Zum Himmel fehn mit Zrauern 
Die Bürger fchwer empor, 
Den Feind in ihren Mauern, 
Die Retter vor dem Thor! 


Da fprings aus grünen Heden 
Hervor ein Mädchen fein, 
Sich bange zu verſtecken 

Hült fich ihr Antlig ein! 


3% 


Und wie die Augenlieder 

In frommen Thränen ftehn, 
Ruft fie: „Ach fol ich wieder 
Der Feinde Gräuel ſehn?“ 


„Doch was zu meinen Füßen 
Liegt auf dem Boden bier? 
Ha! Feind, du follft e8 büßen, 
Verderben bring ih bir!’ 


Aus höheren Regionen 
Entflammt fie Heldenkraft, 
Vom Boden die Patronen 
Sie in die Schürze rafft; 


Den Jägern, die verfchoffen 
Ihr Yulver und ihr Blei, 
Bringt eifrig unverdroffen 
Sie immerfort herbei; 


Im dichten Kugelregen 
Manch tapfrer Jäger fallt, 
Doch ftets Iohanna Stegen 
Die volle Schürze hält. 


Friſch auf! ihr Kammerabden, 
Es gilt den beften Schuß! 
Bon foldher "Hand zu laden 
Das Herz ja treffen muß! = 


— 
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Der Fürſtengarten. 


1813. 


Heiß und muͤd' im wildem Drange 


Ungefügen Kriegeslebens, 


Das, ein ſtuͤrmend Meer, die Seele 
Nach unſtaͤter Richtung wirft, — 


Sucht' ich, an dem gruͤnen Ufer 
Der holdſelig bluͤh'nden Inſel 
Dieſes hohen Gartens landend, 
Friſcher Düfte labend Wehn. 


Und es ſchlich der ſtille Frieden 
Dieſer Büſche, dieſer Gänge, 
Dieſer hohen Ferneblicke 
Lindernd in das volle Herz. 


Freundliche Bewohnerinnen 
Gaben Blumen, gaben Fruͤchte, 
Gaben lieblicher Geſpraͤche 

Edle Füll' und Anmuth dar. 


Und ſo fielen ſchoͤne Tage 
Goldnen Friedens mir inmitten 
Unruhvoller Kriegeszeiten 

Zum beneidenswerthen Loos. 


Fahre wohl! du Fürſtengarten, 


Fahren wohl! ihr theuren Kinder, 
Scheidend ruft mein Herz gerühret, 


Diefen Liedeshall euch zu! 
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Stimme des Kranken. 
An Rabel. 


1813. 


Sn des vollen Wohlergehend frohen Tagen, 
Wo das Herz die ungefhwächten Wellen 

Durch die Adern ftrömt in Siegeöfreube, 
Mußt' ich dennoch neidisch euch betrachten, 
Arme Krieger, unbefannte Fremde, 

Die ihr krank, zerfchmetterten Gebeines, 

In zerrißner Hülle, ganz verlaffen, 

Dort dem Himmel preisgegeben laget! 

Denn es trat zu eu, im Hodhgefühle 

Edlen Pflichtberufes Hülfreich wirkend, 

Meiner Freundin fegnende Erfcheinung! 

Was ein Gott ihr in die Bruft geleget, 

Tiefer Menfchlichkeit urkräft'ge Flamme, 
gautrer Wahrheit ftaunenswürd’ge Worte, 
Schneller Einficht jtrahlendes Durchdringen, 
Schmerzvertrauten Herzens überzeugend Mitleid, 
Alles faßt in Eines fie zufammen; 

Legt ald Zröftung, legt als Hülfe nieder 
Schon in’d Herz bed Kranken und des Wunden 
Ale Kraft der treuen Heilespflege, 

Die fie forgfam fchaffend vorbereitet! 

LKieblich Lächeln, rufſt du Sonnenblide 

Aus des Schmerzes dunklen Wolken? wedft bu, 
Süße Lippe inn’ger Menfchenliebe, 

Leifed Zartgefühl in rohen Bufen? 

Weißt du, Forfcherblick des hellen Auges, 

Im Vorübergleiten bammernder Geftalten 
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Doch die tieffte Seele ſtets herauszufaflen, 

Um ihr einverfianden Zröftung zuzuwinken? 
Schlaͤgſt du, Himmelsftrahl der ew'gen Wahrheit, 
Aus der Stille edleren Gemüthes, 

Hoch gewitternd über dunklen Lebensthalen, 
Segenreiche Fluth auf fünd’ge Herzen 

Neinigend und Eärend nieder! — 

Und ich fol in Unmuth hier verſchmachten! 
Wiffen nur, und fühlen nicht, die reiche Spende, 
Die nach Zufall dort fi in der Menge 

Blindem Drange hundertfach ergießet? 

Kein, o nein! Die fegenreihe Fülle 

Deines Wohlthuns dringt zu mir berüber, 

Ueber Ströme, über Berge fernber, 

Bricht mit hellem Schein am Dämmerabend 
Meines ftilen Krankenlagerd plöglich 

In geliebter Handfchrift frohen Zügen 

Glaͤnzend an, mit linden Heilesftrahlen 

Treffend mein aufathmend Herz! — 





Die Ruſſen in Holland. 


1813. 


Wohlauf, wohlauf! wer die Freiheit meint, 
Aus betäubenden Schlummerbanden! 

Des Erwachens Sonne glorreich fcheint 

In den muthigen Niederlanden! 


An den Küften des freien Meeres Ruf 
Mit braufenden Wogen haltet, 
Un des Kandes Sränzen der Roſſe Huf 
Und verfündendes Wiehern fchallet! 
17 ** 


394 


Wohlauf, wohlauf! aus wirbeindem Schnee, 
Bon der Ströme ftarrendem Eife 

Begann zur fchwellenden Suͤderſee 

Der Freiheit Kriegedreife. 


Ein grünendes Heid vor hundert Iahr 
Aus unferen Landes : Blüthen 

Rahm dankbar mit der große Zar, 
Und thät ed mit Treuen hüten. 


Ach! unferer Lande Blüthenftand 

War dahin mit der Freiheit geſchwunden, 

Die von Volk zu Volt und von Land zu Land 
Bald nirgends wurde gefunden. 


Doch fiehe! das grünende Neid alldort 
In des nordifchen Reiches Raume 
Wuchs hundert Jahre fort und fort 
Zum gewaltigen Niefenbaume; 


Und breitet der fihattigen Zweige Glüd 
Auf der Knechtichaft brennende Fluren, 
Bringt lebenreihe Fülle zurüd 

Auf erftorbener Freiheit Spuren. 


Alerander, Heil! das theure Pfand, 
Das wir reich einft legten nieder, 
Kehrt taufendfältig von deiner Hand 
Den Armgeivordenen wieder! 


Und in jeglicher ruffifhen Waffe blinkt 
Ein Zweig von grünenden Schoffen, 
"Der vertraulich und und grüßend winkt 
Als heimischer Freiheit Sproffen! 
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An der Nordfee, 


1814, 


Hier weilt am Meereöftrande 
Mein fehnend trüber Sinn, 
Und die Gedanken fluthen 
Auf fanften Wellen Hin! 


O ſchoͤner Stern dort brüben, 
Wie leuchtend fällt dein Schein 
In rege Meereöfluthen, 

In's rege Herz hinein! 


In ftürmendem Getöfe 

Der wilden Winternacht 
Hab’ ich dir heil'ges Flehen 
Inbrünftig dargebracht. 


Der Sturm bat ausgetobet, 
Und in der Sterne Zahl 

Glaͤnzt wieder Do vor allen 
Mein Stern mit hellem Strahl! 
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Grauſam häufet ein hoͤhnend Geſchick hier Schrecken des 
Wahnes; 
Dich Ungluͤcklichen trieb falſcher Geſtirne Beruf! 
Irr' und bejammernswerth hat alles hier ſich geſtaltet, 
That, Zweck, Mittel, Erfolg, fremdes und eigenes Loos. 


Karlsbad. 


Habt ihr die Geiſter gedaͤmpft, und gehemmt freiſinnigen 
Fortſchritt, 
Durch fünfjährigen Bann Schweigen und Ruhe geſchafft? — 
Habet der Beit ihr geboten denn auch, daß Feines ber Jahre 
Wachſendes Alter zugleich werde der Jugend und euch? — 
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Wie es gebt. 


1821. 


Meinen Uebergeugungen, 
Freier Wahrheit hohem Recht, 
Wollt’ ich fonder Beugungen 
Treulich folgen grad’ und rede. 


Rings umwogt von Streitenden, 
Hart, im Wechfel, Mann an Mann, 
Bot nad) allen Seiten den 

Gegnern Stirn und Bruft id) an; 


Siegend durch gefährlicher 
Kämpfe dunkelwirren Drang, 
Wohlgeprüft in ehrlicher 
Wunden Geben und Empfang; 


Doch, nach überftandenen 

Erften Tagewerks Gewinn, 
Find’t fih im Vorhandenen 
Schon nicht mehr der erfte Sinn! 


Ob dem frifh Vertrauenden 

Wil’ und Hoffnung war geneigt, — 
Dem zurüde Schauenden 

Sich die Mißerfüllung zeigt: 


398 


In des Wegs Geftaltungen 
Vielgekrümmter Windung Spiel; 
Weiterer Entfaltungen 
Zrübes zweifelhaftes Ziel! 


In des Tages Erfcheinungen 

Sucht man, wie man kann, die Bahn; 
Sm Gedräng der Meinungen 

Wird Gefinnung leiht zum Wahn. 


Vebereinffimmung. 
Dreöben, 1892. 


Hier auch alfo begegnen wir und! Sie fteht, und beſchaut 
mid, 
Widerwärtiges keck finnend und blidiend, wie ftets. 
Denkt fie dabei: „Schon wieder Den unvermeidlichen Anblid!" 
Run! fo haben wir ja Beide daſſelbe gebacht! 
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Steigerung. 


Wer nicht Liebe beſaß, wer Liebe beſaß und verlor fie, 
Dem hält reihen Gewinn offen noch immer das Glück. 
Doch wer LKiebe befißt, und in ihr nicht Segen und Zröftung, 
Dem ward fchwerftes Geſchick unter den Sternen verhängt. 


Anne Milder. 


Deinem Sefange, wenn bort in den Kunftwettftreiten von 
Hellas 
Solcher Stimme Gewalt wär’ den Entzüdten ertönt, 
Hätte das Ruhmesgefild von Olympia — Herrin der Wahrheit *) 
Einft den Hellenen gerühmt — herrlihe Kränze geweiht! 
Längſt hinſchwanden das Volt und die Siegsbahn jener Hel⸗ 
lenen, 
Seit Jahrtauſenden ruht ſchweigend der ſchoͤne Gebrauch: 
Aber noch heut' ſolch Ehrengeſchick Dir wieder emporbluͤht, 
Lieblichen Klanges, noch heut kronet Olympia Dich! 


”, Atonow aladelas. Pindar. Olymp. VII. 
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Fiat applicatio! 


Ein Meifter edler Mablerei 

Bon hohem Sinn und rechter Kunft, 
Mahlt’ einen Kriegsmann einft; die Gluth 
Der Tapferkeit, die Heldenkraft 
Mannhafter Strenge, Eühn und_groß, 
Durdftrömten Haltung und Geftalt, 

Sn lebenspoller Farbenfchöne; 

Und menſchlich Gluͤck und menfchlich Leid, 
In Siegesluft und Wundenfchmerz, 
Durchkaͤmpften die zerrißne Bruft. 


Ein Stümper ſieht's: „Daß Gott erbarm! 
Ein fihöner Held mag das mir fein! 

Scht Ihr denn nicht an Rod und Hut, 
Daß ed nur ein Gemeiner ift? 

Da heg' ich andres Heldenbild 

Im hocherhabnen Künftlerfinn!” 


Und laͤchelnd zeigt ein Bild er vor; 
Zwar ſchien es allzu jaͤmmerlich, 
Ganz ſeelenlos und matt und trüb, 
Sn greller Aufgeblafenheit 

Ein fohneiderhaft Armfündermwefen; 
Doch Federhut und Achfelband, 
Und Ordensſtern und Feldherrnſtab, 
Die waren forgfam angebracht. 


„Seht Ihre nun wohl den Unterſchied? 
Was mahlt euch jener doch für Wichte? 
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In Wachtſtub und vorm Schilderhaus 
Könnt Ihr das Vorbild dazu fehn! 
Gemein ift fol ein Kunftbeginnen, 
Gemein, fo wie fein Gegenitand. 

Sch aber mahl’ in höh’rem Stile, 
Und höh’re Helden! Was ich mahle, 
Ihr feht es ja, find Generale!” 


Falſche Götter, 


Aus armſel'gen Begriffen, wie Ihr fie begreift, mit erlogner 
Sinn: und Sittlichkeit, ftets mit dem Worte begnügt, 
Schmüdet Ihr euch Vorbilder zurecht von Zugenden, wie Ihr 

Eben zur Ausfüllung euerer Lafter fie braudt: 
Heldenthbum, Mannheit, Unfchuld und Lieb’, und — o ſchrecklich — 
Weiblichkeit, habt Ihr glücklich zufammengeflickt 
Aus viel Lappen und Laͤppchen; doch nur hanswurftifche Puppen 
Sind’s, die, fonder Idee, ald Ideale ſich bläh'n. 


3 


L 2 


402 


Goethe's Werke, 


Mein! Er altert euch nicht; vergebens harret Ihr laurend, 
Daß ihm wechfelnde Zeit raube den blühenden Schmud! 
Kind und Züngling und Mann find hier nicht Stufen des Alters; 
Immer zugleich keimt, blüht, veifet des Genius Kraft. 
Ziehn auch Wolfen einmal am Himmel vorüber: es trifft euch 

Zenienwetter, er klaͤrt immer ſich göttlicher auf. 


Friedrih Auguft Wolf’s Marmorbüfte 
von Friedrih Tieck. 


1823, 


Die vordem Spradbildern, den flüchtigen Stoffen, des Mar: 
mors 
Hell vorſtrahlende Kraft liehen in plaſtiſcher Kunſt: 
Weihe des Geiſtes, die Macht der Gelehrtheit, Fülle des 
Scharfſinns — 
Sehet! fie leihen anigt geiftige Flamme dem Stein. 
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In Rauch's Werfftatt. 
Auf die Bildſäule der Königin von Preußen. 


1828, 


Das ift Schlummer, im Schlummer die lieblichfte Fülle des 
Lebens, 
Tugend erblühete nie ſchoͤner in Mütterlichkeit. 
Schlägt fie die Augen nicht auf, die göttlichen? Negt fie Die 
Hand nit? 
Nein; doch ftill! daß nicht ftöre das fragende Wort! 


Tieck's Gedichte aus Italien. 


1823. 


Italien! wundervolle Land, 

Wo des Lebens Zauberfraft 

In üppigfter Allgeftalt 

Sich der Sehnfucht entgegen beut, 

Wohin die Völker antheilgierig fi drangen 
In Kriegeözügen und Friedensreifen: 
Erkenneft du noch der Deutfchen 
Weltherrfchenden Anſpruch, 

Nun im Geiftesblige, 

Wie einft in des Schwertes? 
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Sa, noch fenden wir ftets 
Unfre Machtgefandte dir, 
Zu empfangen, einzufordern 
Deiner Eöftlichften Gaben 
BVorbehaltene Huldigung, 
Die Blüthe deines Lebensbaumes, 
Deiner Begeifterung Yeuerquell, 
Deiner Schaumürdigfeit Strahlenmeer! 
Unfre Dichter, unfre Künftler, 
Friedlihe Eroberer, 
Durchziehen nad) diefem Zribut 
Deine in Bergangenbeit 
Und in Gegenwart 
Fülleftrogende Herrlichkeit; 
Und vor allen andern 
Miteifernden Völkern 
Eröffnen dem Deutfchen 
Deine reichften Kammern ſich. 


Dder hat irgend ein and'rer 
Dich Heimfuchender 
Mehr jener Gaben erhoben, 
Als Windelmann einft, der Eunftfelige 
Statthalter deines hohen Roms? 
Als unfer Heinfe, der in deutfcher Armuth 
Doc Föniglich fchwelgte 
Sn deinen Gewährungen? 
Als Goethe, der mit Begier und Macht 
Eines Gottes begabt, 
Im Wolluftraube des Anſchauens 
Allen Lichtglang deines Genius 
Mit trunk'nem Goͤtter⸗Auge ſog? 
Ruhmvoll erheben ſich 
Aus dieſer Siegesbeute 
Hohe Tempel im Vaterlande, 
In der Dichtung Sternenhimmel 
Unvergaͤnglich geſtiftet; 
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Keine fränkifhe Corinna, 
Kein brittifcher Byron, 
Hochragend fonft, 

Reicht da Hinan. 


Solchen Landesleuten nun 
Erſcheint ein neuer Genoß, 
Gabenheimführend gefelt, 

Tieck, der liebliche Sänger! 
Heilungfuchend 

Betrat er fchmerzlich 

Die glücdlichen Gefilde, 

Und in Dichtergrübeln 

Durchforſcht er wandelnd fie; 

Und ſtolz verfchmähend, 

In eigner Wahl und Stimmung, 
Gewohnter Schäge bekannt Gepräge, 
Heiſcht' er neue, feltfamliche 
Früchte von dem reichen Dichtungsboben, 
Der die Wirklichkeit entfeffelt 

Zu phantaftifchem Bilderfpiel! 

Und Italien fieht 

In der neuen Beraubung 

Sich neu verherrlicht. 


Sei willfommen im Vaterlande, 
Schöner Fremde Glanzerfcheinung, 
Neuer Gruß dem Geiftesleben, 
Während das irdifche der Fargen 
Und nur immer Fargeren 
Gewoͤhnlichkeit erfeufzt! 


Du bethörft den überdrüffigen Blick — 
Wenn auch nur taglang täufchend — 
Mit verwandelter Ausficht 
Seglicher Nähe! 
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Wie wenn plöglid um unfre Wohnung 

Aus der flachen Dede 

Anmuthreiche Hügelgegend 

Sich erhöb’ in Lieblihem Strahl ded Südens; 
Muntres Leben mit reizender Bewegung, 
Mit lauen Lüften die ſternhelle Nacht, 

Mit glüh’nden Farben der glanzvolle Zag, 
Schmeichelnd den Sinn ummwogten, 

Und die traurigen Gefchichten all 

Vergeſſen, in fernen Wolken nur 

Zum Hintergrunde der Landſchaft aufgethürmt! 


Berfagt und gewährt, 


1821. 


[4 


Fort abmuͤhet und fort ſich das Menſchengeſchlecht in Begierde, 
Durch Jahrhunderte ſtets ringend nach edlerem Loos, 
Hoffnungsvoll aus wirrender Nacht und zerrüttender Drangſal 

Goldener Zeit Aufgang endlich in Segen zu ſchaun; 
Aber wie Jahr auf Jahr raſtlos auch wandelt die Sonne, 
Keiner der Tage noch hat je die erfehnte gebracht! 
Stets rückkehret in Dunkel die arbeituole Bewegung, 
Kaum hellt flüchtiger Strahl daͤmmernd das nächtige Graus. 
Goldene Zeit, unerreicht auf weithinwogender Weltbahn, 
Nicht Zahrhunderten, nicht ringendem Menfchengefchlecht 
Glaͤnzend gewährt, fie erftcht mühlos in des eigenen Herzens 
Einfamkeit, nah, ftil, redlichen Willend Gewinn. 
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Kur weiter, 
1821. 


Erſtlingsſonne des Jahres, ſie ruft frühzeitiger Bluͤthen 
Drängende Knospen an's Licht milderer Luͤfte hervor; 
Noch nicht dauret die mildere Luft, nicht dauren die Blüthen, 

Nochmals kehret in Eis ſcheidender Winter zuruͤck. 
So bei geiſtigen Lichtes erweckendem Erſtlingsrufe 
Willigſter Eifer hervor dringt in Verhöhnung und Tod. 
Aber getroft! bald herrfcht allfchimmernde Fuͤlle des Frühlings 
Doch ringsum, wenn auch frühefte Blüthe verfommt. 


Liebenftein. 
(Starb in Durlach den 36. März 1824.) 


„Deutſchland preiſet dich laut, und erhöht Denkmale des 
Ruhms dir, 
Volksheld, der du voran mächtig gefchritten die Bahn! 
Hochumſchauender Geift, voll Fühnheitathmender Thatkraft 
Warfſt du der Rede Gewalt hellend in Kämpfe der Nadıt; 
Dur Irrtum und Gefahr, durch Trug und Verwirrungen 
zahllos, 
Strahlenden Freiheitstag rufend den Deutſchen empor! 
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Hoch nun prangt dein Werf in Germaniend weiten Gefilden, 
Alle die Stämme vereint, glücklich in freiem Geſetz!“ — 

Ned’ ich wahr? und geſchah dies all fhon? Diefen Beruf haft 
Schon du erfüllt? Dir jauchzt preifend die Stimme de 

De Bois? — 

Kein! du ftirbft, ach! eh’ dein Ruhm zugleich und der Freiheit 
Reich fich erhebt; unerfüllt fchwindet der Hoffnungen Zraum! 

Wenige willen von dir, und was der zögernden Schickung 
Dein heißglühendes Herz bot in vergeblichem Dienft. — 





v1. 


Politiſches. 


Sendichreiben an einen. Freund, 


oder 


höhere Betrachtungen über bie franzoͤfiſche 
Revolution. 


Bon dem unbekannten Phlloſophen Saint» Martin. 


Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. 


Vorwort. 





— 


Zur Erkenntuig der Begebenheiten würde deren bloße 

Erzählung hinreichen, und biefe in gleichem Maße bie 

Thatfachen wie die Bebentung bed Gefchehenen aus- 

drüden, wenn für das Werk der Gefchichtfchreibung ſtets 

nur vollendete Meifier und begünfligende Umſtände vor- 

banden wären. Allein foldhe Höhe und Fülle der 
18 * 
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Bildung ift felbft in den glücklichſten Beifpielen bes Alter⸗ 
thums mehr angedeutet als erreicht worden, und das 
Anwachſen des Stoffes, dee Umfang feiner Beziehungen 
und die Menge feiner Einzelheiten, machen für die neuere 
Zeit immer fehwerer, den Vorbildern ber Alten nachzu⸗ 
fireben. Deßhalb zerftreut ſich die Gefchichtfchreibung in 
eine Berfchiebenheit einzelner Thaͤtigkeiten, welche zwar 
die bloße Erzählung zum Zwecke Haben, aber dieſe felten 
liefern, fondern als Fünftiges Ergebniß vorausfegen. Im 
diefem Sinne find vorzüglich zweierlei Richtungen zu be 
merken, von welchen wie eine in gelchrten Forfchungen 
und Unterfuchungen hauptfächlich den Thatfachen in ihrer 
äußeren Geftalt, dem Körper der Gefchichte, gemibmet 
ift, die andre in allgemeinen Betrachtungen und Ueber 
legungen den Geift derfelben zu erfaffen ftrebt. Diefe 
Trennung des urfprünglich Vereinten, wobei die Kunft 
der Gefchichtfchreibung nicht geübt wird, begründet im⸗ 
mer eine Einfeitigfeit, in welcher ein wefentlicher Man⸗ 
get fühlbar ift; allein die vortrefflichften Köpfe umter 
allen Völkern haben fich dieſer Trennung gefügt, und 
nach beiden Richtungen außerordentliche Werke geliefert, 
aus denen das volle Leben der Vergangenheit ſich menig- 
ftens in unferer Vorftellung wieder zufammenfegen Tann. 
In jedem Falle find dieſe einfeitigen Bemühungen in 
ihrem Fleiße und in ihrer Redlichkeit den andern Ber 
fuchen vorzujtehen, welche beide Selten ber Geſchichtkunde 
wieder verbinden wollen, inbem fie ausgewählte That 
ſachen und vorgefaßte Anſichten ieh ‚für einander 
zubereiten. 

: Gern von folhen Verſuche ſiehi der Wetfaffer der 
Schrift, die Hier vorliegt, ganz auf berjienigen Seite, we 
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die ‚äußere ſenntniß der Begebenheiten Yerawögefegt, und 
nur Die geiftige Bebeutung derſelben ergrimbet werben 
ſoll. Seine Betrachtungen vermeiden fogar. das Einzelne, 
indem: ‚ihnen nur. die Hauptumeiffe . der : Begebenheiten, 
wie: fie unbefteitten bekannt ‚find, zur Grundlage. dienen, 
alle Nebenzüge aber dem mannigfachen Urtheile ‚der ver- 
fehtebenartigften Anfichten‘ überlaffen bleiben. Schon .die 
Reinheit der Behandlung in dieſer Schrift durfte ein 
Reiz werden, ihre Wiederbelebung, zu. verfuchen, in 
Tagen, wo ein unreines Verfahren mit.’ gefchichtlichen 
Stoffen unfern begabteften Schriftftelleen zum Vorwurfe 
gemacht werden muß. Aber. ein noch ungleich größerer 
Heiz liegt in dem Gegenflande, der hier bearbeitet wor⸗ 
den, und ber für unſer Nachdenfen umd für. unfer. Han⸗ 
bein von höchfter: und unmittelbarfter. Wichtigkeit iſt. 

In den Gräueln der. Schredenszeit hat Saint: Mar- 
tin die Seherflüge gethan, die erft jegt,. in allmähliger 
Nachfolge der Thatfachen, auch dem gewöhnlichen Auge 
fi eröffnen. Sein Beifpiel kann ums zeigen, welchen 
Weg unfer Urtheil zu ‚verfolgen . bat, um nicht aus 
träger Mißkennung in falſche Handlungsweiſe zu gerathen, 
fondern in. wachfamer Einficht zu richtigen, heilbringenden 
Ergebniffen fortzufchreiten. Unſre bedenkliche Uebergangs⸗ 
zeit hat über. das. Schickſal künftiger Gefchlechter eine 
furchtbare Entfcheidung auszwüben, großentheild hängt 
biefe von. der Vorftellung .ab, die .wir von dem Nächft- 
vergangenen Haben ,.: denn. diefen Stoff. gilt es zu ver- 
arbeiten; je geläuterter unfre Einſicht, je. wahrhafter und 
fittlicher unfer Urtheil iſt, deſto treffendber und angemeffe- 
ner wird unſer Wirken; und ‚gegen. die Wiederholung 
der Revolutionen kann vielleicht nur die tiefſte Erkenntniß 
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berfelben fügen! Der Gewinn an Ergebniffen in biefem 
Bezuge kann auf manmigfache Weile, durch viele Schrif 
ten und Betrachtungen, vermehrt und geläutert werben; 
feltner wird ber Gewinn eines folchen Beifpiels fein, wie 
die gegenwärtige Schrift auch für die hohe geiflige Be 
handlung biefer Gegenftänbe liefert. Die geiftreiche Eigen⸗ 
thümlichkeit des Gedankenvortrags, ber tieffinnige Wis 
diefer frommen Einfalt, wird auch von benen anerfanzt 
werden müfjen, die, in Grundfägen, Abfichten und Art 
und Weile von bem Verfaſſer ganz verfchieben, gleich 
wohl die Zeichen geifligen Werthes, wo fie auch fein 
mögen, nicht abläugnen wollen. 

Hiezu kommt, daß gerade von biefer Gegend her, in 
welcher Saint-Martin vorzugsmeife heimiſch ift und 
Führer fein kann, aus den Gebieten ber philofophirenden 
und religiöfen Anfichten, über die Thatſachen, Richtungen 
und Gründe jenes Zufammenhangs von Begebenheiten 
in neuerer Zeit fo häufig ein faft gänzliches Verkennen 
ausgebreitet worden ift, das in narhgefprochenen allge 
meinen Urtheilen dem Dünkel und der Unwiſſenheit 
fröhnte. Es iſt nöthig, daß von biefer Gegend ber, un- 
ter fo vielen Unberufenen, endlich auch wieder ein Be 
rufener vernommen werde, und wer Tönnte bafür mehr 
gelten, ald Saint-Martin, der einen hohen Rang unter 
den religiöfen Denkern und Wirken einnimmt, ber im 
mitten der Dinge gelebt bat, deffen Geiftestiefe, Seelen⸗ 
reinheit und Zeugnißfähigkeit auch unter und begiaubigt 
iſt? Seine Verehrung für die Kirche, feine entjchiebene 
Vorliebe für das Königthum, find überdies zu beftimmt 
und gründlich ausgefprochen, als daß bei Betrachtung 
der Stürme, melde gegen beibe gerichtet geweſen, ber 
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Strom der augenblidiichen Volksmeinung ihn jemals 
hätte verirren koͤnnen, wenn auch fein wiſſenſchaftlicher 
Geiſt ihn nicht ſchon weit darüber erhoben hätte. Merk⸗ 
würbig ift vor allem feine Widerlegung ber Lehre von 
der Dbexherrlichkeit des Volko, die bier aus dan tiefiten 
Gruͤnden befieiseen wird. 

Die Ueberfegumg dieſer Schriſt iſt zugleich eine neue 
Herausgabe. Die franuzoͤſiſche Urſchrift ſcheint im Gewühle 
dee Tagesfluth größtentheils unbeachtet ſortgeſchwemmt 
und nur in wenigen Abdrücken erhalten zu fein. Der 
Derfaffer hat feine Sprache mit Eigenthümlichken be⸗ 
handelt, er befigt Strenge bes Ausdrucks und Freiheit 
beffelben in einem Bei franzöfifchen Schrifeſtellern ſeltnen 
Verein, dee fich ber beutfthen wiſſenſchaftlichen Sprach⸗ 
behandlung nähert. ? Für die Ueberfegung entflanden 
hieraus befondere Schwierigkeiten, das treue Wiedergeben 
des Sinnes hing oft vom dem Wiedergeben des Wortes 
ab, und Ründung und Leichtigkeit der Rede mußte nach⸗ 
fiehn. Dem Leer wirb aber im Uebrigen die Bemerkung 
nicht entgehen, daß ber geiſtige Strahl, weicher gleichſam 
die Worte befeelt, im beutfchen Ausdruck oft tiefer und 
kraftvoller widerſcheint, als im franzöfiichen, und daß 
die deutſche Ueberſetzung, wenigſtens bei ſolchen Werken, 
duch das Verdienſt unſerer Sprache, den geiſtigen In⸗ 
halt leicht in höherer Farbe giebt, als die urſchift ſelbſt. — 

Karlsruhe, im Juli 1819. 
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For human weal heav’n husbands all events. 
Night - Thougkts. L 18. 


Sei gutes Muths, mein Freund! Noch giebt es 
Sranzofen, welche den Umſturz ber vormaligen Kirche 
keineswegs ald ein Unglad für die Religionsmahrbeiten 
anfehn, fondern die Weberzeugung tragen, . daß dieſe 
dabei nur unendlih gewinnen fönnen. Ich bin einer 
von, diefen Zranzofen, du wirft aus diefem Schreiben 
erfehen, bis zu welcher Höhe fogar meine Zuverſicht 
in diefem Punkte ſteigt; im voraus befenn’ ich bir, daß. 
ih in jedem Schritte unfrer erfiaunenswürdigen Revo- 
Iution das Dffenbarwerben der Borfehung zu. erbliden 
glaube. 

Ich glaube, daß deren gerechte Hand die Vertilgung 
der Mißbraͤuche zur Abficht gehabt, von welchen der 
ehemalige Regierungszuftand Frankreichs in allen feinen 
Theilen angeftedt war, Mipbräuche, unter denen bie 
Ehrſucht der Priefter und bie entheiligende Veruntreuung 
ihres Berufes. die erfie Stelle behaupteten. _ 

Ich glaube, daß die Vorfehung, nachdem fie dieſe 
gewaltigften Mifbräuche ausgerottet, dem franzöfifchen 
Volke, und weiterhin noch vielen andern Völkern, Zage 
des Lichtd und des Friedens geben wird, deren ganzen 
Werth unfere Gedanken vielleicht noch nicht ermeſſen 
koͤnnen. 

Ich glaube letzlich, daß ſie zum Zweck gehabt, den 
Geiſt des Menſchen von allen Flecken zu ſäubern, mit 
welchen er ſich taͤglich in ſeiner finſtern Dumpfheit be⸗ 
ſudelt, und von denen ſich ſelbſt zu reinigen er nicht 
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flarf genug wäre, wenn fie ihn feinen eignen Mitteln 
und den ſchwachen Anftrengungen feines unkräftigen Wil- 
lens überliefe. 

Diefe zugleich politifchen, philoſophiſchen und reli- 
giöfen Betrachtungen haben mid) Häufig mährend bes 
fechsjährigen Entwickelungskampfes, in dem wir noch 
jegt find, befchäftigt. Der Augenblid ift gefommen, fie 
zu ſammeln und zu ordnen; ic, unternehme dies mit 
defto größerer Luft, weil die Hoffnung meinem Vater⸗ 
lande nüglich zu fein mich dabei leitet, und weil dies 
faft die einzige Art ift, wie ich meine Schuld ihm ab- 
zufragen vermag. 

Aber bevor ich mein Glaubensbekenntniß über biefen 
großen Gegenftand erörtere, auch bevor ich einige poli⸗ 
tifche Grundlagen auseinanderfege, die fi) meinem Gegen- 
ftand anfchliegen, und welche bu wahrfcheinlich nicht er- 
warteft, erlaube mir, mein Freund, einen Blid auf die 
mangelhaften Mittel zu werfen, welche die meiften 
Beobachter und Philofophen anwenden, um ihre Sache 
zu vertheidigen, das heißt, um Gott zu beweifen und 
feinen Dienft und zu lehren. 

Ich befenne mit ihnen, daß die Natur und augen» 
ſcheinlich das Dafein einer fchöpferifchen Urfache darthut; 
ich will felbft hinzufügen, daß nicht zu zweifeln ift, ob 
biefe fchöpferifche Urfache in all' ihren Werken einen 
wel Habe, da wir ja ſchon in den unfrigen einen 
haben; aber, mich dünkt, fihb auf den Beweis der 
fchöpferifchen Macht des höchften Weſens befchränfen, 
wie fie es thun, heißt nicht uns Die erhabenfte der 
Eigenfibaften darbieten, die feine Wefenheit bilden: es 
bleibt uns noch ber gerechte Bott, ber über freie Weſen 
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berrfchende Gott, ber Liebende Gott zu beweifen, ber 
Gott endlich, der unfern Seelen und unfern Gedanken 
die Wege anzeigt, durch die wir den Abfichten feiner 
Weisheit entiprechen Tonnen, und der als folcher ein 
Recht Hat auf unfer Vertrauen, auf unfre Liebe und 
auf unfre Huldigungen. 

Nun aber würden wir gar nicht all! diefe Beftim- 
mungen von dem Weſen fordern, weldyes nur Die 
fhöpferifche Urfache der Natur wäre, und welches biof 
fortführe diefelbe in ihrem Laufe zu erhalten, da biefe 
Urfache in den Gefegen, durch welche fie das Weltall 
leitet, gebunden und gleichfam eingenöthigt ift, indem 
die Erfcheinungen diefer Natur regelmäßig und in abge 
meffenen Zeiten vor unfre Augen wiederkehren, ohne 
dag wir den Urheber berfelben anzurufen brauchten, 
und felbft wenn wir uns um fein Dafein gar nicht 
befümmerten. 

Alfo nur durch die Betrachtung der Natur das 
Dafein Gottes darthun, heißt nicht auf eine fefte und 
volfftändige Weife fein wahres Weſen aufftellen, und 
noch weniger die Nothwendigkeit ihm Huldigung zu 
bringen, da zuvor ber Gott darzuthun ift, welcher biefe 
Huldigung anzunehmen bereit ift, der Gott, welcher 
fähig ift fie zu genießen, fie nad dem Mafe feines 
eignen Heiligthums zu würdigen, und uns den Werth 
davon zurüdzugeben. 

Noch mehr, wenn ed für uns Feinen andern Gott 
gäbe, als den allmächtigen Gott und Schöpfer ber 
Natur, fo würden die Worte Huldigung und Reli 
gion (welche zwar in der That nicht ganz baffelbe 
find) vergebens in den Gedanken des Menfchen gelommen 


419 


fein; oder, um richtiger zu fprechen, fie würden da- 
hin niemals gekommen fein, da wir fehn, Daß diele 
Namen, und die Sache, weiche fie ausdrüden, nur von 
der Menfchengattung gekannt werben, und allen andern 
Battungen der Gefchöpfe gänzlich fremb find, welche 
boch, wie wir, unter der Herrfchaft und Waltung der 
Natur ftehen. 

Ueberbied finde ich aber biefen Beweis, welchen die 
Beobachter aus dem einfahen Schaufpiel ber phyſiſchen 
Dinge entlehnen, nicht nur unzulänglid, fondern fogar 
faft ganz umüg, fofern er nämlich den rein naturali⸗ 
ſtiſchen Philofophen gelten fol: denn. die Naturaliften 
find keineswegs Atheiften, wie man annimmt; und 
wenn man ihre Meinungen über diefen Punkt forgfäl- 
tig prüft, fo fieht man, daß ihr Irrthum mehr in 
Derfegung ber fchöpferifhen Urfache der Natur, als in 
deren DVerläugnung befteht; ja, fie läugnen fie weni- 
ger, als dag fie diefelbe verfegen; denn ber Weife fegt 
diefe Urfache außerhalb der Natur, und fie dagegen, 
fie fegen biefelbe in die Natur: das ift der ganze Unter» 
ſchied. Und wirklich dürfen wir nicht weiter bei dem 
unbeſtimmten Namen Zufall ftehen bleiben, ben fie die⸗ 
fer Urfache beilegen, und der nur bemeift, daß fie nicht 
wiffen, mie fie diefe nennen follen, aber keineswegs, daß 
fie das Daſein derfelben abftreiten. 

Der wahre Atheift, wenn es einen foldyen giebt, und 
folglich der wahre Gottlofe, ift derjenige, welcher, feine 
Blicke auf die menfchliche Seele richtend, deren Größe 
verfennt, und deren unfterbliche Geiſtigkeit abftreitet, da 
wir nur in der Eigenfchaft und Unermeßlichkeit der 
Gaben und Tugenden, deren die Seele des Menfchen 
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fähig ift, die reinen und heiligen Strahlen, aus welchen 
fi) das Bild des Gottes der Weſen geftalten muß, 
gleihfam im Spiegel fönnen zurücleuchten fehn; Die 
menfhlihe Seele auslöfchen alfo heißt gleichfam mit 
einem büftern Schleier die Gottheit verhüllen, welche Diefe 
Seele allein die Macht hat in allen Welten Ichendig zu 
bezeichnen, heißt die ewige Sonne, aus ber alles hervor- 
fommt, auslöfhen, und fie, mit der Allheit der Dinge, 
in die Trauer und das Dunkel der Nacht tauchen. 

Das einzige Mittel, welches wir demnach hätten, 
den gerechten Gott, den über freie Wefen herrfchenden 
Gott, den Gott der Liebe und Urquell eines für anbre 
Weſen mittheilbaren Glüdes darzuthun, würde ohne 
Zweifel fein, in feinem Gefchöpfe das Dafein einer 
Grundlage oder einer Wefenheit nachzumweifen, bie ihm 
entfpräche, und fähig wäre, das Glüd, deffen Urfprung 
er ift, zu empfangen und zu fühlen; würde fein, das 
geiftige und unfterblihe Dafein der menfchlichen Seele 
zu beweifen, da diefe menfchliche Seele, die in ihrem 
Grunde und in ihrer Vollftändigkeit ganz Verlangen 
und ganz Liebe ift, dann als das thätige Zeugniß des 
heiligen und liebenden Gottes daftände, wie bie phyſi⸗ 
fhe Natur das leidende Zeugniß des mächtigen unb 
fchöpferifchen Gottes ift, und wir damit alfo den gan- 
zen Grund des Gebäudes gelegt hätten, und ed dam 
nur noch darauf ankäme, an feinem Aufbau fortzuar- 
beiten: denn es ift ohne Zweifel fchon viel, das unfterb- 
liche Dafein dieſer menfchlihen Seele anerkannt zu 
haben, wie manche beffere Geifter auf der Erde gethan; 
aber eine Sache anerkennen, ift noch nicht immer fie 
beweifen. 
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Um ein fo wichtige Ziel zu erreichen, müßte, bünft 
mich, der Gang der beiden Bildungsftoffe, aus welchen 
wir beftehn, forgfältig unterfchieden, und nicht unſre 
Sinne für den Urfprung unfrer Gedanken genommen 
werden, deren Werkzeuge fie nur. find; wie man eine 
Leitungsröhre. auch ja nicht für den Urfprung des eleftri- 
fhen Funkens nimnıt, der vermittelft ihrer das Leben in 
den Nerven aufmwedt: eine grobe und unverzeihliche Ver⸗ 
wechfelung, durch welche die materielle Philofophie un- 
abläffig die größten Zerftörungen bewirkt. 

Es wäre in Betracht zu nehmen, daß die Macht 
ber Materie über unfern Geift nur eine leidende Macht 
ift, mit welcher fie zwar das Spiel und die Sträfte 
deffelben in fich hineinziehen kann, wie man ed in 
taufend Gelegenheiten fieht, aber nicht ihn felbft zer: 
fiören noch vernichten, da mit dem Aufhören der Hin- 
derniffe, welche fie ihm entgegenfegt, er feine echte 
wieder einnimmt, und fich wieder fo zeigt, wie er 
gemwefen. 

Es wäre zu betrachten, daß mit biefer bloß Teiden- 
den und einziehenden Macht fie nichts Thätiges auf 
unfer Wefen zu wirken, noch irgend etwas in biefem 
geiftigen Wir, welches unſrer koͤrperlichen Hülle inwohnt, 
zu erzeugen vermag; während unfer Geift die thätige 
Macht befigt, in diefer Materie, welche ihn einfchließt, 
taufend Fähigkeiten, taufend Gaben und taufend Kräfte 
zu ſchaffen, die fie durch ihre eigne Natur nicht gehabt 
hätte; lauter Beweisſtücke, die auf die Wunder unfrer 
Künfte und aller unfrer Förperlichen Uebungen gegrün- 
bet, und in wiffenfchaftlichen Werken über dieſe Gegen- 
ftände bethätige find. 


422 


Es wäre vor allem zu betrachten, daß die Seele 
des Menfchen nur von Bewunderung leben kann, und 
daß nur er allein von allen andern Weſen der Natur 
diefer Bewunderung fähig iſt; daß das Bedürfniß der- 
felben im Menſchen über ihm eine unerfchöpflihe Quelle 
dieſer felben Bewunderung voraudfegt, welche unfre 
allernöthigfte Nahrung ift, fonft wirrde unfer zeugender 
Urfprung und betrogen haben, indem er uns mit einem 
gebieterifchen Verlangen gebildet hätte, welches zu ftillen 
er nicht vermögend geweſen wäre; dies aber bemeifet 
zugleih, mit Einem Zuge, das Dafein eines höchſten 
und bewundernswürdigen Wefens, welches von feiner 
eignen Bewunderung lebt, die unbebingte Weberlegenheit, 
die wir über alle Wefen der Natur behaupten, weil wir 
die einzigen find, welche an ber Lieblichkeit dieſer Be 
wunderung Theil haben Eönnen, und endlih unfre un⸗ 
fterblichen Beziehungen und unfre heilige Verwandtfchaft 
mit dem ewigen und unauslöfchlichen Feuerquell bes 
Lebens und des Lichtes. 

Don daher würden wir auf natürliche Weiſe biefe 
koͤſtliche Gebühr ber Liebe und Huldigung fich herab 
leiten jehn, die wir ihm aus Tieblichem Antheil mehr, 
ale aus knechtiſcher Furcht, barböten, und welche, aus 
diefem Grunde, einen größern und fhönern Namen, als 
ben der Religion haben follte, welcher legtere immer et- 
was Düfteres mit ſich führt. 

Denn vor dem Gebrauche diefes Wortes Religion, 
welches fo vieles Weh über die Erbe gebracht, Hätte 
man damit anfangen follen, uns den wahren Sinn def 
felben zu eröffnen, und uns bie natürliche Bedeutung 
dieſes tiefen Wortes zu entwideln, die keine andre fein 
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fann, als diefe: mit ihrer Quelle oder ihrem Urfprunge 
die Wefen wieder mühfam zu vereinigen oder zu ver 
binden, welche fi davon abgewichen finden möchten; 
das heißt, nad) Feftfegung des geiftigen und unfterblichen 
Daſeins der menfchlichen Seele, die ihrem Wefen nad 
berufen ift, um Beziehungen mit Gott zu haben, hätte 
man auf den fichtlihen Verfall dieſer Beziehungen hin» 
zeigen follen, ein Verfall, deffen Urfache des Menfchen 
Gedanke überall fuchen darf, nur nicht in dem höchſten 
Urfprunge felbft, in welchem allein fie nicht gefunden 
werden Fann, ba diefer, feiner Wefenheit nad) nur Ord⸗ 
nung und Einklang ift und hervorzubringen vermag; 
aber ein Verfall, der durch die Unordnungen der Erde 
und durch eine einzige der fteten Beunruhigungen ber 
menfchlichen Seele taufendmal mehr bewiefen ift, als es 
da8 Gegentheil duch al’ die Behauptungen und das 
Stammeln der Philofophen fein kann. 

Man hätte und zu betrachten geben müffen, daß bie 
Freiheit, in ihrem wahren Sinne, als das Vermögen 
eines jeden Weſens zur Erfüllung feiner Gefege und fo 
gut, wie allen übrigen Wefen, gehört haben muß; fonft 
hätte der Urheber der Dinge in Betreff Unferer eine 
Ausfchliegung verfügt, die eben fo graufam als folge, 
widrig wäre, in Betracht der großen Beſtimmung, bie 
wir in unfrer urfprünglichen Wefenheit wahrnehmen; 
aber daß, wenn uns nothmwenbdigerweife diejes Vermögen 
gegeben worden, und wir gleichwohl baffelbe nicht mehr 
baben, wie unfer Elend genug beweifet, wir wohl felbft 
an dem Verluſte Schuld fein müffen, weil der oberfte 
Urfprung, welcher feinem Wefen nach der ewige Erzeuger 
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diefes Vermögens ift, nicht zu gleicher Zeit beffen Tod 
und Zerftörung erzeugen Tann. 

Man hätte im Gegentheil die unauslöfchliche Liebe 
dieſes höchften Urfprungs für feine Hervorbringung uns 
fhildern und uns zeigen müffen, wie dieſe lebendige 
Liebe feit dem Verfall unfter anfänglichen Beziehungen 
nur bemüht geweien, die Pfade zu vervielfältigen, durch 
welche die menfchliche Seele fich ihr wieder nähern unb 
vereinigen koͤnnte, als der einzigen Mitte, wo fie ihre 
Ruhe zu finden vermöchte. Denn, wenn es fihon Un- 
finn heißen muß, unfre Erniedrigung, aud wenn man 
fie noch keineswegs zu erklären wüßte, läugnen zu wollen, 
eben folcher Unfinn wäre es, die Liebe des oberften Ur- 
fprungs für fein Gefhöpf und Ebenbild zu Idugnen, 
und ed wäre nicht minder unfinnig zu läugnen, daf er 
nicht zu allen Zeiten und auf alle Weifen für den Men- 
fhen Wege der Wiebereinfegung und ber Wiedergeburt 
geöffnet habe. Sind aber diefe Wege durch die Liebe 
eröffnet, mer dürfte deren Zahl und Ausdehnung zu um⸗ 
fchränten wagen? 

Die Nothwendigkeit felbft des Dafeins dieſer unzähl- 
baren und heilfamen Wege zieht Feineswegs die Vor—⸗ 
ftellung eines blinden und uns zwingenden Geſchickes 
nah fih, da diefe Nothwendigkeit ein noch nothwen⸗ 
digeres Gefeg vor ſich findet: das der Xiebe. Denn, 
befennen wir es bier mit einer hinreißenden und heili- 
gen Kühnheit, Gott felbft ift rückſichtlich aM feiner 
Sefchöpfe in dem Schickſalszwange ber emigen Liebe, 
welche ihn an biefelben bindet, ohne ſich von ihnen 
ablöfen zu Fünnen. Aber wie weit ift dieſes Geſchick, 
das er fich felbft auferlegt, als die eigne Quelle feiner 
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Neigungen, wie weit tft, fag’ ich, dieſes Geſchick, das 
fi auf die Allheit feines Iebendigen allumfaffenden Da- 
feins gründet, entfernt von jenem knechtiſchen und fin- 
ſtern Schickſalszwange, mit welchen die Dichter und 
Philofophen den Schöpfer befleckt haben, fo oft fie uns 
den Schlüffel der veränderlichen und unmillfürlichen 
Bewegungen feines Gefchöpfes nicht zu geben gewußt! 
Nichts ift erhabener in ihm, als diefe Nothwendigkeit 
ſelbſt, denn unvollftändig die Tiefe feiner Liebe zu zei- 
gen, muß fie uns die Macht Iaffen, dem unaufhörlichen 
Entgegentommen biefes höchften Liebe zu entfprechen oder 
zu widerflehen, bamit diefe Liebe auf einiger Verwandt⸗ 
haft, auf einer Grumdlage, die frei. wie jene ift, ruhen 
könne, und damit wir zugleich die Würde unfres Da- 
feins empfinden, die uns geflattet, nach freiem Willen 
diefe Grundlage fein zu dürfen, auf welcher jenes gött- 
liche und ewige Geſchick ruhen möge, bie Gott zu dem 
größten, furchtbarften und Tiebenswürbigften Wefen macht, 
weit fie ihn immer und unter allen Beziehungen zu bem 
fiebendften, lebendigften Weſen macht. 

Unter diefem Gefichtspunfte der unerfchöpflichen Liebe 
des höchften Urfprungs, ber nur befchäftigt ift, für fein 
verirrtes Gefchöpf die freien Mittel der Rückkehr zu ihm 
hervorzubringen und zu vervielfachen, hätte man uns 
zeigen können, wie fehr da8 Wort Religion weniger 
düfter durch die herrliche Ausficht erjcheint, Die. es uns 
für die einflige Erhebung zu dem Worte Huldigung 
darbietet, und durch die Unesmeßlichkeit ber Wege, die 
ih dazu unter unfern ‚Schritten eröffnen, da bie Xiebe, 
dem allgemeinen Mittelpunkte aller Dinge argehörend, 
alles muß begleiten können, was aus den Händen ihres 
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oberften Urhebers hervorgehtz nina hätte uns überdies 
zeigen können, daß es wicht allein bie Handlungen feiner 
Liebe find, melche der Höchfte Urfprung zu Diefem: Werke 
erften Ranges verwendet, fondern auch die Hanblungen 
feiner Weisheit und feiner Macht, um uns biefen Zu⸗ 
ſtande des Schmachtens und der Gemalt zu entreißen, 
in welchene die menfchliche Seele ſichtlich gefangen ge 
halten iſt. 

Und bier iſt es, we bie phouſiſche Natur unter den 
Seugniffen, welche die Vernunft fordert, ihre Gtelle 
einzunehmen, und wir dem vollitändigen und allgemei- 
nen Gott zu ſehen hätten, wie er und alled, was in 
ihm iſt, darbietet, um uns zu unfser Wiedervereinigung 
mit ihm zu helfen! Denn wenn in feinem. Zuftande 
der Uebereinfimmumg ber Menſch dazu gemacht iſt, um 
mit Entzücken Antheil und Genuß an allen wunder 
vollen Werken ber Gottheit zu haben, fo nehmen alle 
dDiefe Werke veränderte Beziehungen zu dem Menfchen 
an, ſobald er. in. die Unübereinſtimmung hinabſteigt, und 
wenn fie unter diefen vweräuberten Beziehungen für ihn 
nüht mehr die Mittel fa lebhafter Geheimniſſe find, wie 
in feinem. Zuſtande ber Regelmäßigkeit, fe find fie doch 
immer für ihn Dlittel der Wiederkehr, und alsdann mer 
den fie für ihn Nefigionen. 

Alfſo, Die Elemente, bie Luft, der Schall, bie Dauer, 
. De Zeit, die Sprachen, die Groͤßerrechnung, bie innige 
Verbindung, die zwifchen den guten Sitten und den 
Grundlagen der natürlichen und bürgerlichen Gefelffchaft 
befteht, die politifchen Ordnungen, beven Erfindung uns, 
da wir nichts fchaffen können, weniger als wir glauben 
angehört, bie Geſchichte des Menfchengefihlechtd, das 
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Gemaͤhlde ſelbſt feiner. Vorurtheile und feiner allgemeinen 
Irrthümer, in welchen man mahrfcheinlich einen feften 
Rückſtand gefunden hätte, wenn man geduldig und auf 
merkfam genug geweien wäre, um das Flüchtige und 
Ungleichartige davon verdunſten zu laſſen, die unatte- 
fprehlichen und geheimen Bemegungen bes menfchlichen 
Herzens, beſonders diefe Art von heiliger Vexehrung, 
von welcher der Menſch bei Betrachtung feiner eigenen 
Größe fich ergriffen fühle, und welche ihn, trotz feiner 
Verbrechen, feiner Finfterniffe und feiner Verirrungen, 
ſich felber als eimen (erlaube mir den Ausdruck) ent⸗ 
kleideten Gott offenbart, als einen befchämten Gott, 
der erröthet, fish fo ausheimifch auf der Erde zu finden, 
ber weint, ftch dafelbft nicht in feiner wahren und erha- 
benen Geftalt zeigen zu können, und ber noch zaghafter 
und verwirzter vor dem Verbrechen flieht, als das Ver⸗ 
brechen zaghaft und verwirrt vor der Tugend; dies find 
die Pfade, auf welchen ber Gedanke des Menſchen eben 
fo viele Religionen hätte finden Tünnen, das beißt, eben 
fo viele Mittel, um von felbft feine Vernunft, feinen 
Seift und fein Herz mit ber einzigen Quelle wiederzu⸗ 
vereinigen, aus welcher er ſtammt, und ohne welche es 
feinen Zrieden fir ihn giebt; denn indem er dieſe Pfabe 
forgfältig durchwandelt wäre, hätte er nicht verfehlen 


tönnen, ben ihm angemefjenen zu finden, der ihn un⸗ 


teüglich zu feinem Diele geleitet hätte. 

Ich geftehe Dir, mein Freund, daß es mich beküm⸗ 
mert, bei fo viel Gegebenem, das den Beobachtern zur 
Stüge ihrer refigiöfen Grundfäge bereit Tiegt, zu fehen, 
wie fie niemals davon Gebrauch machen, fondern im 
Gegentheil alles aufgeben, um fi) an Bücher und Wunder 
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zu balten. Die heiligen Bücher, welde fie uns an- 
führen, find an und für fich ſchon in. einer foldden Ent⸗ 
fernung von dem Glauben und von dem Gedanken des 
Menſchen, daß es nicht zu verwundern ift, wenn mit 
ſolchen Mitteln der Zweck verfehlt bleibt. Die Wahr- 
heiten, bie es bier gift, find früher als alle Bücher: 
wenn man nicht damit anfängt, den Menſchen zu-Ichren, 
diefe Wahrheiten in feinem eignen Sein zu lefen, in 
feinem Zuſtande ber Finfternif als Gegenfag zu dem 
Durfte feines Herzens nach dem Licht, in der Bewegung 
endlih und dem Spiele feiner eignen Kräfte, fo faßt er 
fie fchlecgt in den Büchern: dahingegen, wenn er durch 
thätige Anfchauung feines eignen Weſens fich fchon ge 
ſehen bat, wie er iſt, und vorgefühle, was er werden 
ann, er leicht die Beftätigungen aufnimmt, bie er da⸗ 
von in dem Veberlieferungen findet, und die alsdann nur 
noch als Stügen einer ſchon für ihn vorhandenen und 
anerkannten Thatfache bienen. 

Um fo viel mehr gilt baffelbe von den Wunden: 
ih glaube, daß bies ein Wort ift, das man niemals 
hätte vor dem Menfchen ausfprechen follen, ohne ihn 
vorher veranlagt zu haben, nach ber Entdeckung bes 
Schlüffels. von feinem Wehen zu trachten. Man kam 
es nicht genug wiederholen, daß nur in fich felber, und 
nme allen in fi, der Menſch das Verſtändniß aller 
Wunder finden mag; benn wem er einmal das Wunder 
feiner eignen Natur wahrgenommen hätte ‚ fo würde kein 
andred mehr ihn überrafchen Emmen. 

Ich habe nicht die Abficht, mein. Freund, ‚hier in 
das Einzelne all’ diefer Unterfuchungen einzugehen, und 
all? die Evörterungen zu liefern, die zur Ausführung 
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eines jo umfaffenden Planes nöthig wären; um fo we⸗ 
niger, als die meiften biefer Entwidelungen, wie ich fchon 
gefagt, in öffentlichen Schriften vorhanden find. Auch 
fönnte für einen folhen Gegenftand ein bloßer Brief 
nicht ‘genügen. 

Nach .diefer kurzen Darlegung alfo diefe Grundlagen 
als feftgeftellt und diefe Wahrheiten ale anerkannt zwi⸗ 
fchen ums sorausgefegt, kehre ich von meiner leichten: Ab- 
ſchweifung zurück, um mid Dir anzufchliefen, um zu 
dir als zu einem Gläubigen zu zeden, Dir, in beiner 
Sprache, mein Glaubensbekenntniß über die franzöſiſche 
Hevolution abzulegen, und dir auseinanderzufegen, wa⸗ 
rum ich glaube, daß die Vorſehung unmittelbar oder 
mittelbar. darin wirke, und weßhalb ich folglich nicht 
zweifle, Daß. diefe Revolution ihe Ziel erreichen werde, 
da nicht anzunehmen ift, "daß die Vorſehung getäufcht 
werde und rückſchreite. 

Wenn ich die franzöfifhe Revolution von ihrem Ur- 
forung an, und in dem Augenblid, wo ihr Ausbruch 
anfing, betrachte, fo finde ich fie mit nichts beffer au 
vergleichen, als mit einem verjüngten Abbilde des jüng- 
ften Gerichts, wo die Pofaunen die furchtbaren Töne 
erfchafen laſſen, die eine höhere Stimme ihnen eingiebt, 
wo alle Mächte der Erde und des Himmels erfihüttert 
werben, und in einem Augenblidle die Gerechten und die 
Gottlofen ‘ihren Lohn empfangen. Denn, unabhängig 
von den Entwidelungen, durch welche die phufifche Ra⸗ 
tur dieſe Revolution vorauszuverkündigen ſchien, ſahen 
wir nicht bei ihrem Ausbruche alle Hoheit "und alle 
Ranggröße des Staats ploͤtzlich fliehen, einzig durch 
Schreden gejagt, und ohne daß andre Kraft ald Die 


438 


einer unfihtbaren Hand fie verfolgtet Sahen wir nicht 
die Unterbrüditen, wie buch übernatürliche Macht, alle 
echte plöglich wiederergreifen, welche die Ungerechtigkeit 
fi über fie angemaßt hattet 

Betrachtet man fie, diefe Revolution, in ihrer Gany- 
Heit und in der Schnelligkeit ihrer Bewegung, und be 
ſonders, wenn man fie mit unfrem Nationalkarakter zu- 
fammenhält, ber fo entfernt ift, folche Plane zu faſſen, 
und vielleicht noch mehr, ihnen folgen zu können, fo if 
man verfucht, fie mit einem Werke der Einbildungskraft 
unb ber Zauberkunft zu vergleichen; daher auch gefagt 
werben konnte, daß die verborgene Hand, welche bie 
Revolution lenkt, auch allein vermöchte, ihre Geſchichte 
zu fchreiben. 

Betrachtet man fie in ihren Einzelheiten, fo fieht 
man beutlich, daß ihre Schläge, obwohl zugleich auf 
alle Stände Frankreichs fallend, am bärteften doch bie 
Geiftlichkeit een. Denn felbft dee Abel, dieſer un⸗ 
seftalte Ausmuchs inmitten von Weſen, bie ihrer Natur 
nad) gleih find, war in Frankreich durch einige Herr 
ſcher umb ihre Miniſter ſchon fo weit niebdergedrückt, daß 
er gleichſam nur ned, ritle Ramen und eingrbildete Titel 
verlieren konnte; dagegen die Geiſtlichkeit, im Genuffe 
aller ihrer fälſchlichen Rechte und zeitlichen Anmaßungen, 
auf. alle Weiſe die Macht der Rächerhaud, welche bie 
Revolution lenkt, erfahren mußte; benn man kann ih 
nicht entbrechen, die Priefter als bie ſchuldigſten und ſelbſt 
als die einzigen Urheber des Unreches und ber Miſſetha 
ten der anderen Stäube anzmfehen. 

In der That iſt die Geiſtlichbeit die mittelbare Ur⸗ 
fache der Verbrechen der Könige; weil ber Prieſter es 
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iR, ber, nad) dem Ansdrude der Schrift, de Wächter 
Israels fein follte, und ber im Gegentheil, mißbrau⸗ 
hend die an Mofes, an Samuel und Jeremias gerich- 
teten Worte, fich dad Recht angemaft, bie Könige ein- 
zufegen und abzuſetzen, fie zu heiligen, und ſodann all’ 
Ihre Verirrungen und Lannen für rechemäßig ausy- 
geben, ſofern fie nur Sorge trügen, den Ehegeiz und 
die Habſucht dieſes Prieſters zu nähren; weil endlich 
dieſe Könige, die er als ſeine Geſchäpfe anfah, überall 
in feinem Namen al’ biefe Mißbraͤuche erzeugten, welche 
bervorgehend aus einer fchon verberbten Wurzel ſich in 
natürlichem und geſteigertem Fortſchreiten allen Zweigen 
des Staates mittheilten. 

Zufolge aller Schriften, welche bie Beobachter und 
anführen, und noch mehr zufolge des unausiäfchlichen 
Buches, das in das Herz bed Menſchen gefchrieben iſt, 
wollte die Vorſehung ber alleinige Gott ber Bölker fein, 
weil fie weiß, daß nur mir ihe fie glücklich fein können; 
und die Seiſtlichkeit dagegen weite felber für fie dieſe 
Borſchung fein. Se ſuchte nur ihr eignes Neich zu 
ſtiſten, indem fie ſtets von dem Gotte ſprach, deſſen 
Daſein fie oft nicht einmal zu vertheidigen wußte. 

Es war ihr geſagt, daß von bem durch die Hand 
der Menſchen erbauten Tempel kein Stein auf dem an⸗ 
dern bleiben ſollte, und ungeachtet dieſes fo bedeutungs⸗ 
vollen Ausſpruches hat ſie die Erde mit materiellen Tem⸗ 
peln bedeckt, und überall ſich feikft zum erſten "Bögen 
gemacht. Sie hat dieſelben mit allen Bildern erfüllt, 
die ihre ſinnrriche Habſucht erfinden gekonnt; und dadurch 
hat. fie das Gebet, ſtatt Ihm bie freieſte Bahn: offen zu 
halten, nur in Verirwung und Qual geführt. 
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Es war ihr gefagt, fie Felle die Schäge, bie fie um- 
fonft empfangen, umſonſt wieder austheilen; aber wer 
weiß nicht, wie fie diefes Auftrages fich entledigt bat! 

Wäre der Gegenftand nicht fo bedeutend, und müßte 
ich nicht fürchten, dag man unter diefe ſtrengen Urtheile 
auch diejenigen Glieder der Geiftlichkeit ftellte, die duxch 
ihre Tugend und ihre Rechtfchaffenheit weſentliche Aus⸗ 
nahme verdienen, fo würde ich dir fagen, wie die Prie 
fter alle heilfamen und: wohlthätigen Nechte, die ihnen 
urfprünglich gehören follten, im ‚eine despotiſche Verwü- 
ftung und in ein gebieterifches Reich über die Gewiffen 
verwandelt; wie fie ihre. heiligen Bücher überall zu einer 
Steuerrolle der Erpreffung auf den. Glauben der Seelen 
herabgewürdigt haben; wie fie,. dieſe Nolle in der Hand 
und den Schreien zum Gefolge, den Einfältigen, Furcht⸗ 
famen oder ‚Unwiffenden heimſuchten, dem fie. nicht ein 
mal die Fähigkeit ließen, auf ber Rolle den ihn treffenden 
Theil dieſer Glaubensſteuer zu Iefen, damit er nicht ben 
Betrug einfähe, aͤhnlich hierin den Gelbeinnehmern, bie 
bei den Auflagen bisweilen die Umwiffenheit und Darm 
loſigkeit des Landmanns mißbrauchen; wie fie befonders 
die einzige Arznei und Verhaltung, welche uns Geſund⸗ 
heit und Leben wiedergeben koͤnnten, vernichtiget haben; 
aber, in Wahrheit, dieſe Schilderungen. würden meinem 
Herzen zu fehr widerfireben, und überbies fteht es nicht 
mir zu, bier die Gerechtigkeit zu üben; ich überlaffe fie 
Demjenigen, ber . beffer ald der Menfch fie nad allen 
ihren Maßen abzuflufen weiß, und ich: will.lieber feufzen 
über die verirrten Priefter, fein ed Betrogene ober Be 
trüger, als noch mehr fie anfehuldigen; es ift mir genug, 
fie Dir al& biejenigen gezeigt zu haben, melde bie 
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Borfehung bei unfrer Revolution zumeift im Auge gehabt, 
als die Vorfäufer der Nahrungsmittel der Seele, deren 
freien Verkehr fie unterbrechen, um fie willfürlich abzu- 
fchägen und fo den Menfchen in Mangel und Noth zu 
laſſen; eine Veruntreuung, welche, zufolge der Prophe⸗ 
ten, in ben Augen Gottes die erſte Stelle unter allen 
Peruntreuungen behauptet; weil Gott die Seelen der 
Menfchen, mit dem Ueberfluß, ber ihm eigen ift, felber 
nähren, und fie mit feiner Fülle gleichſam gefättigt wif- 
fen will. 
Auch hätte diefe Zerftörung der Geiftlichkeit in Frank⸗ 
reich durch die bloßen Anſtrengungen menſchlicher Kraft 
nie Statt haben können, da die Könige felbft, in den 
Zeiten ihrer größten Erhebung nicht ohne Gefahr die 
geringfte Verlegung der Rechte diefer Geiftlichkeit wagen 
durften: anftatt daß fie, nach kaum erfolgter Befchrän- 
fung der Macht der Könige, fich umgeftoßen gefehen in 
ihren Beftgungen, in ihrem Slanze, und dann in ihrem 
Anfehn, fo daß fie heute gleichfam genöthigt ift, auch 
die geringften Spuren ihres Dafeins abzuſchwören. 
Hätten auch ben franzöftfchen Herrſcher wohl Die 
Anftrengungen bloß menfchlicher Kraft umzuſtoßen ver 
mocht? diefen Herrfcher, welchen die nämliche Geiftlic- 
feit den rechten Arm nannte; dieſen Herrſcher, der in 
der politifchen Meinung über alle Könige Europens her⸗ 
vorragte; diefen Herrfcher endlich, der unter allen feinen 
Mitgenoffen zuerft geftürzt, ihnen dadurch eine Lehre 
giebt, deren Warnung nicht zu verfennen iſt? Denn 
die Klaſſe Menfchen bat eine große Verirrung zu fühnen; 
nämlich die Verirrung, daß diejenigen, die auf den 
Thronen figen, und die Höflinge, die fih in ihrem 
VI 19 
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betäubenden Dunftkreife vergiften und beraufchen, ben gro 
Sen Wahrheiten und den großen Grunbfägen fo fehr bie 
Augen verſchließen, um eine ganze Nation nur in einem 
einzigen Menſchen und in ben ihm etwa Angehörigen 
erblidden, da doch alle Menſchen eines Staates fich felbft 
vergeffen follen, um fi Hinzugeben, und nur zu fehr 
in dem Volk. 

Mit einer folhen Binde vor den Augen, wie hätten 
unfre Feinde denn genugfam ihre Blicke erheben können, 
um wahrzunehmen, welches die Triebkraft unfrer erſtau⸗ 
nenswürdigen Revolution ift, die wohl die Revolution 
des Menfchengefchlechts genannt werden mag? Sie haben 
nicht erkannt, daß keine menfchlihe Kraft, für fich allein, 
biefe wunderbaren Ereigniffe, die fi vor unfern Augen 
anhäufen, zu bewirken vermocht hätte, weil kein menſch⸗ 
licher Gedanke für fi) allein den Entwurf dazu hätte 
faffen gefonnt: fie haben nicht erfannt, daß bie Leiter 
unfrer Revolution felber fie ohne feftgefegten Plan am- 
gefangen haben, und daß fie zu Ergebniffen gelangt find, 
auf welche fie zuverläffig nicht gerechnet hatten. 

Sie haben nicht erkannt, daß die Revolution nur 
deßhalb mit einem großen Lande, wie Frankreich, begon- 
nen bat, um zum voraus ihren Erfolg zu fihern: denn 
hätte fie in Ländern von geringerer Bebeutung ange 
fangen, wie wäre fie im Stande‘ gewefen, allen feind⸗ 
lichen Angriffen allein zu widerſtehen? 

Sie haben nicht erkannt, daß vom Anbeginn biefer 
Revolution alle gegen fie gerichteten Verſuche nur zu 
ihrem Vortheil ausgefhlagen find; fie Haben nicht erfannt, 
daß, da es in diefer Revolution, bie nichts Menfchliches 
bat, als das Aeußere und das fcheinbare Spiel einiger 
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Leidenſchaften, kein Partheihaupt giebt, auch übelthuende 
Hände einige der Leiter, welche bei diefem großen Werke 
angeftellt find, Hinmwegraffen können, ohne daß diefes in 
feinem Fortgange geftört würde; dein man vernichtet 
feine Parthei, deren Haupt man nicht kennen noch errei- 
chen kann. 

Sie haben nicht erkannt, daß der gegenwärtige Zeit. 
raum die frampfhafte Entfcheidung der fterbenden menſch⸗ 
lichen Mächte ift, die fich gegen eine neue, natürliche 
und lebendige Macht noch fämpfend wehren; nur daß 
die Vorſehung den blinden Sterblichen noch diefe Binde 
vor den Augen zuläßt, damit fie felber den Beſchluß 
erfüllen, der das Reich der eiteln Macht des Menfchen 
auf der Erde vernichten will. 

Es war daher nicht ſchwer vorauszufehu, dag unfre 
Feinde, getroffen von den Wirkungen des außerorbent- 
lichen Geftiens, welches über unfre Revolution macht, 
zulegt alle vor uns fliehen, und geſtehn würden, wie 
die Priefter des Pharao bei den Wundern des Mofes: 
Hier ift der Finger Gottes Aber fie werben be- 
reuen, dies Geftändniß nicht früher gethan und geglaubt 
su haben, daß fie mit einer großen, freien und ihr eig- 
nes Heil ſelbſt berathenden Nation ſich benehmen durften, 
wie fie e8 ehemals mit einem minifteriellen Kabinet gethan. 

Sie werben bereuen, daß fie und nur einen gewöhn® 
fichen menschlichen Krieg zu machen geglaubt, während, 
wenn man alles genau betrachtet, man finden muß, daß 
feit dem Anfange dee Dinge in der Welt wahrhaft nur 
zwei göttliche Kriege, ober, wenn man will, nur zwei 
Religionskriege geweſen; nämlich der Krieg der Hebräer, 
ber gleichfam von Mops bis zu Titus gedauert hat, und 
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fodann der Krieg unfrer gegenwärtigen Revolution, ob- 
wohl das Wort Religion heutiges Tages wie ausgelöfcht 
ift von al’ unfern Berathungen, von all’ unfern Anord⸗ 
nungen und politifchen Unternehmungen. 

Die Vorfehung befchäftigt fi) mehr mit den Din- 
gen, ald mit den Worten: bie Menfchen find es, bie 
fih mehr mit den Worten, ald mit den Dingen abge- 
ben: auch find die menfchlichen Stiege, wo man am 
meiften von Religion ſprach, gerade Diejenigen, denen 
fie am meiften fremd war; auch blieben die zahllofen 
Kriege und Megeleien des Islam, obgleich angelegt zu 
religiöfen Kriegen, nur auf Zerftören befchräntt, und 
bauten nicht auf; auch waren unſre Kreuzzüge, und bie 
Kriege der Ligue, Die bes Lutherthums und des englifchen 
Schisma's, obgleich alle im Namen der Religion geführt, 
nur Kriege der Scheinheiligfeit; und in Betreff der Re 
figion blieben fie gleichgültig, weder zerflörend noch auf: 
bauend: Dagegen der jegige Krieg, fo materiell und menſch⸗ 
lich er gewöhnlichen Augen erfcheinen möge, nicht bei 
Zertrümmerungen ftehen bleibt, fondern feinen Schritt 
macht, bei dem er nicht aufbaute. 

Wie follten wir denn an die politifche Streitfrage 
glauben, die von Seiten unfrer Feinde der Beweggrund 
zu dieſem Kriege ſcheinen wollte? Sie mußten wohl, 
fo wie wir felbft, daß jene kaum ber Vorwand fein 
tonnte, und daß fie fich gegen uns nur deßhalb fo ſehr 
erbitterten, um einige Augenblide den Sturz, der fie be 
drohte, zu verzögern; denn es ift eine durch, alle That⸗ 
fachen der Gefchichte erwiefene Wahrheit, daß die Men- 
ſchen viel weniger zu den Waffen greifen, als für ihre 
Neigung und ihre perfönliche Habfüchtigkeit: Daher bleiben 
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auch ihre Meinungen am Ende ihrer Kriege gewöhnlich 
diefelben, und nur verderbte Neigungen find es, welche, 
felbft ohne ſich aufzureiben, bloß Gegenftand und Ver- 
hältniſſe mwechfeln. 

Der Menfc könnte zwar wohl für Neigungen fich 
Mann gegen Mann fchlagen, wenn es nur diefe Zrieb- 
federn in ihm gäbe; aber ficher würde er feine verbun- 
dene und überlegte Kriege führen, denn die Thiere, ob- 
gleich fie gegen einander kämpfen, führen feine Kriege 
von dieſer Art, indem fie feine Meinungen haben, um 
ihre Wuth und ihre Verwüftungen zu befchönigen. 

Was die befte Regierungsform, oder jene politifche 
Stage betrifft, welche, obgleich höchſtens nur, wie ich 
gefagt, ein Vorwand für unfre Feinde, boch fo viele 
Arme gegen uns bewaffnet bat, fo glaube ich, daß die 
Staatögelehrten insgefammt, nachdem fie ftetd den innern 
Grund des menfchlichen Gefellfehaftsvereinsg mit feiner 
äußern Geftalt verwechfelt, diefe Schwierigkeit mit ihren 
Entfcheidungen nicht beffer aufgehellt haben, als unſre 
Krieger fie mit ihren Schwertern aufhellen. Wie könnte 
bies anders fein? Sie taften noch ungewiß an dem ge⸗ 
fellfchaftlichen Vertrage, fie zeigen mir nicht das wirkliche 
Band, welches die menfchlihen Familien im Zuftande 
urfprünglichee Gefellfchaft vereinigt hat; fie zeigen mir 
nur Trümmer des menfchlichen Gefellfchaftsvereind, und 
ftellen mir die Nationen nicht in ihrer anfänglichen Un» 
abhängigfeit bar. 

Die Nationen finden fich überall durch eine Kraft 
verbunden, die man dem Menfchen angerechnet, ba man 
ihe feinen andern Urfprung zu geben gewußt, und Die 
man daher mit diefem Namen gefellfchaftlicher Vertrag 
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belegt bat, während fie doch alle von diefer Kraft, ihnen 
felbft unbewußt, beherrfcht find; benn von allen Zeiten 
her dienen die Völker wechſelweiſe nach ihren Laſtern wie 
nah ihren Tugenden zu Werkzeugen, um das große 
Berk der Vorfehung erfüllen zu helfen: in den großen 
Entfcheidungstämpfen befonders dürfen fie fih nur als 
leidend betrachten; denn der Menfch ift niemals mehr 
fich felbft überlaffen, als wenn feine Wege noch bunfel 
und fchweigend find; wenn er noch an Erfüllung diefes 
Maßes arbeitet, dann kann er fich zumeift noch als thä⸗ 
tig anfehen: er ift es nicht mehr, wenn das Maß über 
fließt, denn alddann reift ihn bie Bewegung mit fort, 
und er fammelt nur noch die Früchte deffen, was er 
gefäet hat. 

Man fieht übrigens die wahre Macht ded Menfchen 
fi faft im ganzen Umfang der Erde auf die Kunfige 
ſchicklichkeit der Verwaltung befchränfen, die Volkskoörper 
und die Regierungen aber fich von felbft geftalten, als 
natürliche Ergebniffe der Zeiten und ber Umftänbe, die 
der Menfch veranlaßt oder entftehen läßt; und deßhalb 
eben muß die Art diefer Geftaltung fo oft unfrer Be 
rechnung entgehen. Man ficht auch auf der ganzen Erde 
die Grund» und Geftaltungsgefege der Staaten mit ehr⸗ 
furchtgebietender Hoheit erfcheinen, unter welcher fie fire 
ben, fi, den höheren Gefegen ber ewigen Gerechtigkeit, 
dad heißt, den Gefegen, die der Menjch nicht gemacht 
bat, als urfprünglid verbunden und geheiligt darzu⸗ 
ſtellen. 

Nur in dieſen natürlichen Beobachtungen, mein Freund, 
koͤnnen wir den Geiſt der geſellſchaftlichen Verbindung, 
ſo wie den Entwurf und den wahren Gegenſtand des 
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menſchlichen Gefellfehaftsvereins entdedien, und wenn biefe 
Punkte in den Lehrfägen der Staatslehrer fo wenig ent- 
widelt find, fo fommt es daher, daß, ftatt aufmerkfam 
die Natur der Dinge zu beobachten, fie diefelbe zufam- 
menfegen gewollt. Hier ift das Wenige, was ich von 
Gedanken über diefen Stoff dir mitzutheilen habe. 

Wenn der Menſch eine Veränderung in ben anfäng- 
lichen Fähigkeiten feines urſprünglichen Weſens erlitten 
hätte, fo würde fein Gefellfchaftsverein nur ein brüder- 
Ficher geweſen fein, wo er in der Unfchuld und Wahr⸗ 
heit feiner Natur die Entwicklung aller reinen Gefühle 
feiner geiftigen Wefenheit genoffen hätte. Er würbe nur 
fanfte Bewegungen zu empfinden und zu verbreiten, nur 
Wohlthaten zu empfangen und mitzutheilen und Feine 
Uebel zu fürchten gehabt haben; denn in jenen früheren, 
leider von uns fo fernen Zuftänden hätte die höchfte 
Hand, fo zu fagen, alles für ihn ohne fein Wiffen ge 
than; wie man jegt die phufifche Natur alles für Die 
Kinder thun, und diefe alles genießen ſieht, ohne daß 
fie wegen der Dauer und Erneuerung all’ diefer ihnen 
entipendeten Güter beunruhigt wären. 

Der Menfh in diefem urforünglichen Zuftande, un⸗ 
befchränft die Keime feiner lieblichften Tugenden zu ent 
wideln fähig, hätte darin nicht einmal des Gebrauchd 
weder feiner berathenden und urtheileuden Kräfte beburft, 
da für ihn überall nur Gutes einzufammeln gewefen wäre, 
noch Feiner zwingenden und beherrfchenden Kräfte, da in 
diefer großen Familie Feine Böfen zu bändigen fein konn⸗ 
ten. Diefe Kräfte hätten nichts defto weniger immer in 
ihm gelegen, aber gleihfam ald Macht mie eingehüllt 
und in Ruhe; und er hätte ganz und gar bem lebhaften 
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Genuffe diefer liebenden und ausdehnbaren Kräfte ange- 
hört, welche den erften Karakter unfres Weſens bilden, 
weil fie ja den erfien Karakter diefes allgemeinen Urme- 
fens bilden, aus welchem wir das Dafein gefchöpft haben, 
und welches gewollt hat, daß insbefondere durch dieſes 
Zeichen wir als fein Ebenbild erfannt würden. 

Aber die augenfcheinliche Veränderung, weldye ber 
Menſch erfahren hat, und melde, wie id) oben gefagt, 
durch die Unordnungen der Erde und durch eine einzige 
der Beunruhigungen der menfchlichen Seele taufendmal 
mehr bewiefen ift, als ed das Gegentheil durch die Be 
hauptungen und das Stammeln ber Philofophen iſt: 
diefe Veränderung, fage ich, hat den Menfchen in einen 
gemifchten Zuſtand verfegt, ber ihn fein erftes Daſein 
aus dem Geficht verlieren läßt, und ber es ſchwer macht, 
fein Bild zu entwerfen, nicht nur den Staatögelehrten, 
fondern auch jedem andern Beobachter, der fi nicht hö⸗ 
her erhöbe, als fie. 

Sein natürlicher Gefellfchaftsverein bietet nicht mehr 
das Bild diefes Glücks und diefes Friedens dar, beffen 
er in feinem regelmäßigen Zuftande genoffen hätte, weil 
feine fittlichen Fähigkeiten und feine Tugenden, bie einzig 
die Quelle dieſes Glücks geweſen wären, ermattet und 
ohne ihre urſprüngliche Wirkungskraft find. Dieſer na- 
türliche Gefellfchaftsverein kann jedoch nicht, felbit jego 
nicht für ihn, in einer bloß thierifchen Gemeinfchaft 
beftehn, da wir deutlich in ihm einen fo fcharfen und 
von dem XThiere fo beſtimmt unterfchiedenen Karakter er 
kannt haben, da die Thiere übrigens wohl in Yamilien 
und Haufen, aber nicht in freier, willenhafter und ver- 
befferungsfähiger Gefellfchaft unfern Augen begegnen, und 
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da endlich das Thier in feinen Trieben nur das Einzel- 
weſen umfaßt, während der Menfch in den feinigen bie 
ganze Gattung umfaßt, und in ber Allgemeinheit ber 
Wefen feiner Klaffe lebt, welches auch immer der Ab- 
ftand der Zeiten und der Räume fei. 

Diefe Verwickelung verhinderte alfo nicht, daß ber 
Menſch noch eine natürliche Geſellſchaft haben Zönnte, 
in welcher er eines Maßes von Glück genöffe, wie es 
mit feinem neuen Zuſtande vereinbar wäre; benn eins 
der größten Wunder, die fi) denjenigen, die zu beob- 
achten wiffen, darbieten, ift die Wahrnehmung, wie in 
der fortfchreitenden Vielheit der Stufenfolge, wohin bie 
Weſen hinabfteigen können, alle Verhältniffe fi) behaup- 
ten umd erhalten, auf welchen Punkt das Bild auch 
zurückkomme; tiefes Geheimniß ber Weisheit, bie dadurch 
wil, daß die Wahrheit, wenn fie fich auch verdunkeln 
mag durch die Fahrläffigkeit des Menfchen, fie doch nie 
gänzlich für ihn verlieren könne, da er fletd die Mittel 
bat, fie herauszufcheiden und wiederzuerfennen. 

Ungeachtet alfo der Derfchiedenheit, die es zwifchen 
diefen beiden Arten von Gefelfchaft gäbe; ungeachtet die 
erftere immer durch Glück, ohne Unruhe noch Leiden, 
begonnen und geendigt hätte, und bie zweite nicht mehr 
anders ald durch Mühe und Arbeit beginnen könnte, und 
fi) nie endigte als durch ein erfauftes Glück, das einem 
Kohne, den ſtets unfer Schweiß beneget, gleicht: jo ift 
es barum nicht minder wahr, daß wir darin die Spuren 
unfres urfprünglichen Dafeins noch erbliden könnten, 
wenn wir basjenige nugen wollten, was uns von dieſen 
vollbeftändigen Gaben und Tugenden noch übrig ift, die 
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Beftimmung beruft. Wir hätten alfo gekonnt, und 
tönnten noch, bis zu welchem Grade auch unfer Elend 
und unfre Unwiffenheit fich erftreden, eine Gefellfchaft 
von Brüdern darftellen, alle mit dem Glüde ihrer Brü- 
der befchäftigt, ohne andre Triebfedern, als ihre Tu—⸗ 
genden, ohne andern Herrn, ald die Vorſehung; ein 
Gemählde, das ohne Zweifel nur dem Wahne zu gehören 
fheint, wenn man fein reines Vorbild auf diefer Erde 
ber Finfternig und der Lügen finden will, aber welches 
gleichwohl noch Zeugniffe genug in dem Herzen der Ge 
rechten zu finden wüßte, und von baher haben alle 2i- 
fungen der Aufgabe ihren Urfprung zu nehmen. 

Wenn, ftatt diefen tugendhaften und heilfamen Pfa- 
den zu folgen, irgend ein. Mitglied diefer ſchon vwerän- 
berten und herabgefegten Gefellfchaft eine verkehrte Rich 
tung nimmt, und gegen bie Grundlagen diefer natürlichen 
Gerechtigkeit verflößt, von melcher wir alle noch Spuren 
bewahrt haben, fo werden andre Mitglieder die Bewe⸗ 
gungen biefer nämlichen Gerechtigkeit burch die Zufam- 
menziehung, die fie erfährt, lebhaft in fich erwachen fühlen, 
und fie werden durch ihre Vorftellung jene ewigen Grund- 
füge aufgededt an's Licht ftellen, die in Ruhe und gleich⸗ 
fam verborgen in ung wohnen, im Schoße felbft unfrer 
Herabwürdigung, fo lange bie Gelegenheit uns nicht 
veranlaßt, fie zu offenbaren. Diefed Dffenbarwerden 
aber, indem es das uns eingeborne Vermögen, alle Grabe 
der Gerechtigkeit und der zufügbaren Werlegungen der» 
felben abzumägen, aus ihrem Herzen herausdringen läft, 
wird auf der Stelle den Karakter diefer natürlichen brü- 
derlichen Gefellfehaft verändern, und wanbelt fie in‘ eine 
natürliche bürgerliche Gefellfhaft um, das heißt in eine 
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Geſellſchaft, wo die Gefege der ewigen Gerechtigkeit 
werden reden müfjen, weil die Stimme ber ewigen Zu- 
gend dafelbft fremd geworben ift. 

Diefe bürgerliche Gefellfchaft jedoch würde keineswegs 
den unfrigen gleichen, indem man barin nur pofitive und 
fiher begründete Gefege erbliden würde, ſtatt dieſer 
blinden Gefege ohne Grund und Kraft, mit denen der 
bürgerliche Verein der Völker überſchwemmt ift. Diefe 
bürgerliche Gefellihaft felber konnte Hoffen, buch bie 
Entwidelung jener pofitiven Gefege die Uebertreter in die 
Bahnen der Tugend zurüdfehren, das heißt, in ihren 
Maßen diefe Art von natürlicher brüderlicher Gefellfchaft, 
deren wir noch empfänglich find, wiederherftellen zu fehn, 
und ficher würde dies ihr hauptfächlichfter Zweck fein, 
weil fie alle Vortheile kennt, welche der menfchlichen Ver⸗ 
einbarung daraus erfolgten: auch fühlt man, daß felbft 
die bürgerlichen Gefege, welche die Welt regieren, nach 
ihrer wahren Eigenfchaft, nicht Gefege der Strenge fein 
ſollten, daß fie nur ein Unterricht, ein Rückruf zur Ord⸗ 
nung, und eine Andeutung ber Mittel fein follten, bie 
geeignet wären, in der natürlichen brüderlichen Geſellſchaft 
die mit ihr vereinbare Summe des Glücks wieberzuer- 
zeugen und zu erhalten. 

Aber wenn dies nicht gefchieht, wenn die pofitiven 
Sefege fich vergebens entwideln, fo werden bie erften 
Vebertreter, welche, durch ein neues Verbrechen, fich noch 
fo weit vergeffen, ihnen Trog zu bieten, dadurch fich 
doppelt fchuldig machen, und ein wirkfameres und hef⸗ 
tigeres Mittel, als jene pofitiven Gefege jelbft, gegen 
ſich hervorrufen; und diefe neue Webertretung wird in eini« 
gen andern Mitgliedern die hemmenden und zwingenden 
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Kräfte entwideln, die und eben fo gut eingeboren find 
wie bie pofitiven Grundfäge der Gerechtigkeit, und bie 
dem Menfchen die Macht geben müffen, allen Rechten 
diefer Gerechtigkeit Achtung zu verfchaffen; denn wozu 
diente ihm das Recht, fie zu kennen, wenn er nicht au- 
gleich das Mittel hätte, alle Uebelmollenden, welche fie 
anzutaften wagten, zu bezähmen? Wenn wir den thie 
rifchen Menfchen eine Ungerechtigkeit mit der Stärke fei- 
ned Armes zurüdtreiben fehn, ja ihn fogar das Leben 
dem angreifenden Feinde rauben fehn, ohne dag wir ihn 
deßhalb verdammen; warum wollten wir nicht in dem 
fittlichen Menfchen, ber mit fo viel höheren Vorzügen 
vor dem thierifchen Menfchen begabt ift, gleiche Macht 
annehmen, die eben fo die Gerechtigkeit zu erhalten und 
die gegen fie verfuchten ‚Eingriffe wieder auszugleichen 
wüßte? Menn endlich jedes Erzeugnif der Natur fein 
echt der Erhaltung hat; wenn bas XThier, welches fo 
fehr über den andern Erzeugniffen der Natur fteht, über 
dies die Macht hat, feinen Feind zu verfolgen und nie 
derzuwerfen; warum follte der Geift-Menfch, welcher 
über die ganze Natur fo weit erhaben tft, nicht auf 
ähnliche Weife nach feiner Klaffe betheiligt fein? Die 
Borfehung felbft, genießt fie nicht im höchſten Grabe 
dieſes unbeftreitbaren Vorrechtes, und follten wir dadurch 
nicht ein neues Recht haben, ihre Ebenbilb zu fein? 
Diefe zweite Entwidelung wird noch eine neue Ver⸗ 
änderung in den gefellfchaftlichen Körper bringen, deſſen 
fortfchreitenden Abftufungen wir hier befrachtend folgen, 
und wird ihn aus dem Zuftande ber natürlichen bürger- 
lichen Sefelffhaft in einen Zuftand übergehen laſſen, den 
wir natürliche politifche Gefellfhaft nennen wollen; denn 
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der Unterſchied ber bürgerlichen Gefellfchaft von ber poli- 
tiſchen Geſellſchaft befteht darin, daß die erftere bie Ber: 
legungen, welche die natürliche Gefellfchaft erleiden kann, 
‚ abzuwenden und zu heilen fuchen foll, die zweite aber 
die Macht hat, fie zu ftrafen, fei es in ihren eignen 
Mitgliedern, oder in ben andern politifchen Gefellfchaften, 
die ihr Dafein bedrohen können: es ift immer diefelbe 
hemmende und zwingende Macht, Die bereit ift, in diefer 
doppelten Gefahr ſich zu entwideln; und fie muß, wie 
wir es in unfern politifchen Gefellfchaften fehn, ſowohl 
nad) innen ald nach außen, in einer feindlichen Stellung 
fein, oder in einem Stande gewohnten Aufmerkens und 
Mißtrauens, welches nur eine minder erfcheinende Feind- 
lichkeit ift. | 

Uebrigens, mein Freund, ift e8 nur um bes Gefeges 
der Zeit willen, in welchem wir eingeferfert find, wenn 
ich dir die Verſchiedenheiten ald aufeinanderfolgend fchil- 
dere, die im Urfprunge gleihfam augenblidliche geweſen, 
und von welchen wir auch felbft in Feiner Zeit die Beſtand⸗ 
theile und Grundfäge anders ald vereint und mit ein- 
ander verflochten finden, weil die Veränderung unfres 
regelmäßigen Zuftandes zugleich mit dem Menfchen auch 
die Finfternig herabgeftürzt bat, die er in fich aufge 
nommen, und das wenige Licht, das ihm geblieben, und 
feine Lafter und feine Zugenden, feine Leidenfchaften und 
feine Vernunft; dergeftalt, daß Uebles und Gutes, ſich 
für ihn mit fehnellee Heftigkeit gegeneinander floßend, 
mit derfelben Kraft und derfelben Schnelligkeit getrachtet 
haben werden, ihm bas menige Gleichgewicht und bie 
wenige gefellfehaftliche Faſſung, deren er auf diefer Erde 
noch fähig ift, zu verfchaffen; und man fieht bier die 
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Keime und bie Wurzeln des großen Baumes, der im 
Laufe der Zeitalter und in der Dauer ber Jahrhunderte 
die guten und böfen Früchte hervorbringen mußte, die 
in feinen Säften aufbewahrt lagen. 

Auch können wir glauben, daß die Gattungen der 
Geſellſchaft, die natürliche, bürgerlihe und politifche, 
„der, beffer gefagt, daß die natürlichen Tugenden des 
Menfchen, feine urtheilenden Fähigkeiten, und feine zwin- 
genden und hemmenden Kräfte, fchon in ber erften ir- 
difchen Familie des Menfchengefchlechts ihre Zweige ge- 
trieben hatten, und daß wegen Verkennung biefer beil- 
famen Zweige bafelbft jener bejammernswerthe Bruber- 
mord gefchah, deffen Bild die Künfte in unfern Tagen 
wiedergegeben haben mit biefer fo Sehrreichen Weberfchrift: 
Prima mors, primi parentes, primus luctus. Aber in 
folhen Schredniffen wird nur das Schlachtopfer zerftört, 
die Sache bleibt; denn ein Verbrechen vernichtet nicht 
ein Recht, im Gegentheil, beftätigt baffelbe; es Tann 
nur augenblidtich den Gebraud davon ausfegen, und 
die Triumphe deffelben verzögern. Gehn wir weiter. 

Wenn die natürliche Gefellichaft ſich verändert, fo 
wird man nicht erft zu fuchen brauchen, welches die⸗ 
jenigen find, durch deren Wirkſamkeit die Auflöfung zu 
verhindern iſt; es werden Diejenigen fein, in welden bie 
Demwegungen der dem ganzen Menfchengefchlechte einge 
bornen Gerechtigkeit auf eine hervorfpringendere Weiſe 
erwacht fein werden, diejenigen, in welchen der Wider⸗ 
ſpruch der Ungerechtigkeit zumeift jene pofitiven Grund- 
füge erregt haben wird, die allein das Gegengewicht bil- 
den, und das Gleichgewicht zurüdführen können. Denn 
jemehr die Unordnung und der Irrtum überftrömen, 
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defto mehr Ordnung und Wahrheit ift nöthig, um gegen- 
zuwirken; ein Gefeg, deffen Anwendung fehwieriger und 
dunkler wird, nad) Mafigabe, dag man fi) von ber 
Wurzel entfernt, und daß man fih in den Strom der 
Zeitalter taucht, wo alle aus der Richtung fchlägt; das 
aber leicht werden und felbft vor jeder Zweideutigkeit 
ficher fein muß, fobald man fi) den Zuſtänden nähert, 
wo alles zugleich und mit voller Kraft wirkend felbft 
nicht die Zeit noch die Nothmwendigkeit zum Wählen läßt. ' 

Daher wende man nicht mehr ein, daß dies der 
Willkür die Frage überliefern heiße, indem jeder behaup- 
ten Eönnte, die zur Belehrung Andrer unerläßlihe Ent» 
widelungsftufe erreicht zu haben. Man muß jegt wohl 
fühlen, dag wenn man in dem Geift-Menfchen diefes 
Licht und diefe Gaben annimmt, die unfer Wefen bilden, 
ihre Werth feinen Preis durch fich felber haben muß, 
und keineswegs fürchten darf, durch die Arglift ehrgei- 
ziger Nebenbuhler verbunfelt zu werden: es wird bamit 
fein, wie, wenn du wilfft, um in die Zeit zurüdzufallen, 
in dem Beifpiele des jungen Daniel, welcher ungeachtet 
feines Alters ohne Schwierigkeit durch feine Erleuchtung 
den Dberrang über bie gelehrteften Männer und die tief- 
finnigften Zeichendeuter der Könige von Babylon erlangte. 

Aus gleihem Grunde muß man daffelbe fagen von 
dem Webergange der bürgerlichen Gefellfehaft in den Zu⸗ 
ftand politifcher Gefellfchaft. Diefe zwingende Kraft, die 
dem Menfchen eingeboren ift, um den Beſchlüſſen der 
Gerechtigkeit Achtung zu verfchaffen, und die in Einigen 
mehr entwidelt fein wird, als in Undern, wird diefelben 
als geborne DOberhäupter der neuen Gefellfchaft, oder ber 
politifchen Geſellſchaft, einfegen, wie in dieſem ſchon 
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angeführten Beifpiele ‘der Priefter des Pharao, mo fie 
vergebens gegen den Anführer der Hebräer ihren Wett- 
eifer verfuchten; und für ihren eignen Vortheil wird dieſe 
politifche Gefellfchaft nichts beffres thun können, als fol- 
hen Häuptern zu vertrauen, indem diefe, durch jene 
Entwidelung dem Auge der Vorfehung, welches auf alles 
wacht, mehr genähert, auch deſto mehr in. dem Falle 
fein werden, die Heiligung diefer Vorſehung und die 
Beftätigung ihrer Vermögen zu empfangen. 

Diefe Lehre, welche fremdartig ſcheinen Tann, fo fehr 
find die menfchlichen Dinge davon entfernt, darf jedoch 
nicht unfolgereht erfcheinen, wenn man auf die erfien 
Grundlagen, die wir gelegt haben, Acht giebt; und man 
muß entweber fie zugeftehn mit allen Folgerungen, die 
wir daraus ziehen, oder den Menfchen nicht aus. der 
Klaffe des Thiers herausgehn laffen; denn fobald er 
beraustritt, find es eben diefe nämlichen ihm eingebornen 
Vermögen und diefes nämliche Licht, welche ihn davon 
unterfcheiden. Sobald man ihm aber biefes Licht und 
diefe Vermögen zugiebt, fo darf es nicht fein, um fie in 
Unthätigfeit und Unfruchtbarkeit zu laffen, und man muß 
wohl, bei Gelegenheit, ihnen auch die Wirkfamkeit und 
die Fruchtbarkeit, die ihnen eigen find, zugeftehn. 

Menn gleich aber die menfchlichen Gefellfchaftsvereine 
und nichts mehr darbieten, was dieſem erhabenen Plane, 
der auf die Natur ded Menfchen gegründet ift, ganz 
entfprähe, fo haben doch die Unordnungen und Mif- 
bräuche diefer großen Grundfäge fi) nicht auf einmal 
entwiceln können; fie find nur in allmähligem Fortfchritte 
und in Verhältnig des Anmachfens und der Vermehrung 
des Menfchengefchlechts erfchienen; daher haben fich die 
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bürgerlichen und politifhen Rechte, indem fie fich von 
den urfprünglichen Zeiten entfernten,‘ immer mehr und 
mehr in unvermögenden, widerrechtlichen und anmaßenden 
Händen finden müſſen; aber da die Vorfehung in un⸗ 
aufhörlicher, obwohl ſtillſchweigender, Wachſamkeit be« 
barrt, fo ift es doch nicht minder wahr, daß in allen 
Zeiten die Menfchen, weldhe für das Werk der Gefell- 
[haft wahrhaft nüglid) waren, ihre Ueberlegenheit, ihre 
Ermählung und ihre Erfolge nur biefen Grundlagen und 
diefem Fichte verbankten, das in dem Menſchen einge- 
boren ift, und das nur den gehörigen Anſtoß erwartet, 
um ſich zu entfalten und alle feine Schäge fpielen zu 
laffen. 

Wehe dem, der mir vorwerfen wollte, daß ich hier 
zu Gunſten deffen rede, wa8 man gemeinhin Eingebung 
nennt! Sch weiß zu fehr, fo wie bu, in welchem Rufe 
dies Wort ſteht, als daß ich es auszufprechen oder zu 
vertheidigen magte; aber die Furcht vor Worten darf 
uns beide nicht über die Natur der Dinge verblenden, 
und die eigenthümliche Wefenheit des Menſchen ift es, 
welche mich von felbft auf die Auseinanderſetungen führt, 
die ich dir vorlege. 

Wenn ich übrigens die Ausſtreichung dieſes verwor⸗ 
fenen Wortes, und mit dem man alles verwerfen könnte, 
von Herzen gern zugebe, ſo muß man auch mir wieder⸗ 
um zugeſtehn, daß, wenn es einen Irrthum veranlaßt 
hat, dieſer Irrthum ein ſehr verzeihlicher iſt; denn, wenn 
ich die phyſiſche Natur unterſuche, ſo finde ich daſelbſt, 
daß keine Körper, daß keine organiſirten Stoffe beſtehn 
und ihr Geſetz erfüllen können, ohne eine Art von Ein⸗ 
hauchung oder Eingeiſtung des Lebens, der Luft, die ſie 
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durchdringt, die fie einwirkend aufregt und welche, wenn 
fie fich entzieht, fie in dem Tode und in der Richtigkeit 
läßt; ich fehe dafelbft auch, daß je reiner umb überfiro- 
mender die Luft ift, welche fie einathmen, deſto größer 
ihre Kraft umd ihre Gefundheit blüht. Warum alfo 
follte nicht der Geift- Menfch gleicherweife der einwirkenden 
Aufregung einer Triebfeder bedürfen, welche mit ihm 
in Verwandtſchaft flünde, weldye aus ihm die ganze 
Kraftwirkung feiner Grundeigenheiten hervorriefe, und in 
Betreff welcher er in der Abhängigkeit wäre, wie es bie 
Körper der Natur in Anfehung der Luft unfres Dunft⸗ 
Ereifes find® Und in diefem Betracht fehe ich nicht ein, 
wie e8 auf der Erde einen einzigen Menfchen geben 
koͤnnte, der nicht begeiftert wäre. Die einzige Sache, 
die forgfältig zu unterfuchen bliebe, wäre die Art ber 
Degeifterung eines jeben unter ihnen, benn die Luft 
kann gleicherweife verfchiedene Eigenfchaften in der einen 
oder in ber andern dieſer beiden Regionen haben. 

Aber diefe Unterfcheidung, deren Verfolg jo wichtig 
ift, fol mid nicht hindern, weiter vorzugehn, und bir 
eine noch erflaunenswürdigere Wahrheit anzudeuten; näm⸗ 
ih daß, gleichwie die Ausdünftungen der Körper ge 
wöhnlich den Stoffen, mit denen fie fi) anfchwängern, 
ähnlich find, man bei näherem Hinblid entdedt, daß 
überall die Natur die Luft ausfhwigt, daß überall bie 
Luft den Geift ausfhwigt, und daß überall der geiftige 
Menſch die Gottheit ausfhwigt; eine Bemerkung, bie 
binreicht, um uns das Maß der verfchiedenen Grund⸗ 
quellen der Rückwirkung oder Begeifterung der Weſen 
‚u geben. “ 

Ich habe dir vielleicht fihon genug gefagt, mein 
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Freund, um bich erkennen zu laffen, wie gering jegt 
mein Vertrauen zu ben verjchiebenen Staatögelehrten fein 
muß, welche die gefellfchaftliche Aufgabe Iöfen gewollt. 
In ber That, haben fie in dem Menfchen bis zu feinem 
wahren Urquell gegraben? Sind fie bis zu einer poſi⸗ 
tiven Grundlage eingedrungen, bis zu jenem Lichte und 
jenen Rechten, bie in der Weſenheit unfres Seins ein- 
geboren find, ohne welche, ungeachtet der Mifbräuche, 
die wir davon gemacht haben und alle Tage davon 
machen, ed vergeblich fein würbe, an Gründung bes 
Gebäudes der menſchlichen Geſellſchaft zu arbeiten, fei es 
der natürlichen, ober der bürgerlichen, ober ber politifchen, 
da es in dem Maße, als man es aufführte, wieber in 
den Staub zurüdfiele, auf den es geftellt fein follte? 
Nein, fie haben die uranfängliche Gefellfchaft des Men⸗ 
ſchen bloß auf feine thierifche Natur gegründet, oder zwar 
auf feine fittliche Natur, aber auf Die verberbte und zer⸗ 
ftörte, bis wo fie keiner Wiederherftellung mehr fähig 
tft; fie haben in ihm nur bie todte oder die ertödtende 
Mine eröffnet, und fie haben die lebendige Mine nicht 
einmal angebrodhen, die doch in ihm ift, und in welcher 
allein fie reine® Gold und Stoffe, die fih in ber Prü⸗ 
fung bewähren, gefunden haben würben. 

Wenn aber dennoch das Bedürfniß diefer unentbehr- 
lichen Stoffe fich jenen Staatögelehrten gebieterifch fühlbar 
gemacht, fo mußten fie nicht mehr, an wen fie deßhalb 
ihre Forberung richten follten, al® an dieſe thierifche 
Natur, oder an biefe verberbte Natur, welche die ein- 
zigen Minen waren, die fie im Menfchen entdeckt hatten, 
und von däher wollten fie alsdann, gleichviel Durch welche 
Mittel, al’ dies Licht, alle biefe Zugenden und alle dieſe 
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Kräfte entſtehn laſſen, die ſo ſtreng nothwendig ſind, 
daß ohne ſie an kein Aufſtellen der geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung gedacht werden kann. 

Die thieriſche oder verderbte Natur des Menſchen iſt 
wie das Gefäß, oder beſſer zu ſagen, das Gefängniß, 
worin al’ diefe Reichthümer eingefchloffen und wie be- 
graben find; fie können nicht anders heraus, als indem 
fie daffelbe mühfam fprengen, um hindurchzudringen, wie 
der Keim ber Pflanze dur den Schlamm der Erde 
dringt, um feine Blumen und feine Früchte an bas 
Tageslicht zu tragen; und die Staatslehrer im Gegen- 
theil haben dies Gefängniß felber für den Keim und 
den Grund genommen. Dies ift nicht beffer, als wenn 
fie das lebendige Quellwaffer als ein Etzeugniß bes Fel- 
fens felber, aus welchem ed für unfern Durft hervor- 
fprudelt, wollten gelten laffen, während diefes Waffer 
gerade den Felfen aushöhlt und anfrift, um fich einen 
Ausgang zu fihaffen, und er felber nur ſich öffnet, da- 
mit es bis zu unfern Lippen die ganze Reinheit bringen 
möge, die es in feinem eignen Urfprunge gefchöpft hat. 

Selbft Jean-Jacques Rouſſeau, deffen Herz und 
Feder fo geeignet waren, die Wahrheit auf die Erde 
berabzuführen, dieſer Jean-Jacques, den ich als einen 
GSefandten, als einen Propheten der Gefühlsmelt anfehe, 
als denjenigen von allen Staatsgelehrten, ber feine Sen- 
dung am beften erfüllt hat, der am beften, obwohl 
nur in einzelnen Bligen und abgebrochen, dieſe höheren 
Grundfäge, die ich bir erörtere, erfchaut bat, der end» 
li) am meiften Ehrfurcht für die Natur des Menfchen 
bewiefen.. hat, diefer hat fie gleichwohl nit auf eine 
genug pofitive Art gekannt, um uns die Befchichte 
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derfelben getreu zu überliefern. Wenn bie geheiligten Keime, 
von denen ic, dir rede, fich oft in ihm fühlbar gezeigt, 
fo vermochte er doch nicht immer aus Mangel an Bei⸗ 
ftand und Bearbeitung, ihren Ertrag zur Aernte zu 
bringen; alsdenn warf fi fein Saft auf feinen Stil 
zurüd; und-wie diefer Saft felber zu feiner Gabe in 
Diefer Art beitrug, fo war er emfig bemüht, wenigſtens 
Blumen daraus zu ziehen, wenn er daraus feine Früchte 
ziehen fonnte. Allein er mochte immerhin die Zugänge 
der Wahrheit ‚mit einer großartigen Regelmäßigkeit an- 
ordnen, fie mit entzüdenden Gefichtöpuntten ſchmücken, 
und fie mit binreifendem Zauber befeelen, er führte und 
Doch nicht bis zu der noch ſchöneren und herrlicheren 
Wohnung, wo diefe Wahrheit felber thront. Auch be- 
dauert man, ihn bisweilen mit gewiffen Tonkünftlern 
vergleichen zu müffen, die ihre Harmonie deſto mehr be- 
arbeiten, je weniger ihre Melodie ihnen gewiß ift, und 
die ihren Hauptgedanken in der Ueberfülle ihrer Beglei⸗ 
tungen und in Nebengedanken ſich aufzehren laſſen. 
Dies in der That ift ihm bei der großen Aufgabe 
gefchehn, Die uns befchäftigt; denn wenn er bie erften 
Menfchen zerftreut in den Wäldern, gleich den Thieren, 
für den Verein zur Geſellſchaft aufnimmt, wenn er in 
Entzüdung geräth über ben Zuſtand der Wilden, ber 
ihm als die wahre Jugend der Welt erfcheint, und als 
der Punkt, auf weldhen das Menfchengefchlecht hätte be- 
barren follen (Ungleihh. der Stände ©. 129.), fo tft 
Died bloß, weil ihm nicht gegeben war, bis zur lebendigen 
Grundlage des menſchlichen Gefellfchaftsvereins zu gelan- 
gen, noch wahrzunehmen, welches davon Die herrlichen 
Entwidelungen hätten fein follen und koͤnnen. Seine 
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tiebliche umb göttliche Seele fchauberte vor Unwillen beim 
Anblick der Gräuel, in welche er ben bürgerlichen und 
politiſchen Menſchen verſunken fah, ohne ben falfchen 
Punkt zu bemerken, von bem fie gleich zuerſt ausgegan- 
gen waren; und da er ben Wilden minder verborben 
fand, fo gebrauchte er all’ feine Beredſamkeit, um uns 
zu überreden, baf ein negativer Zufland das einzige Ziel 
fei, wohin wir ftreben könnten, bie einzige Vollkommen⸗ 
heit, die wir erreichen könnten. Wenn aber diefer be 
vorrechtete Mann, ber fo oft dem Ziele nah gelommen, 
uns gleichwohl unterwegs läßt, was Dürfen wir bamm 
von den andern GSchriftftellern über biefen wichtigen 
Begenftand erwarten? 

Don diefem irrigen Grundfag ausgehend, müßten 
nachftehende Folgerungen fi ergeben. Die natürlice 
Geſellſchaft, wie die Staatögelehrten fie ausgedacht, 
rubet, wie bu gefehen haft, nur auf ben Leibenfchaften 
des thierifchen Menfchen, oder auf feiner gebrechlichen 
und ummachteten Vernunft. Wenn durch eine in dem 
Zuftande ber Dinge unvermeidliche Veränderung, ober 
duch bie Entwidelung ber Bebürfniffe des Menſchen, 
diefe natürliche Gefelfchaft in den Stand der bürger⸗ 
lichen Gefellfchaft übergeht, welche Entwidelungsgründe 
wird fie dahin mitbringen? Diefe werben feine erwor- 
benen Einfichten fein, weil es deren in biefer natür- 
lichen, ſchon im Berberben befangenen Gefellfchaft feine 
zu erwerben gab: noch werden ed Einfihten fein, bie 
ber Natur unfre® Weſens inmohnen, weil jene Staat 
gelehrten feine folhe anerkennen: wie wird fich bemm 
nun dieſe bürgerliche Gefellihaft benehmen, um bie 
Mißbräuche der natürlichen Geſellſchaft zu berichtigen! 
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Iſt es nicht Mar, daß fie, ohne andre Triebfeber als 
ihre eignen Leidenfchaften und ihre eigne Finfterniß, 
diefe Mißbraͤuche nur verftärfen wird, ftatt fie abzu⸗ 
fielen? Nicht anders wirb ed beim Webergang diefer 
bürgerlihen Geſellſchaft zur Stufe der politifhen Ge⸗ 
ſellſchaft fein; die Menfchen werden feine natürlichen be 
ſchraͤnkenden fittlihen Kräfte dahin mitbringen, da die 
Staatsgelehrten deren eben fo wenig im Menfchen an- 
ertennen, als fie in ihm Einfichten diefer Art annehmen. 
Kommt es dafelbft jedoh zum wirklichen Dandeln, fo 
wird, da die Menfchen als Hülfsmittel nur Arme, und 
zur Unterflügung der Arme nur Waffen befigen, unb 
da diefe Art zu fein Alle, bie nur Arme und Waffen 
haben, einander gleich fegt, bie ganze Gefellfchaft nur 
eine Anhäufung von Mördern und reifenden Thieren 
fein, die fi) unter einander ausroften und verzehren. 
Wenn dies das ganze Geheimnif ift, welches die Staats⸗ 
gelehrten uns zu entbeden hatten, und Dies die ganze 
Glückſeligkeit, die fie uns zu verfchaffen hatten, fo konn⸗ 
ten fie fi) der Mühe. überheben, den Lehrfluhl zu ber 
treten, ba die Wölfe vor ihmen die Stelle einnahmen, 
und uns die gleiche Belehrung geben Tonnten. 

Vebrigens brauchte man nur die Infchrift der Kriegs⸗ 
gefchüge zu leſen, um zu erfennen, wohin die Lehren 
jener Staatögelehrten führen, und zugleich woher fie ſich 
ableiten: denn die menfchliche Staatökunft hat den Kö⸗ 
nigen fo oft wiederholt, ihre Gejchüge feien ihre legten 
Bemweisgründe, dag fie nun denken und handeln, als ob 
biefer legte Beweisgrund für fie auch der erfte wäre, 
nämlich dag, mas den Grunbfag anbelangt, ein Geſchütz 
ihr Alpha und ihr Omega ift. 
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Du wirft mir vielleicht einwenden, dag auch mit 
ber Lehre, die ich dir aufftele, noch Ungerechtigkeiten 
und Unordnungen herrſchen würden: die Sache wäre 
möglich, obwohl auch das Gegentheil moͤglich wäre: ich 
fonnte auch noch fagen, daß, bei einer lebendigen Lehre 
und bei einer todten, nicht zu zweifeln fein dürfte, auf 
welche Seite unfre Hoffnungen fih zu wenden hätten. 
Aber du wirft mir zugeftehn, daß wenn diefe Unarbnun- 
gen auch erfchienen, fie doch ficher nicht der von mir 
vertheidigten Lehre beizumeſſen fein würden, da vielmehr 
allzu wahrfcheihlich ift, daß, wenn man diefer Lehre 
volle Ausübung gegeben hätte, jene nicht Statt gehabt 
hätten, oder doch wenigftens nicht als das Meifterftud 
der Vernunft, der Weisheit und des Lichts geheiligt 
wären. - 
Aber, mein Freund, was mein Pertrauen in diefe 
Lehre unendlih vermehrt, ift die Betrachtung, daß bie 
Staatsgelehrten felbft, indem fie durch ihren Unterricht 
diefe Lehre verwerfen, durch den Löblichen und heilfamen 
Zwed, den fie ſich bei ihrer Abficht uns zu leiten doch 
vorfegen wollen, und duch den Anſchein von Wahrheit, 
Nichtigkeit und Gerechtigkeit, den fie allem, was aus 
ihren Entfcheidungen folgt, zu geben verfuchen, diefelbe 
bennoc, beftätigen. 

Sie erkennen, wie ich, die drei Ordnungen von 
natürlicher, bürgerlicher und politifcher Gefellfchaft an, 
obwohl fie unrecht haben, jede derfelben einzeln auf ber 
Erde zu fuchen, da fie überall mit einander verflochten 
find, wie die Beftandtheile der Naturkörper. Es würde 
auch nicht fchwer fein, fie die wahren Eigenthümlichkeiten 
diefer drei Gattungen von Gefellihaft anerkennen zu 
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laſſen; nämlich daß die natürliche Gefellichaft nur aus 
Brüdern beftehe und das fittliche Glück diefer großen in 
Einfalt und Unfchuld lebenden Familie zum Zmede hat; 
dag die bürgerliche Gefellfchaft die innere Uebereinſtim⸗ 
mung und Ordnung bes Staates bezweden foll; und 
daß die politifche Geſellſchaft das Anfehn und das 
Schreden ihrer Macht, fowohl nad innen als nad 
außen, beabfitigen muß, Begriffe, die freilich für fie 
noch etwas. verworren find: fie. würden endlich ohne Be⸗ 
denken zugeben, daß die Weisheit und die Tugend in 
der natürlichen Gefellichaft, die Gerechtigkeit in der bür- 
gerlichen, und die Kraft in der politifchen Gefellfchaft die 
entfprechenden Mittel jenes breifachen Zweckes find; und 
wenn buch ben Lauf der Dinge diefe verfchiebenen Ge⸗ 
felffchaften entftehen und fi entwideln, dann fehen wir 
erft recht die Staatsgelehrten alle8 anwenden, um deren 
Handlungen und Machteigenfchaften als rechtmäßig dar- 
zuftellen, und uns zu überreden, daß alles bafelbft auf 
ber Gerechtigkeit, auf der Wahrheit, und auf einer wirk- 
lichen Kraft beruhe, ungeachtet aller Verlegenheit, in 
welche ihre Beweisführung geräth, wenn ihre ruhige 
Vernunft und Unthaten der Erbe gegen ihre Behaup⸗ 
tungen zeugen. | 

Auch fieht man fie alsdann taufend Anftrengungen 
machen, um durch ihre Betriebſamkeit und durch die 
Hülfsmittel ihres Wiges das zu erfegen, was ihnen an 
Gewißheit und Kräften fehlt. 

Auch fieht man fie alles Mögliche verfuchen, um 
die menfchlichen Gefellfchaftsvereine zu begründen, ohne 
fi jemals zu der Höhe erhoben zu haben, wo fie uns 
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ihre Bildung und ihre urfprünglihe Geundlage zeigen 
würden. 

Auch fieht man fie in ihrem Schweiß und Blute 
ſich abmühen, um einen Gefellichaftsvertrag zufammen- 
zubringen, wo, im Grunde, ber eine vertragende Theil 
an Kraft und Licht wittheilt, was er nicht befigt, indem 
er es fonft wohl für fich behalten würde, unb mo ber 
andre Theil nimmt, was ihm nicht gegeben wird, da er 
fonft nichts haben würde, und fchleunigft die Verhand⸗ 
fung in eine gerichtliche Megelei ummanbelt, wo von 
zweien Denfchen, bie urfprünglih Brüder fein follten, 
der eine ein Löwe wird, und den andern zu einem 
Ramme macht, bas er gebieterifch überrebet, daß es fir 
das Glück der Geſellſchaft und zur Ehre der Gerechtig⸗ 
Seit mit fröhlichem Bertrauen und patristifcher Zuſtim⸗ 
mung fi) von ihm müſſe verfihlingen laſſen. 

Auch fieht man fie Al ihe Willen aufwenden, um 
Die Frage vom Eigenthum zu Löfen, obgleich ihr ganzes 
Geheimniß fh auf das Recht des erſten Befiges be 
ſchraͤnkt; ein unſichres Recht, yuerft, weil es nice im- 
mer fireng zu ermeifen ift; fobaun, weil bloß das Recht 
des erften Befiges, oder der erfien befondern Zueignung 
nicht jenes Recht der vorhergängigen allgemeinen Zu 
eignung auslöfchen kann, weiches, in der Orbaung ber 
blinden und toben Natur, den ganzen Erdboden dem 
Menfchengefchlechte überhaupt zufprechn würde, und weil 
dieſes Recht des erften DBefiges, entblößt von mächtigern 
und einleuchtendeen Rechtsgründen, wach zugleich ben 
Anfprüchen und ber Kraft eines zweiten Befignehmers 
untergeordnet ift, welcher, wenn er kaun, den erfteren 
ausfreiben wird; fo daß denn unter dem Scheine einer 
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vernunftgemäßen Rechtsbeſtimmung der Menſch in Wahr- 
heit nur einer thierifchen überliefert bleibt, wo das Recht 
bes erſten Beſitzes, welches ein Thier auf eine Beute 
bat, nicht verhindert, daß ein anderes Thier nicht fehr 
sefegmäßig diefelbe ihm in Kraft bes natürlichen Rechtes, 
welche alle Thiere auf alle Beuten haben, freitig mache, 
und daß folglih das Recht des erfien Beſitzes, ſowohl 
unter ihnen als unter ben Menſchen, feine Rechtmaͤßig⸗ 
Zeit immer erft von einer Schlacht erwartet! In der That, 
um fire biefes Recht des Eigenthums eine genügende 
Duelle zu finden, müffen wir wieder auf unfere Grund⸗ 
lagen zurückgehn. Wenn der Menſch aus zweien Stoffen 
zuſammengeſetzt ift, fo muß es für ihn noch eine andre 
Art von Eigenthum geben, ald bie irdiſchen Beſitzthü⸗ 
mer. Hatte die ewige und erzeugenbe Urſache alles 
befien, was tft, den fittlichen Menfchen aber in die 
weiten und lebendigen Güter gefegt, mo ihre Weisheit 
und Gerechtigkeit fproffen, fo war bie Abficht, ganz ohne 
Zweifel, daß er fie bearbeiten und ben Ertrag Davon 
abliefern fee, nicht aber um fie zu feinem Vortheil zu 
entäunßern, weil jene ewige Urfache der einzige nothwen⸗ 
dige Eigentümer derſelben ift, und ſouſt zwei Herren 
dageweſen waͤren. Das Gleiche findet ſich abbildlich noch 
jezt in unſfrem Verfahren mit unſren irdiſchen Gütern, 
wir nehmen Arbeiter an, Tagelöhner, deren Zeit und 
Schweiß wir bezahlen, denen wir aber weder unſre Aern⸗ 
ten noch unfer Grunbeigenthum übertragen. In diefen 
beiben Beiſpielen gilt ein und daſſelbe Geſetz, obwohl 
der Gegenſtand fehr verſchieden ift, unb dies Gefeg heißt, 
für den Arbeiter, Mühe, Arbeit und Lohn; Aernte und 
Ruhm für den Eigenthümer und Herrn. 
20 * 
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Das wahre Eigenthbum, welches der Menfch in bie: 
fem alten Stande gehabt haben würde, wäre fein eignes 
Daſein als Geiſt⸗Menſch gewefen, dem nichts, nad 
Bott, an Werthe gleichkommt: wären feine Gaben, feine 
Einfihten, feine Vermögen geweſen, und der Befehl, 
den er empfangen haben würde, fie für den und ben 
Begenftand, in diefer und diefer Region zu gebrauchen; 
wie bas erfte Eigenthum unfrer Taglöhner ihr Körper 
ift, ihre Gefchilichkeit oder ihr Handwerk, und der 
Auftrag, welchen der Herr ihnen. giebt; und die Vor⸗ 
fehung würbe alle Menſchen vertheilt haben, nach ihren 
befondern Fähigkeiten, in ben verfchiedenen Negionen ib- 
res Beſitzthums, wie wir auf unfere Ländereien des 
unfrigen die verfihiebenen Arbeiter zu den ihnen ange 
- meffenen Arten des Anbaues verwenden. 

Als wir in Folge der augenfcheinlichen Veraͤnderung, 
die der Menfch wegen fchlechter Beforgung feines auf 
erlegten Amtes erlitten hat, in den Zuſtand verfegt wor⸗ 
den, in welchem wir uns auf diefer Erbe finden, hat 
uns daffelbe Geſetz hieher begleitet; denn die Erde if 
wie der ausgeprefte Rückſtand jener alten und faftreichen 
Vegetationen; und unabhängig von unferen materiellen 
Aernten, ift auch noch etmas für die Weisheit und für 
die Gerechtigkeit daraus zu ziehen. Um an biefem Her- 
ausziehen zu arbeiten, dafür hätten, feit dem Yale, bie 
Menfchen nun noch immer nach ihren Gaben und Fähig- 
keiten auf diefer Erde vertheilt fein follen, wie die Bor 
fehung fie ehmals auf der urfprünglichen Erde‘ vertheilt 
haben würde; denn die Art des Eigenthums ift nicht 
verändert, fie ift nur herabgeftiegen: alfo wäre den Ar 
beitern gleichermeife ber Ruf des Herrn nöthig geweſen 
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um an feinem Gute befchäftige zu werben, und fie hät- 
ten gleicherweife ihr Tagwerk zu leiften gehabt, bevor fie 
ihren Lohn hätten verlangen koönnen. 

Aber der Menfch that das zmweitemal wie das erfte;- 
er begehrte der Arbeit keineswegs, unb hätte allerdings 
gern des Lohnes begehrt; er machte fi zum Herrn 
der politifchen und geiftigen Güter, deren Verwalter er 
nur gewefen, und nachdem er in diefer Art von Eigen- 
thum, welche wir fittliches umd göttliche Eigenthum 
nennen Tönnen, fi alfo betragen, bat er ebendaffelbe 
in Betreff des Erdeneigenthums gethan, welches mit 
jenem verbunden und dem Gange deffelben zu folgen ge- 
nöthigt war, feitbem wir felbft der Verbindung der bei- 
den Grundfloffe unterworfen worden: denn wer nicht 
arbeitet, ift nicht werth zu leben; und bier fieht man, 
welches der Irrthum und die Ungerechtigkeit desjenigen 
wäre, der nach unfern Grundfägen auf die irdifchen DBe« 
fisthümer der Andern Anfprüche zu haben mähnte, 
während im Gegentheil er fich fragen follte, ob er deren 
ganz ausgemachte auf feine eigenen bat, und ob fie ihm 
wirklich bucch feine Tugenden ober duch bie Tugen- 
ben feiner Vorfahren erworben find, da nicht zu läug- 
nen ift, daß hierin unfre von den Menfchen gemachten 
Befigrechte fich ohne Unterfchied mit der Lüge und mit 
der Wahrheit tragen. 

In dem Mißbrauche diefer wirkenden und tu⸗ 
gendlihen Quellen des Eigenthums würde folglich 
der einfichtbegierige Menfch auch den genügenden Auf- 
ſchluß über den erften Urſprung jeglicher Armuth zu 
fuchen haben, und jener Art von Scham, weldye ber 
Mangel der Glücksgüter, wie der Mangel der Einfichten 
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und bed Anſehns nach fich ziehen; dem je mehr ber 
Gedanke ded Menfchen fi) von der Abfiht des Eigen- 
thümers entfernte, und befien Rechte fich anmaßen wollte, 
deftomehr mußte dieſer Eigenthümer fie ald Die fänigen 
zurücknehmen, und ihn feine Ungerechtigkeit sınb fein Un» 
vermögen fühlen Laffen, bis die Weisheit ihn endlich fich 
felbft und -den Unordmungen überlieferte, die aus feiner 
eignen Finfterniß entftchn mußten! 

Nun diefe Unorbnungen und biefe Finſterniß ſich 
nehr und mehr anhäufen, ſowohl in Betreff des gött- 
lichen und politifhen Gigenthums, als in Betreff des 
Erdeneigenthums, das fich jegt fo fern von feiner Be⸗ 
fliimmung findet, darf es wohl nicht zu verwundern 
fein, daß die Staatslehrer, wenn fie jegt dad eine wie 
das andre zu feiner rechtmäßigen und urſprünglichen 
Grundlage zurückführen wollen, in einiger Ungewißheit 
herumtaftent. 

Könnte es ſich anders damit verhalten, mein Fremd, 
da bei aller Wunderlichkeit des Ausbruds, den ich ge 
brauchen werde, doc nicht weniger wahr ift, daß feit 
allen diefen Stufen ber Veränderung, durch die wir 
gegangen find, das erfte Eigenthum des jegigen Men- 
Ihen feine Dürftigkeie iſt? Ja, diefe Dürftigkeit iſt 
es, die ihn jege drängt feine Fähigkeiten zu entwideln, 
und Arbeit bei dem Heren zu fuchen; um feinen Unter 
halt zu gewinnen, und die Wiebereinfegung in fein 
wahres Eigenthum zu erlangen: fiatt daß nach dem 
anfänglichen Plane ihn ein andrer Trieb geleitet, und 
er keinen Mangel zu fürchten gehabt hätte. 

Außer dem Schlüffel der Befisthümer würde in 
dem erhabenen Plane, von dem ich dir vebe, auch ber 
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Schlüffel jenes wahnvollen Stolzes zu finden fein, \vel- 
hen die Menfhen an den Glanz und das Alter ihrer 
Namen Tnüpfen. Denn nad diefem Plane hätten die 
Menfchen, vertheilt und befchäftige nad ihren Rähig- 
feiten auf den Gütern der oberften Gerechtigkeit, auch 
ihre Namen fämmtli nach den Fähigkeiten und nad) 
den Regionen empfangen, in welchen ihr Beruf fie be- 
fehäftigt haben wide, wovon wir in bem bürgerlichen 
Leben der DVölfer noch einige Nachbildung erbliden. 
Aber mit diefem Anbau und feinen Ergebniffen hätte es 
fi) wie mit unferen Gewächfen verhalten, bie auf jeder 
Stufe ihrer Bildung mehr und mehr ihre Wirkfamteit 
entwideln, und deren legte Ergebniffe, welches die Früchte 
find, alle früheren übertreffen Die Namen der von ber 
Weisheit zum Anbau ihrer Güter berufenen Menfchen 
würden demfelben Gefege des Fortfchreitens gefolgt fein, 
und die neuen Namen folglich einen defto größeren Werth 
gehabt haben, als ihre Bedeutung höhere Aemter be- 
zeichnet hätte. 

Allein der Menſch, der alle dieſe Wahrheiten aus 
dem Geficht verloren, der Menſch, welcher ſtets nur das 
Außenbild der Dinge, und biefes ftets verkehrt ergreift, 
hat die Stelle diefer belebenden Thätigkeiten duch un- 
fruchtbare Verrichtungen, und die Stelle der mit jenen 
verknüpften Namen durch felbfigemachte ausgefüllt, die 
er bequemer gefunden nach ihrem Alter zu würdigen, 
als nach einem innern Werthe, den fie nicht haben, und 
ex hat die neuen Namen herabgefegt, während nach der 
wahren Ordnung diefe neuen Namen einen Preis hätten 
haben müffen, beffen die älteften Namen nicht theilhaft 
gewefen wären. 
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Man würde ferner bier die urfprüngliche Wurzel 
nicht bloß al’ jener abbildlihen Würden, fondern aud 
al’ jener kindiſchen Zierrathen, und felbft jener gering- 
fügigen Wappen finden können, denen wir gezwungen 
find, wenn wir nachdenken, urfprünglich einen andern 
Sinn, als ben der bloßen Meinung, anzuerkennen. 

Denn wenn unfre blinde Nichtigkeit e8 ift, melde 
uns auf dieſe Zeichen in ihrem jegigen Zuflande einen 
fo hohen Werth Iegen läßt, fo ift ed die Unwiſſenheit, 
welche uns hindert, durch ihre Umhüllung hindurch den 
Duell zu fehn, woher fie fi) ableiten, und es ift aus 
Vebereilung, dag wir fie philofophifcherweife unter die 
Spielereien unfrer Kinderjahre verwerfen: fie haben zwar 
auf uns diefelbe Wirkung, nämlidy die, und zu zer 
fireuen; aber die Art und Weife ift nicht diefelbe; fie 
befchäftigen uns mehr, als fie und vergnügen; die Spie 
lereien des Kindes vergnügen daffelbe mehr, als fie es 
befchäftigen; zuerft nur aus Entbehrung hängt es fid 
daran, und nicht aus Meinung, und in feinem Spice 
iſt es aufrichtig und wahr mit aller Welt: uns aber, 
und zieht der Stolz zu unſrem Spielmerfe Hin, bas 
falihe Glück, durch diefe Auszeichnung in der Meinung 
von unferes Gleichen Andere, als fie felbft find, zu 
feinen; und die Unredlichkeit leitet unfer Treiben, ba 
wir verlangen, daß fie vor unfrem Spielmerke ſich nie- 
berbeugen und baffelbe in einem Preiſe fchägen follen, 
von dem wir felbft wohl wiffen, daß es ihm nicht befigt. 

In dem Plane, den ich nach meinen ſchwachen Mit- 
teln dir in flüchtigen Umriſſen andeutete, wären alle 
diefe Zeichen wahrhaft ehrenvoll gemwefen, denn fie wären 
lebendig gemwefen, und hätten folglich ohne Zweideutigkeit 


465 ° 


den Antheil bezeichnet, den der Einzelne an dem Werke 
gehabt, die Vortheile, die er dadurch dem Reiche des 
Lebens verfchafft, und felbft den Stoff, auf den er feine 
Fähigkeit verwendet, das heißt, den er belebt und wieder⸗ 
geboren hätte: lauter Dinge, von welchen die Menfchen, 
in ihrem Reiche bed Todes, und noch ungeftalte Spuren 
darbieten, indem alle ihre Anftrengung bahin geht, daß 
all’ ihr Uebereintömmliches in diefer Art wirklich bezeich- 
nenb erfcheine. 

Man würde aud) den Schlüffel jenes Lehnweſens, 
das in der Hand der Menfchen jegt fo mißbräuchlich 
und feltfam geworden, dort finden fönnen, weil dort 
jeder feine Art von Gülten zu bezahlen gehabt hätte, 
nicht an Menfchen, ſondern an die ewige Oberlehnbar- 
teit, nach PVerhältnig der Gaben und bed XTheild von 
wefentlichen Gut, die ihm zum Genuffe von ihre über- 
tragen worden wären; und wenn alles diefes Wahrheit 
ift, wie ich es gern glaube, fo kann man den PVorfchritt 
nie genug preifen, den Frankreich dadurch gethan, daß 
es die leeren Scheinbilder davon abgeſchafft hat. 

Und endlich würde man, aus diefer Quelle fchöpfend, 
gewiß nicht verfehlt haben auch den Schlüffel jener 
mannigfachen hierogigphifchen Zeichen zu finden, die auf 
den Dentmälern ber verfchiedenen Völker erhalten find, 
und die Verzweiflung der Gelehrten machen; aber diefe 
Gegenftände würden uns allzu weit führen. 

Ih wende mid) daher wieder zu ben Ötaatögelehr- 
ten und wiederhole dir, daß inmitten alles politifchen 
Herumtaftens, worin fie fi drehen, fie meine Sache 
verteidigen, denn wenn fie die Wahrheit und aud) 
nicht geben, fo möchten fie es doch wenigftens, und 
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fuchen Ddiefelbe, ohne es zu wiffen, auf die nämliche 
ewige pofitive Grundlage zu ftellen, die ich bie unauf- 
börlich vor Augen halte. 

Wirklich fühlen fie felbft im Ausfprechen der Ent- 
fheidungen, die ihnen jenes Herumtaften liefert, die 
Nothmendigkeit ber Zuftimmung und des Beiftandes 
eined über den menfchlihen Willen erhabenen Willens, 
um ihre Anordnungen, ihre Gefege, ihre Gemwalten zu 
beftätigen, das heit, in meiner Sprache, um jene und 
eingebornen Gaben, Einfichten und Vermögen zu beftä- 
tigen, und um uns zum Gebrauche derfelben zu bered- 
tigen: denn obwohl in dieſer Drdnung der Dinge fie 
mir nur Abbilder und äußern Schein zeigen, fo ift doch 
nicht minder wahr, daß unter allen Gefegen, die von 
ihnen audgehn, unter allen Gewalten, bie fie einjegen, 
unter allen Anftalten, die fie gründen, keine einzige ift, 
welche, bevor fie in Ausübung tritt, nicht durch eine 
Art von Weihe Hindurchgeht. 

Diefe Gefege, die man verfündigt, biefe Feldherren, 
die an der Spige ihrer Heere ausgerufen werden, dieſe 
Könige, die auf dem Schilde, wie zur Zeit unferer 
alten Gallier, oder mit anderer Förmlichkeit erhoben 
werden; diefe Obrigkeiten, die fi in ihre Würden und 
Aemter einfegen laffen, gleich allen andern öffentlichen 
Beamten; diefe Volksvertreter felbft, welche ungeachtet 
der Giltigkeit ihrer Wahl fi noch der ausbrüdlichen 
Anerkennung ihrer Vollmachten unterwerfen müffen; die 
Künfte, die Wiffenfchaften, die Gefchidlichkeiten, welche 
diefelbe Bedingung jedem auferlegen, ber fie in ber Ge 
ſellſchaft ausüben will, ferner feierliche Cinfegungen, 
Ernennungsurkfunden Seligfprehungen, Weihungen ber 
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Gebaͤude, kurz alle religiöfe, bürgerliche und politiſche 
Feiergebräuche, und ſelbſt dieſe einfachen Volksverſamm⸗ 
lungen, wo die Menſchen ſich mehr Ehre bezeigen, als 
bevor ſie hereintraten, wo in der Ordnung und dem 
majeſtaͤtiſchen Schweigen, die daſelbſt herrſchen, jeder ſich 
größer werden fühlt durch die Anweſenheit einer Macht, 
die nicht die feinige ift, und deren Ausſprüche er mit 
Begierde erwartet; mit Einem Worte, alles Thun der 
Sterblicyen bietet mir diefe auffallende Lehre, durch 
welche diefe nämlichen Sterblichen, felbft während fie 
umfaffende und unzählige Fähigkeiten in fich erkennen, 
doch zu geftehen feheinen, daß fie von Anfang nicht die 
einzigen Herren derfelben find, und daß, ohne ihr Wife 
fen, fie in der That allgemein nur zwei Arten ber Be⸗ 
ziehung zu dieſem über ihnen ftehenden Urmwefen haben: 
die eine, daß fie vor dem Gebrauche, welchen fie von 
den Gaben, Einfihten und DBermögen, die ihnen eigen 
find, machen wollen, abwarten, bis eine Hand, Die 
höher fteht, als ihr Willen, jenen Gebrauch beftätiget 
und weiht; die andere, daß fie jenem Urwefen die Hul⸗ 
digung davon darbringen, und die herrlichen Erfüllungen 
preifen, wenn fie Diefelben glücklich zu ihrem Ziele ge- 
führt haben. 

Unterfuche forgfam und lange, was ich hier vor- 
trage, und du wirft erkennen, ob dies nicht der ur⸗ 
fprüngliche Sinn al’ der Einrichtungen fei, welche die 
Melt erfüllen, trog dem, daß, wenn man fie nur nad) 
den äußern Thatſachen beurtheilt, und fogar auch, in- 
dem man ihnen die wenigen Vorzüge läßt, melche Die 
Hand des Menfchen ihnen nicht rauben kann, fie 
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‚Allgemein die Beute des Chrgeizes, der Heuchelei, der 
Erpreffung und des Hochmuths find. 

Menn wir nun zwifchen diefen Mißgeftaltungen hin- 
durch den vollbeftändigen und geheiligten Sinn all' diefer 
entftellten Gebräuche noch wahrnehmen können; wenn 
über die ganze Erde hin die Menfchen in abbildlichen 
Einrichtungen, und in übereinfömmlichen und falfchen 
Dingen uns fo die Wahrheit enthüllen, warum follten 
fie mir nicht zugeben, daß es ihnen möglich wäre, mir 
davon noch fprechendere Zeugniffe zu bieten, wenn fie 
in ben MWirklichkeiten wandelten, weil in :diefen Wirk⸗ 
lichkeiten jener Sinn noch hervorfpringender fein müßte, 
als in den Lügen und dem Schein, indem er dafelbft, 
als in feinem natürlichen Elemente befindlih, nur um 
fo unmittelbarer und lebendiger fein müßte? Cine Be 
merkung, bie für fich allein fchon mehr zu Gunften af 
meiner Grunbfäge flreitet, als es alle politifchen und 
philofophifchen Bücher vermöchten, und die mir den 
Menſchen einem oberften Gefeg unterthan zeigt, nicht 
nur in allen feinen gefellfchaftlichen und politifchen, bür- 
gerlichen und natürlichen Handlungen, fondern felbft in 
allen feinen eigenften, befonderen und perfönlichen Hand- 
lungen: die endlich, wenn er in ber Ordnung fein will, 
mir ihn in allen feinen Gedanken, in al’ feinem Wollen 
und bis in feinen geringften Bewegungen nothwendig 
diefer allgemeinen Weihe und diefer allgemeinen Huldigung 
unterworfen zeigt, welche die allgemeine Dberherrlichkeit 
der allgemeinen Vorſehung darthun. 

I brauche dich nicht aufmerffam zu machen, daß 
jelbft in unfrem Zuftande des Mangels und ber Prü⸗ 
fung dem Glüde des Menfchen gewiß nichts gefehlt 
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haben würde, wenn er in gerader Ordnung, und nicht 
in verkehrter, wie er täglich thut, dieſe Wege, Pfade 
und Gebraͤuche befolgt haͤtte, in deren Grunde wir eigent⸗ 
lich eine fo tiefe Bedeutung entdeckt haben. Die Ber- 
derbniffe würden nur theilweife gewefen fein, und bie 
Miederherftellungen nur allgemein, und ftets im Zu- 
nehmen. 

Die natürliche Gefellfchaft würde unter den Menfchen 
feinen Herrn anerkannt haben, und doch würden alle 
ihre Mitglieder durch die unveräußerlihen Rechte ihrer 
freien und tugendhaften Natur eben fo viele Herren ge- 
wefen fein; auch würden fie ftets zur Wirkſamkeit be 
reit gewefen fein, welche die wahre Eigenfchaft der na- 
türlichen Gefellfhaft if. 

Die bürgerlihe Gefellfhaft würde Verwalter gehabt 
haben, aber Feine andern Herren als die Gerechtigkeit, 
weil es nur noͤthig gemwefen wäre, die Grundſaͤtze der- 
felben zurüdzurufen und barzuftellen, und weil es fei- 
ner Herren bebarf, wenn ed nur auf Rath und Ueber- 
legung anfommt, indem ja gewöhnlich die Weiſe des 
Heren mehr darin befteht, daß er will und gebietet, als 
daß er Berathung hält. 

Die politifche Geſellſchaft endlih würde Führer und 
Häupter von wirkfamem Anfehn gehabt Haben, weil 
fonft der ganze Zweck der politifchen Ordnung verfehlt 
geweſen wäre. Allein wenn auch dieſe politifche Gefell- 
(haft Führer und Häupter gehabt hätte, fie hätte 
darum noch nicht Herren gehabt, da fie im Gegentheil 
nah innen wie nach außen ihr nur Vertheidiger unb 
Beihüger gegen die Ungerechtigkeiten und Unorbnun- 
gen geweſen fein würden; aber um fo furchtbarere 
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vorſtellen zu laſſen, und ſie gab ihnen zwar zuletzt einen 
Koͤnig, als ſie dieſelben auf dem Vorſatze beharren ſah, 
aber ſie vergaß darum nicht den heiligen Zweck des 
Vereines ſelbſt. Sie empfahl ihnen die Befolgung der 
Geſetze, in denen fie nicht aufgehört hatte fie zu unter⸗ 
richten und verfprach ihnen, daß, wenn fie nicht alle 
Begünftigungen, womit fie überhäuft worden, vernach⸗ 
läfligten, fie und ihre König bewahrt bleiben follen, lauter 
Dinge, die fie ihnen unter Mofes zum voraus verfünbigt 
hatte; fiehe das 17. Kap. des 5. Buche. 

Daher, als die Vorſehung durch ihren Propheten 
Samuel die Hebräer ermahnte, ihre Volksregierung zu 
behalten, that fie dies nur, um diefelben näher zu ſich 
zu ziehen; fie that es, um ihr eigenes Meich ohne Ber- 
mittlung eines Herrfchere über fie zu begründen, aber 
nicht um fie fich felber preiszugeben, und fie zu aller 
Unordnung einer bloßen menfchlichen Volksregierung ber 
abfteigen zu laffen, wie fo viele Leute fo leichthin aus ber 
berühmten Stelle Samuel's .gefolgert, die Jean-Jacques 
in einer der glüdlichften Bewegungen, die er je empfun- 
den, angeführt hat; ein Mißgriff, der doch wohl nicht 
würde Statt gefunden haben, wenn diefer große Schrift« 
fieler noch ein Wort mehr gejagt, oder feine Leſer eine 
Zerſtreuung weniger gehabt hätten. 

Denn als vor der Herrfchaft der Könige die Hebräer 
fi) von Gott entfernten, um fi aller Unsrbnung ber 
menfchlichen Volksregierung hinzugeben, und fie dadurch 
die Beute ihrer Feinde wurden, fo war ed um fie diefer 
Unordnung und den aus ihr entftehenden Uebeln zu ent- 
reißen, ed war, fag’ ich, um fie wieder zu fich heran⸗ 
zuziehen, daß die Vorfehung ihnen Richter gab, bie eine 
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Art geifliger Ariftofratie bildeten, und die zum Zwecke 
hatten, ihnen die Gefege der Weisheit und die Verord- 
nungen der Wahrheit zurüdzurufen. 

So hat Rouffeau, des Lobes in fo vielem Betrachte 
würdig, und bdeffen meifte Schriften das Handbuch aller 
guten Menfchen fein follten, über den Gegenftand, von 
dem hier die Nede ift, nur defhalb fo viele Zuftimmung 
gefunden, weil man gerabe das Widerfpiel feines Ge- 
dankens ergriffen hat. Er würbe vielleicht gehöhnt worden 
fein, wenn er feine erhabenen Grundfäge vollftändiger 
dargelegt hätte, fo mißtrauifch hat man uns über alles 
gemacht, was das Reich der Vorfehung betriffl. Und 
wahrlich, wenn bie Hoffnung, zu denfelben Ehren wie 
ee zu gelangen, mein Antrieb gemwefen wäre, Die Feder 
zu ergreifen, und mic, fo zu zeigen, wie ich in dieſem 
Augenblick es thue, fo würde ich allem Anfchein nach, 
falfch gerechnet haben. 

Ich werde deßhalb nicht minder verkünden, daß in 
den Augen dieſer Vorfehung ber erfte Gegenftand ber 
Anbau ihrer ewigen Güter ift, der Erzeuger der Wahr: 
heit und Gerechtigkeit; daß der Lohn der Arbeiter bas 
Glück des menfchlichen Gefellichaftsyereind fein würde, 
ausſchließlich gegründet auf ihre göftliche und unmittel- 
bare Auffiht; daß die Form der Regierungen nur ber 
zweite, untergeordnete Gegenftand ift; daß, welches auch 
die Form diefer Regierungen fei, die Vorfehung fie nur 
ſofern gedeihen laffen kann, als ihre Weisheit und ihre 
unmwandelbare Vernunft fie belebend durchdringt; ale fie, 
mit Einem Worte — erſchrick nicht über das, was du 
fefen wirft — wahrhaft dem Geifte nach theokratiſch find, 
nicht menfchlich theokratiſch, um nicht zu fagen hölliſch 
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theukeatifih, wie dieſes auf der Erbe allgemein Statt 
gefunden, fondern göttlich, geiftig und natürlich theokra⸗ 
tif), das heißt, ruhend auf den Geſetzen ber unwandel⸗ 
baren Wahrheit and auf den Rechten dieſes heiligen Ver⸗ 
hängniffes, welches Gott und den Dienfchen, in welcher 
Lage er ſich auch befinde, durch ein unauflösliches Bünb- 
niß vereiniget. 

Wir müffen hier von der Erhabenheit diefer Regie 
rungen fagen, was mir von ber Erhabenheit des menſch⸗ 
lichen Gefellichaftvereines gefagt haben, nämlich daß zur 
Erreihung des Zweckes diefer göttlich, geiflig und na- 
türlich theokratifhen Regierungen die Gelege derſelben im 
wahren eigentlihen Sinne befolgt werden müßten, und 
nicht im umgewandten Sinne; um fo mehr, ba je höher 
der Grad in biefer Ordnung ber Dinge fich erhebt, deſto 
größere Abfchenlichkeit daraus hervorgeht, wenn er nidt 
rein ift: daß ferner, welches auch immer bie Form ber 
Regierungen fei, bie Regierenden in Wirklichkeit bie 
höchfte Vernunft als ihr Haupt und als ihren Führer 
anerfennen müßten, da ihr allein die allgemeine Herrſchaft 
in Wirklichkeit angehirt, und in biefem Betracht 
koͤnnte vielleicht genügen, ſich mit ber Vervolllommnung 
der Negierenden, ftatt ber Negterungsformen, zu beichäf- 
tigen: denn Biefe flöffe natürlicherweile aus ber andern, 
und das Ganze für das höchſte Wohl des Geſellſchaft⸗ 
vereind, welcher, nach ber Wahrheit, mit ber Regierung 
eins und fo innig mit ihr verbunden fein follte, wie bie 
Körper der Materie es mit ihrer Hülle find. 

Laß uns alſo, mein Freund, alle dieſe Gegenſtaͤnde, 
die fi, indem fie burd, die Hand ber Menfchen gehe, 
fo verengt und verderbt finden, im Großen und in ihrem 
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urfprünglichen Vollbeftande betrachten! Gott ift der ein- 
zige Fürſt und der einzige Oberherr der Wefen, und wie 
ic Dir bier ſchon geſagt habe, er will ber Einzige fein, 
der über die Völker herrfcht, in allen Gefellichaftsvereinen 
und in allen Regierungsformen. Die Menfchen, die ſich 
an der Spige der Nationen ober ber Staatsverwaltung 
finden, follten nur feine Stellvertreter, ober, wenn man 
will, feine Beauftragte fein; und bu haft gefehn, daß 
dieſe Vorſtellung auch in ihnen felbft wie in mir ift, 
durch die Zuverficht, die fie zu ihrem Anfehn Haben, und 
durch ihre Bemühungen, baffelbe ald ein von der Ge 
rechtigkeit felbft ausfließendes zu zeigen. Da diefe Stell. 
vertreter der Vorſehung, ober diefe göttlichen Beauftrag⸗ 
ten, obſchon von Natur den andern Menfchen gleich, 
durch ihre Gaben und durch ihre Erfenntniffe von dem 
übrigen Theil der Nation unterfchieden und ihm überlegen 
fein werden, fo wäre bier nicht ſchwer zu erkennen, wo⸗ 
ber die Menfchen, die alles mißbrauchen, ihre menſch⸗ 
lichen Monarchien und ihre irdiſchen Ariſtokratien entlehnt 
haben, und woher dieſe Ehrfurcht ſtammt, welche, wahr⸗ 
haft oder gemacht, gemeiniglich jeder für die Obrigkeit 
hat, die über ihm ſteht. 

Endlich die Nationen, durch das Mittel dieſer Stell⸗ 
vertreter die Erkenntniſſe und Stügen empfangend, deren 
fie zur Exhaltung ihres gefelfchaftlichen Zuftandes und 
für die Fortruckung des Werkes bemöthigt find, würden 
davon nad) ihrer Weisheit Gebrauh machen, und uns 
hier wirklich ben wahren Zweck der demokratiſchen Regie- 
rung zeigen, ber die natürliche Theokratie angehört. 

Hoffen wir nicht, daß wir anderswo ald hier die 
Einfichten finden, deren wir bedürfen, um und über bie 
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politiſchen Gegenſtände und über alles dasjenige aufzu- 
klären, was fi) auf den menfchlichen Gefellihaftsverein 
bezieht, unter welcher Form er auch ſich darftelit. 

Man bat uns gefagt, daß das Volk oberherrlich fei; 
ich berühme mic, fo zu denken und es laut zu befennen; 
aber wenn das Dafein des Menfchen nur einen emaigen 
Zweck Hat, nämlich den Anbau der ewigen Güter ber 
Mahrheit, fo kann das Volk nur für dieſen felben Zweck 
und nur in dem Sinne oberherrlich fein, in welchem wir 
erfehn haben, daß der Menfch chmals hätte Eigenthümer 
fein follen: obſchon wir alfo die Völker, nach dem ur 
fprünglichen Plan, als oberherrlich von Rechtswegen an- 
erkennen, fo koͤnnen wir doch nicht umhin zu -fagen, baf 
fie der That nach nicht weniger als der Menfch unter 
ihre anfängliche Beftimmung berabgeftiegen find. Sie 
haben allerdings Fraft der ihnen eingebornen, in ihnen 
wie in dem Menfchen erhaltenen und unvertilgbaren 
Grundlagen, das Vermögen ihre Entartung zu fühlen, 
und bas unbeftreitbare Recht aus ihre emporzuftreben; 
aber das ift ungefähr alles, mas fie noch haben; und es 
fehlt ihnen die erforderliche Klarheit, um diefen Rechten 
einen fihern Gang zu geben, und baraus immer wahr: 
haften Vortheil zu ziehen. 

Auch beſchraͤnkt fich wirklich dieſe Oberherrlichkeit für 
die Völker darauf, das Gefühl alles ihres Elendes zu 
haben, die Augen auf Diejenigen unter ihnen zu werfen, 
welche fte für die wenigft unfähigen halten, um ihre Be 
freier zu werden, biefe durch ihre Wahlftimmen oder 
duch, ihre Wünfche der wohlthätigen und hellſehenden 
Gerechtigkeit zu bezeichnen, und abzuwarten, daß die von 
ihnen gewählten Perfonen bis zu deren Throne nahen 
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dürfen, und ihnen von bort bie Schäge zurückbringen, 
die ihnen unerläßlich nothmwendig find, um ihre Vorrechte 
wieder zu erlangen und ruhmvoll zu offenbaren. 

Ohne diefe Ordnung der Dinge würden die Völker, 
und diejenigen, die fich ihrer Führung unterzögen, nur 
Luftbällen zu vergleichen fein, die in die Unermeßlichkeit 
des Maumsd gefchleudert den Launen der Winde preis- 
gegeben wären, ohne irgend einen Punkt des Widerftan- 
des, auf welchem das Steuer eine Richtung bewirken 
fönnte, ohne Boden und Gefichtöfreis, um ihre Bahn 
darnach zu fihägen, und ohne alle Mittel, um die Zufälle 
und die Schiffbrüche, die fie jeden Augenblick bedrohten, 
Vorherzufehen und zu vermeiden; woraus zu fchließen iſt, 
daß, wenn das vorzüglichfte jegige Eigenthum des Men» 
fchen, wie wir oben erkannt: haben, feine Dürftigkeit ift, 
gleichermweife jegt der erfte Grad der Oberherrlichkeit der 
Völker ihre Ohnmacht und ihre Dienftbarkeit ift. 

Zweifeln wir alfo nicht mehr, daß, wie groß aud) 
dieſer Titel der Oberherrlichkeit, der ihnen rechtmäßig 
noch angehören kann, fein möge, doch die Bedingungen, 
die er erfordert, noch unendlich größer feien; denn es ift 
bier nicht hinreichend, von ber Gerechtigkeit, von ber 
Weisheit und von der Treue gegen das Gefeg zu [pre 
hen, als welche für die Völker nur Tugenden der Aus: 
übung find, bie fie im Gebrauch ihrer Nechte beobachten 
müffen, um deren Erhaltung zu verdienen, aber die nicht 
hinreichen zu Deren Ermerbung. 

Ich habe dir vorhin die Nationen gezeigt, wie fie 
bald der Gunft der Vorfehung, bald den Sprüchen ihrer 
Gerechtigkeit zum Werkzeuge dienen: ich habe dir auch 
von der Art Weihe gefprochen, von welcher angenommen 
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Wirklich würden fie mir nur ungenügerde Nahrung 
geben, wenn fie mich lehrten, wie fie es thun, Daß 
die Megierungsformen fich in demofratifche, in ariſto⸗ 
kratiſche und in monarchiſche eintheilen, wie fie den Geſell⸗ 
fchaftsverein in drei Ordnungen, in die natürliche, bür- 
gerlihe und politifche, eingetheilt haben: daß die bemo- 
Eratifche Negierungsform fir das Gemeinwefen die vor- 
theilhaftefte fei, obmohl fie in dem Fall fei, durch ihre 
Bewegungen eine größere Anzahl von Einzelnen zu 
drücken; daß die monarchifche Regierungsform, indem 
fie Einige begünftige, dem Gemeinwefen am meiften 
entgegen fei, weil nur zu viele DBeifpiele zeigen, daß 
fie die ganze Nation in den Monarchen und feine Be 
günftigten zufammenziehe, und alle Uebrigen gleichſam 
in unthätiger Lähmung laffe; daß die ariftofratifche Re⸗ 
gierungsform mehr oder weniger biefe Vortheile und 
diefe Nachtheile vereinige, je nachdem fie der monarchi⸗ 
[hen oder der bemofratifchen näher liege. 

Sie würden mir nur ungenügende Nahrung geben, 
wenn fie mir fagten, - daß die wahre Eigenheit ber ‘De 
mokratie in der Thätgkeit aller Mitglieder des Freiftaats 
beftehbe, indem jeder perfönlich zum Beten des Gemein- 
weſens beiträgt; daß die Eigenheit der Ariftofratie darin 
liege, daß die Verwalter des Staats weniger durch 
Machtanfehn, ale duch Berathung und Gerechtigkeit 
berrfchen, indem fie dad Gefeg befolgen laſſen, da anzu- 
nehmen ift, daß fie dieſes Gefeg nicht felbft geben, fon- 
dern nur es zu erhalten berufen find; daß die Eigenheit 
der Monarchie fei, mit Gewalt auf die Nation zu laften, 
um ihr die Bewegung umd das Schreden mitzutheilen, 
und mehr duch die Macht als durh das Gefeg zu 
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herrſchen, wodurch für die ehrſüchtigen Menſchen dieſe 


Form fo vielen Reiz erhält, indem fie ed fo angenehm 
finden, über die andern Menfchen zu herrſchen, ohne ſich 
ſelbſt beherrfchen zu müffen. | 

Sie würden mir auch nur ungenügende Nahrung 
geben, wenn fie, mit ihrer Beredſamkeit die Regierun⸗ 
gen barftellend wie fie find, ftatt fie darzuftellen wie fie 
fein follten, nur zeigen möchten, wie ber gefellfchaftliche 
Körper leidend wird, nad Maßgabe daß die menfchlidhe 
Macht ihr Joch über ihm erhebt; wie das Glück des 
Menichen und das menfchliche Machtanfehn zwei Reihen- 
folgen bilden, bie ſich durchkreuzen und in umgekehrtem 
Verhältniß fortichreiten; und wie es durch dieſe bejam⸗ 
mernswerthe Umkehrung kommt, daß ber Geſellſchafts⸗ 
verein das aͤußerſte Mißgeſchick nur erreicht, wenn er bie 
äußerfte Unterwürfigkeit erreicht, und wiederum nur zu 
der Außerfien Untermwürfigfeit gelangt, wenn ex zu dem 
äußerſten Mißgeſchicke gelangt. 

Warum geben ſie mir nur ungenügende Nahrung 
durch alle dieſe Wahrheiten, von welchen die einen ſo 
mittelmäßig belehrend, und die andern fo niederſchlagend 
find? Darum, weil fie den übrigen Wahrheiten fremd 
bleiben, welche wefentliher und troftreicher fein würden, 
und die allein für Alles Hülfe und für jede Frage Antwort 
brachten; weil fie mir da nur von menfchlichen Demo⸗ 
fratien reden, von menfchlihen Monarchien, von menſch⸗ 
lichen Ariftokratien, und weil fie, aus dem, was bioß 
menfchlich ift, nicht herausgehend, den Menſchen nur 
von Abgrund zu Abgrund führen; weil bei einem folchen 
Weſen, wie ber Menſch, ber allein die Borftellung des 
Unglüds auf der Erde har, es hundertmal beffer ift, 
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ihm feine Uebel, wenn fie unheilbar find, zu verbergen, 
als fie feiner Erkenntniß zu enthüllen. Iſt e8 nicht ge 
nug für ihn, daß er leidet, und muß man zu feinen 
Schmerzen noch die Verzweiflung Hinzufügen? Was 
wiürdeft du von einem Wundarzte fagen, ber alle deine 
Blieder aufrigte, um bir den Brand derfelben darzuthun, 
und der fodann, ſtatt wiederherſtellende Säfte in deine 
Adern zu flößen, dich verließe, um Schöne Abhandlungen 
darüber aufzufegen, wie bie Haut rein und glatt zu er⸗ 
halten fei? 

Gleichwohl ift es gerade dies, mas die Stantsgelehr- 
ten aller Länder gethan haben; fie haben fich nur be- 
müht, unfre gefdlfchaftlichen Wunden aufzudecken, und 
ſodann, ſtatt das Leben bis in die Wurzeln des menfch- 
ſchlichen Geſellſchaftsvereins einzufteömen, wie ich dazu 
durch dieſe lebendigen Grundſätze, bie ich bir darlege, 
beizutragen ſtrebe, haben fie ihre Blicke auf die Außen 
fläche des Kranken befchränft, 

Sie haben nicht einmal gefehn, daß in allen poli- 
tiſchen Körpern fih eine geheime Miſchung der Grunb- 
floffe ber drei Arten von Megierungsform befindet, wie 
wir deren eine offenbare ber Grundſtoffe der drei Arten 
von menfchlichen Geſellſchaftsvereinen verkündigt Haben. 
Der Grund biefer Miſchung würde jedoch genug bemerf- 
bar werben, wenn man bedächte, daß überall wo Men- 
ſchen in Geſellſchaft vereinigt ſind — aber nicht zer- 
freute und entartete Horben, bie nicht in Betracht kom⸗ 
men, da fie ald Ganzes weder die Zugenden der natür- 
lichen Geſellſchaft, noch die Einficgten ber bürgerlichen 
Geſellſchaft, noch die Stärke der politifchen &Gefellfchaft 
darbieten; daß überall, Tage ich, mo Menfchen zu einem 
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Bolkskörper vereinigt find, Handeln, Berathen und Be- 
fehlen nöthig ift; dag man wirklich dafelbft handelt, bes 
rathet und befiebit, einerlei auf welche Art und unter 
welcher Benennung, und daß dieſes die drei Eigenheiten 
find, welche die drei Regierungsformen unterfcheiden. 

Allerdings vermehrt dieſe Miſchung noch die Schwie⸗ 
rigkeiten, welche die Staatsgelehrten in ihren Forſchun⸗ 
gen erfahren; fie wollen theilen, was verbunden iſt, fie 
möchten zu eine Regierungsform gelangen, bie völlig 
vereinzelt und ohne eine Mitwirkung der beiden andern 
beftünde, indeß bie ftrengfte Unterfuchung fie immer 
beifammen zeigen wird, obmohl überall eine von ihnen 
abwechſelnd vorherrfcht: mährend fie nun bergeftalt in 
unfruchtbaren Forfchungen über den untergeorbneten Ge⸗ 
genftand, der nur die erhaltende Hülle der Frucht ift, 
ſich erihöpfen, verlieren fie ben uranfängliden und we⸗ 
ſentlichen Gegenftand, den Anbau ber Güter ber ewigen 
Gerechtigkeit und die Verebiung des gefellichaftlichen Kör⸗ 
per, ganz aus den Augen, und theilen biefe unmebent- 
liche Bewegung allen Sliedern deffelben mit. 

Die Vorfehung Hingegen, bie ohne Xeibenfchaft wie 
ohne Unwiffenheit ift, Legt kein fo großes Gewicht auf 
diefe Hülle, als auf bie Vervollkommnung und das 
fittlihe Glück des Geſellſchaftsvereins, weil fie ihren 
Gegenſtand nicht aus dem Geficht verliert, und weil fie 
weiß, daß durch dieſe Versolllommnung ihre Werk vor- 
rüden Tann. 

Daher, ale die Hebrier, nach Samuel, ihre Volke: 
regierung mit der monarchiſchen Regierungsform vertan- 
ſchen wollten, fing die Vorſehung damit an, ihnen alle 
Rachtheile, bie ihre üble Wahl mit ſich führen "würde, 
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vorftellen zu laffen, und fie gab ihnen zwar zulegt einen 
König, als fie diefelben auf dem Vorfage beharren fah, 
aber fie vergaß darum nicht ben heiligen Zwed bes 
Vereines ſelbſt. Sie empfahl ihnen die Befolgung der 
Gefege, in denen fie nicht aufgehört hatte fie zu unter- 
richten und verfprach ihnen, daß, wenn fie nicht alle 
Begünftigungen, womit fie überhäuft worden, vernach⸗ 
laͤſſigten, ſie und ihre König bewahrt bleiben follen, Tauter 
Dinge, die fie ihnen unter Mofed zum voraus verkündigt 
hatte; fiehe das 17. Kap. des 5. Buche. 

Daher, als die Borfehung durch ihren Propheten 
Samuel die Hebräer ermahnte, ihre Volksregierung zu 
behalten, that fie dies nur, um diefelben näher zu fich 
zu. ziehen; fie that es, um ihr eigenes Meich ohne Ver⸗ 
mittlung eines Herrfchers über fie zu begründen, aber 
nicht um fie fich felber preiszugeben, und fie zu aller 
Unordnung einer bloßen menfchlichen Volksregierung her⸗ 
abfteigen zu laffen, wie fo viele Leute fo leichthin aus ber 
berühmten Stelle Samuel's .gefolgert, die Jean-Jacques 
in einer der glüdlichften Bewegungen, die er je empfun- 
den, angeführt bat; ein Mißgriff, der doch wohl nicht 
würde Statt gefunden haben, wenn diefer große Schrift- 
fteler noch ein Wort mehr gefagt, oder feine Lefer eine 
Zerſtreuung meniger gehabt hätten. 

Denn als vor der Herrfchaft der Könige die Hebräer 
fih von Gott entfernten, um ſich aller Unorbnung ber 
menfhlichen Volksregierung hinzugeben, und fie dadurch 
Die Beute ihrer Zeinde wurden, fo war ed um fie biefer 
Unordnung und den aus ihr entftehenden Uebeln zu ent 
reißen, es war, fag’ ich, um fie wieber zu fich heran 
zuziehen, daß die Vorfehung ihnen Richter gab, bie eine 
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Art geiftiger Ariftokratie bildeten, und bie zum Zwecke 
hatten, ihnen die Gefege der Weisheit und die Verord⸗ 
nungen der Wahrheit zurüdzurufen. . 

So hat Rouffeau, des Lobes in fo vielem Betrachte 
würdig, und deſſen meifte Schriften das Handbuch aller 
guten Menfchen fein follten, über ben Gegenftand, von 
dem bier die Rede ift, nur defhalb fo viele Zuftimmung 
gefunden, weil man gerade bad Widerſpiel feines Ge- 
dankens ergriffen hat. Er würde vielleicht gehöhnt morben 
fein, wenn er feine erhabenen Grundbfäge vollftändiger 
dargelegt hätte, fo mißtrauifh bat man uns über alles 
gemacht, was das Reich der Vorfehung betrifft. Und 
wahrlich, wenn die Hoffnung, zu bdenfelben Ehren wie 
er zu gelangen, mein Antrieb gewefen wäre, die Feder 
zu ergreifen, und mich fo zu zeigen, wie ich in dieſem 
Augenblid es thue, fo würde ich allem Anfchein nad 
falfch gerechnet haben. 

Ich werde deßhalb nicht minder verkünden, daß in 
den Augen diefer Vorſehung ber erfte Gegenftand ber 
Anbau ihrer ewigen Güter ift, der Erzeuger der Wahr- 
heit und Gerechtigkeit; daß ber Lohn der Arbeiter das 
Glück des menfhlichen Gefellfchaftsyereins fein würde, 
ausſchließlich gegründet auf ihre göftliche und unmittel- 
bare Aufficht; daß die Form der Regierungen nur der 
zweite, untergeorbnete Gegenftand iſt; daß, welches auch 
die Form diefer Regierungen fei, die Vorſehung fie nur 
fofern. gedeihen laffen kann, als ihre Weisheit und ihre 
unwanbelbare Vernunft fie belebend durchdringt; als fie, 
mit Einem Worte — erſchrick nicht über das, was du 
lefen wirft — wahrhaft dem Geifte nach theokratiſch find, 
nicht menfchlich theokratifch, um nicht zu fagen hölliſch 
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theukratifch, wie dieſes auf der Erbe allgemein Statt 
gefunden, fondern göttlich, geiftig und natürlich theokra⸗ 
tiih, das heißt, ruhend auf den Gefegen ber unwandel⸗ 
baren Wahrheit und auf den Nechten biefes Heiligen Ver⸗ 
hängniffes, welches Gott und den Menſchen, in welcher 
Lage er fih auch befinde, durch ein unauflösliches Bünb- 
niß bereiniget. 

Wir müſſen bier von der Erhabenheit diefer Regie- 
rungen fagen, was wir von ber Erhabenheit des menfch- 
lichen Geſellſchaftvereines gefagt haben, nämlich daß zur 
Erreihung des Zweckes biefer göttlich, geiſtig und na 
türlich theofratifhen Regierungen die Belege derſelben im 
wahren eigentlichen Sinne befolgt werden müßten, umb 
nicht im umgewandten Sinne; um ſo mehr, da je höher 
der Grad in dieſer Ordnung ber Dinge ſich erhebt, deſto 
größere Abfchenlichkeit daraus hervorgeht, wenn er nicht 
rein ift: daß ferner, welches auch immer die Form ber 
Regierungen fei, bie Regierenden in Wirklichkeit bie 
höchfte Vernunft als ihr Haupt und als ihren Führer 
anerfennen müßten, da ihr allein die allgemeine Herrſchaft 
in Wirklichkeit angehört, und in dieſem Betracht 
önnte vielleicht genügen, fich mit ber Vervolllommnung 
der Regierenden, ſtatt der Negierungsformen, zu beichäf- 
tigen: denn »iefe flöffe natürlicherweiſe aus ber andern, 
und das Ganze für das höchſte Wohl des Geſellſchaft⸗ 
vereins, welcher, nach der Wahrheit, mit der Regierung 
eins und fo innig mit ihr verbunden fein follte, wie bie 
Körper der Materie es mit ihrer Hülle find, 

Laß uns alſo, mein Freund, alle diefe Gegenſtaͤnde 
bie fh, indem fie durch die Hand ber Menfchen gehn, 
fo verengt und verberbt Anden, im Großen und in ihrem 
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urfprünglichen Vollbeftande betrachten! Gott if der ein- 
zige Fürſt und der einzige Oberherr der Weſen, und wie 
ich bir bier ſchon gefagt habe, er will der Einzige fein, 
der über die Völker herrfcht, in allen Gefellfchaftsvereinen 
und in allen Megierungsformen. Die Menfchen, die ſich 
an der Spige der Nationen oder der Staatsverwaltung 
finden, follten nur feine Stellvertreter, oder, wenn man 
will, feine Beauftragte fein; und du haft gefehn, dag 
diefe Vorſtellung auch in ihnen felbft wie in mir ift, 
durch die Zuverfücht, die fie zu ihrem Anfehn haben, und 
durch ihre Bemühungen, baffelbe als ein von der Ge 
rechtigkeit felbft ausfließendes zu zeigen. Da dieſe Stell. 
vertreter der Vorſehung, oder diefe göttlichen Beauftrag- 
ten, obſchon von Natur den andern Menfchen gleich, 
durch ihre Gaben und durch ihre Erfenntniffe von dem 
übrigen Theil der Nation unterfohieden und ihm überlegen 
fein werden, fo wäre hier nicht ſchwer zu erkennen, wo⸗ 
ber die Menfchen, die alles mißbrauchen, ihre menſch⸗ 
Eichen Monarchien und ihre ixdifchen Ariſtokratien entlehnt 
haben, und woher dieſe Ehrfurcht ſtammt, welche, wahr: 
haft oder gemacht, gemeiniglich jeber für die Obrigkeit 
bat, die über ihm ſteht. 

Endlich die Nationen, durch das Mittel diefer Stell- 
vertreter die Erkenntniffe und Stügen empfangend, deren 
fie zur Exhaltung ihres gefellfchaftlichen Zuſtandes und 
für die Kortradung bes Werkes benöthigt find, würden 
davon nad ihrer Weisheit Gebrauch machen, und uns 
bier wirklich ben wahren Zweck der demokratiſchen Regie⸗ 
rung zeigen, ber bie natürliche Theokratie angehört. 

Hoffen wir nicht, dag wir anderswo als hier Die 
Einfichten finden, deren wir bedürfen, um uns über die 
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politifchen Gegenftände und über alles dasjenige aufzu⸗ 
Mären, was ſich auf den menfchlichen Geſellſchaftsverein 
bezieht, unter welcher Form er auch ſich darſtellt. 

Man bat und gefagt, daß das Volk oberherrlich fei; 
ich berühme mic, fo zu denken und es laut zu befennen; 
aber wenn das Dafein des Menfchen nur einen einzigen 
Zweck hat, nämlich ben Anbau ber ewigen Güter der 
Wahrheit, fo kann das Volk nur für diefen felben Zweck 
und nur in dem Sinne oberherrlich fein, in welchem wir 
erfehn haben, daß der Menfch ehmals hätte Eigenthümer 
fein follen: obſchon wir alfo die Völker, nach dem ur 
fprünglichen Plan, als oberherclic, von Rechtswegen an- 
erkennen, fo tönnen wir doch nicht umhin zu fagen, daß 
fie der That nach nicht weniger als ber Menſch unter 
ihre anfängliche Beſtimmung herabgeftiegen find. Sie 
haben allerdings kraft der ihnen eingebornen, in ihnen 
wie in dem Menfchen erhaltenen und unvertifgbaren 
Grundlagen, das Vermögen ihre Entartung zu fühlen, 
und das unbeftreitbare Recht aus ihre emporzuftreben; 
aber das ift ungefähr alles, was fie noch haben; und es 
fehlt ihnen Die erforderliche Klarheit, um biefen Rechten 
einen fihern Gang zu geben, und daraus immer wahr 
haften Vortheil zu ziehen. 

Auch befhränkt ſich wirklich diefe Oberherrlichkeit für 
die Bölker darauf, das Gefühl alles ihres Elendes zu 
haben, die Augen auf diejenigen unter ihnen zu vwoerfen, 
welche fie für die wenigft unfähigen halten, um ihre Be 
freier zu werden, dieſe durch ihre Wahlſtimmen ober 
duch ihre Wünfche der wohlthätigen und hellfehenden 
Gerechtigkeit zu bezeichnen, und abzumarten, daf die von 
ihnen gewählten Perfonen bis zu deren Throne naben 
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dürfen, und ihnen von dort bie Schäge zurückbringen, 
die ihnen unerläßlich nothwendig find, um ihre Vorrechte 
wieder zu erlangen und ruhmvoll zu offenbaren. 

Ohne diefe Ordnung der Dinge würden die Völker, 
und Diejenigen, die ſich ihrer Führung unterzögen, nur 
Luftbällen zu vergleichen fein, die in die Unermeflichkeit 
des Haumsd gefchleudert den Launen der Winde preis- 
gegeben wären, ohne irgend einen Punkt des Widerftan- 
des, auf welchem das Steuer eine Richtung bewirken 
fönnte, ohne Boden und Gefichtöfreis, um ihre Bahn 
darnach zu fihägen, und ohne alle Mittel, um die Zufälle 
und die Schiffbrüche, die fie jeden Augenblid bedrohten, 
Vorherzufehen und zu vermeiden; woraus zu fchließen ift, 
daß, wenn das vorzüglichfte jegige Eigenthum des Men» 
fen, wie wir oben erkannt haben, feine Dürftigkeit ift, 
gleicherweife jegt der erfte Grab der Oberherrlichkeit der 
Völker ihre Ohnmacht und ihre Dienftbarkeit if. 

Zweifeln wir alfo nicht mehr, daß, wie groß aud) 
dieſer Titel der Dberherrlichkeit, der ihnen rechtmäßig 
noch angehören kann, fein möge, doch die Bedingungen, 
die er erfordert, noch unendlich größer ſeien; denn es ift 
bier nicht hinreichend, von der Gerechtigkeit, von der 
Weisheit und von der Treue gegen das Gefeg zu fpre- 
hen, als welche für die Völker nur Tugenden der Aus- 
übung find, die fie im Gebrauch ihrer Rechte beobachten 
müffen, um deren Erhaltung zu verdienen, aber die nicht 
hinreichen zu deren Ermerbung. 

Ich habe: dir vorhin die Nationen gezeigt, wie fie 
bald der Gunft der Vorfehung, bald den Sprüchen ihrer 
Gerechtigkeit zum Werkzeuge dienen: ich habe dir auch 
von der Art Weihe gefprochen, von welcher angenommen 
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ift, daß alle Gefeggeber und alle Dienftbeamte der Bol 
fer fie empfangen müffen, um ihre Befchlüffe und alle 
Berrichtungen ihres Amtes rechtmäßig zu machen; hierin 
ift, wie wenig auch das, was ich fagen werde, Glauben 
finden mag, die Quelle der wahren Oberherrlichfeit der 
Voͤlker. Sagen wir e8 aljo laut, was vielleicht noch 
nie von den Menfchen vernommen worden: wann find 
die Völker oberherrlih im ganzen Umfange, ben dieſes 
Wort geftattet, und der allein fie fo ehrwürdig machen 
fol? Dies ift nur dann, wenn fie an’d Werk geftellt find 
zur Erfüllung der Beichlüffe der Vorſehung; dies ift, 
wenn fie hiezu ihre Weihe erhalten haben; dies ift, wem 
dadurch fie bis zu einer Macht erhoben find, die über 
ihnen fteht, und die fie nicht mehr an das Gebot ihres 
Willens, fondern an das Gebot des Willens der Vor⸗ 
fehung knüpft, als welcher ftätiger und hellſehender denn 
der ihre iſt; ohne melches diefe ehrfurchtgebietenbe Weihe, 
dieſes geheiligte Wort, vor dem das Weltall fich nieder⸗ 
werfen follte, zu einem Worte wird ohne Werth und 
ohne Bedeutung. 

Denn davon ift nicht mehr die Rebe, mir für bie 
Weihe der Völker jene gegenfeitige Zuftimmung anzuge- 
ben, jenen Handelsverkehr der Willen, den die Einzelnen 
unter einander zu freiben gemeint find, nach der Annahme 
der Staatögelehrten, die niemals andere Grundfloffe für 
den Bau des Gefellfchaftsvertrags zu finden gewußt, von 
welchem nachher alle bürgerlichen und "politifchen Hand- 
lungen der Gefellfchaft ſich ableiten follen; ich fehe ba 
nur einen Verkehr von Gleichem zu Gleichem, der auf 
hören Tann nach dem Willen der Theilnehmer, bee da⸗ 
her nur ein ſchwankendes Dafein hat, und der mir nur 
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übereintömmliche Macht und bildliche Weihen darbieten 
kann. 

Ich ſehe ſelbſt nicht ein, wie daraus jemals ein ver⸗ 
bindendes Geſetz hervorgehen konnte, auf deſſen Nutzen 
und Früchte gerechnet werden dürfte, da jedes Geſetz 
ſeine Strafe mit ſich führen muß, und unter den Ein⸗ 
zelnen, die man als Miturheber des Vertrags annimmt, 
wenn gleich Viele das Geſetz, doch gewiß nur ſehr We- 
nige die Strafe für ſich wollen; ſo daß hiedurch allein 
ſchon das Geſetz nur ſcheinbar wäre, und ſich im Ent- 
ſtehn vernichtete, ungerechnet alle diejenigen, die durch 
zift, oder auf jede andere Weife, diefe Strafen zu ver- 
meiden wüßten, welche in der wahren Ordnung unmittel- 
bar mit dem Gefege zufammenhängen muß. Ich fehe 
übrigens, daß das letzte Ziel, wohin die Strafe des 
Gefeged der Menfhen fih auszubreiten vermag, das 
Zödten ift, eine Strafe, die nur den Menfchen der Ma- 
terie ſchreckt, und felten ben fittlichen Menfchen beffert. 
Es würde mir größeren Eindrud machen, dieſes Gefeg, 
wenn es, flatt zu tödten, wieder aufermeden könnte, und 
die Schuldigen mit bem Lichte ihrer Verbrechen zu um- 
geben wüßte. 

Laffen wir alſo diefe falfchen Bilder der Wahrheit 
beifeit, wenn wir bis zur Wahrheit felbft gelangen wollen: 
öffnen wir zugleih unſre Augen, unfre Herzen und 
unfren Geift diefer heiligen Weihe, die allein allen Fra⸗ 
gen und allen dunklen Trieben unferes Weſens Genüge 
leiften kann, weil fie allein im Stande ift, die Völker 
wahrhaft oberherrlich zu machen, indem fie diefelben mit 
einer Macht bekleidet, welche in ihnen die wirkende Straft 
mit einer wahren Machtbefugniß vereinigt, und welche 
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dadurch die Erfüllung ihrer Sendung fichert; weil endlich 
fie allein im Stande ift, die Gerechtigkeit auf die Erbe 
zu bringen, und wir, geboren in ber Gerechtigkeit, uns 
gern mit diefem Lebensmittel ernähren, wie das Kind 
fi) gern von dem Nahrungsftoffe derjenigen ernährt, die 
ihm das Zageslicht gegeben. 

Obgleich wir von diefen hohen Wahrheiten fo weit 
entfernt find, mein Freund, fo laß uns doch nicht fo 
thörigt fein, darum ihre Dafein beftreiten zu wollen. 
Merfen wir unfre Blicke auf diefen Erdball, ben wir 
bewohnen; wir fehen dafelbft, daß in den verfchiedenen 
Himmelsftrihen die Erzeugniffe, welche ihnen eigen find, 
gewiffermafßen bie Weihe der Jahreszeiten und der Waͤr⸗ 
megrade des Luftkreifes abwarten müffen, um die Ber 
richtungen auszuüben, Die fie auf dem Schauplage ber 
vergänglichen Dinge zu erfüllen haben; wir fehen bafelbft, 
dag die Natur, welche die Vorſehung der phnfifchen 
Wefen ift, diefe als folche in Abhängigkeit Hält, und daß 
fie, wie eine Oberherrin, von ihrem Throne herab jedes 
berfelben zu feinem Range beruft, und jedes nach feinem 
Theile mit der Ausführung ihrer Befchlüffe beauftragt. 
Wie follte es alfo in der höheren Ordnung, aus welcher 
wir unſren Urfprung nehmen, nicht eine ähnliche Vor—⸗ 
fehung geben, welche die Natur diefes Reiches wäre, wie 
die phyſiſche Natur die Vorſehung der Erde ift; und 
deren Weihe folglich den Menfchen und den Völkern noch 
unentbehrlicher fein müßte, damit fie rechtmäßig und 
wirffam an der Erfüllung der Abfichten derfelben zu ar- 
beiten vermöchten, da fie fi) in ihren Bewegungen ver- 
irren können, und die phufifche Ordnung in den ihrigen 
fih nicht verirren kann? 
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Wiederholen wir es alfo ohne Scheu, bier ift bie 
ausfchlieglihe und nothmwendige Quelle, aus welcher bie 
wahre Oberherrlichkeit der Völker fließt; eine Oberherrlich⸗ 
feit, die fodann nicht mehr willkürlich und zerbrechlich ift, 
fondern fi auf eine lebendige fügt, und welche bie 
Nationen unter die Abhängigkeit der Dinge ftellt, wie 
die Staatögelehrten fagen, und nicht unter die Abhängig- 
feit des Menfchen; weil, wenn fich ereignet, daß Völker 
zum Werke berufen und auf diefe ‚Art gemeihet find, 
auf ihnen alsdann eine Macht ruhen muß, die dem 
Plane der höheren Hand entfpricht, von ber fie gewählt 
worden, und von welcher fie nur noch die Werkzeuge 
find; und fo berechnet diefe Macht fich nicht mehr nach 
der Weisheit der menfchlichen Rathſchlaͤge, und nad) ber 
Stärke ber Völker und der Größe ihrer Heere; denn da 
fie mit der lebendigen Ordnung verbunden ift, fo wäre 
nicht zu verwunbdern, daß fie durch diefen DBerein. das 
Recht erhielte, nach ihrem Gefallen den Scharflinn der 
Häupter der gewählten Völker fo wie den Eifer und den 
Muth, ihrer Krieger zu erhöhen, neue Entdedungen und 
unerwartete Erfindungen in dem Geifte der Menfchen 
entftehen zu laffen, und daß fie dadurch auf der einen 
Seite einen fiegreichen Widerftand trog allen Hinberniffen 
erzeugfe, und auf der andern eine hinfällige Schwärhe 
trog allen Hülfsmitteln. 

Für diefenigen, die ihren Geift nicht in die engen 
Schranten des Naturalismus haben einzwängen laffen, 
bürfte die wohl der verborgene Schlüffel fein fo vieler 
weltberühmten Ereigniffe, des Umfturzes wie des Ruhmes 
fo vieler Reiche, der fo überrafchenden Niederlagen und 
Siege, der fo zahlreichen Erfcheinungen ber Völkerge⸗ 
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fchichte, von welchen die Forfcher uns nur untergeordnete 
Löfungen geben, indem fie diefelben durch die Einfichten 
und Fähigkeiten der Sieger, fo wie durch die Fehler und 
Ungefchilichkeiten der Befiegten erklären, während dieſe 
Sehler und Ungefchidlichkeiten, fo gut wie jene Fähigkeiten 
und Einfichten, zu den fichtbaren Mitteln gehören, deren 
jene Macht fich bedient, um insgeheim ihr Ziel zu er- 
reichen, und die gewählten Völker ihrer Oberherrlichkeit 
theilhaft zu machen. 

Wenn Bölfer ihre Ermwählung zu dieſer wahren 
Dberherrlichkeit nicht unterflügen, oder die eine® anberen 
Volkes aufhalten wollten, fo Eönnten fie zu ihrem Unglüd 
es dahin bringen, nicht nur ihre erfte Weihe zu verlieren, 
fondern auch an deren Stelle fogar eine entgegengefegte 
Weihe zu empfangen, welche fie verwirrte und zu ihrem 
Untergange führte. Denn es muß mehrere Arten von 
Weihe geben, wenn es wahr ift, daß ed mehrere Arten 
von Macht giebt. Welch’ neuer Boden im Gebiete der 
Bölkergefchichte zu durcchforfchen, und welch’ ergiebige 
Ausbeute für den aufmerkfamen Beobachter, gewährte, 
befonderd wenn biefer ſich genug erhöbe, um zu erfen- 
nen, daß die Gefchichte der Nationen eine Art leben⸗ 
digen unb beweglichen Gewebes ift, durch welches, ohne 
Unterlaß, die unmiberrufliche und ewige Gerechtigkeit 
durchrinnt. 

Wenn endlich, ohne diefe Stufen zu erreichen, bie 
Bölker den Titel der Oberherrlichkeit anfprächen, und 
ihre Abficht und Macht doch nur auf die äußere Geftalt 
der Geſellſchaft und auf die materiellen und untergeord- 
neten Einzelheiten des Staates richteten, fo dürfte man 
ihnen darum jenen Titel noch nicht beflreiten, da fie in 
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diefer Klaſſe wirklich oberherrlich wären, und darin noch 
immer eine ihrem Gegenftande gemäße Weihe fänben: 
aber man müßte ihnen zu bemerfen geben, daß fie diefe 
Gattung fo fehr untergeorbneter Oberherrlichkeit mit Un- 
recht in gleichen Rang mit derjenigen flellen würden, 
welche im Großen ben umfaffenden Planen der Vor⸗ 
fehung angehört, da jene Oberherrlichkeit nur die bed 
Willens des Menfchen, und täglich in Gefahr wäre, mit 
allen ihren Grundlagen und allen vorübergehenden Früch⸗ 
ten derfelben, durch höhere Dberherrlichkeiten fortgeriffen 
zu werben. 

Uebrigens würben biefe tiefen Unterweifungen fich 
mehr an die Häupter der Voͤlker, als an die Völker 
felbft richten; weil, wie ich bir ſchon gefagt babe, bie 
Häupter die erften Stellvertreter ber Borfehung, und bie 
erften Werkzeuge ber Ausführung ihrer Plane fein follten. 
Ste bilden zwar mit den Völkern, benen fie vorſtehn, 
nur Einen Körper, aber fie gleichen den Außenwachen 
eines Heerd; fie find es, denen zumächft bie erften Ge 
fahren und die erften Siege gehören, und von ihrem 
Benehmen kann zumeilen das Heil ober der Untergang 
bes Heeres abhängen. 

Aber von diefer nämlichen Urfache hängt noch mehr 
ihr eigenes Heil, ober ihr eigner Untergang ab: wie oft 
auch Hat man nicht gefehn, daß Völker erhalten blieben, 
während die Häupter derfelben gleichfam als ihres Ran- 
ged unwürdig herabgeftürzt wurben! mie oft hat man 
nicht während ber Dauer eines und beffelben Volkes 
deſſen Regierungsform wechfeln, deffen Fürftengefchlechter 
fich erneuern, beffen Bäupter und Verwalter der Reihe 
nach buch andre Häupter und Verwalter erfegen fehn, 
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die auch ihrerfeitd wieder in Schmah und in Staub 
fielen! 

Der Grund diefer Thatfachen ift fehr einfach; bie 
Völker find nämlich in den Augen der Vorſehung noch 
wertber, als es bie befondern Dberhäupter und Ge- 
fhlechter der Fürſten fein können, weil jene, als Völker, 
ſich beffer eignen, die Abfichten der Vorfehung zu fördern, 
welche insgefammt zu Gunften ber Völker find; weil 
endlich die Völker, welche die Macht nur hervorbringen, 
weniger dem Verderben ausgefegt find, als die Häupter, 
welche biefelbe zu leiten haben. Auch fieht man wohl, 
daß Völker fich verirren, (weniger jedoch burch eigene 
Schuld, als durch Beifpiel und Verführung) aber felten 
fieht man fie in Maffe freveln: dagegen über die ganze 
Erde Hin man nie aufgehört hat, ihre Häupter mehr 
noch freveln als fich verirren zu fehen. Als was muß 
e8 daher erft gelten, wenn man fie bemüht fieht, die 
Vöfker, bie ihnen anvertraut find, mit fich fortzureißen 
in ihr eigenes Verderben? 

Man könnte daher diefen Oberhäuptern nicht oft 
genug wiederholen, daß fie und mit diefen hohen Namen 
von Oberherren und Stellvertretern, die fo leicht zu mif- 
brauchen find, nicht mehr verführen mögen. Die wahre 
Weihe, deren Bild fie, wie ich dir .oben gezeigt, ums 
überall barbieten, ift die einzige, welche zugleich. ihre 
Rechte und unfer Glück fichern ann; denn wen «8 
mehrere Arten von Macht. und mehrere Arten von Weihe 
giebt, fo kann e8 auch mehrere Arten von Stellvertretern 
geben. Ja, wenn es gewiß ift, daß ber: Menfch ber 
Stellvertreter der Wahrheit und Gerechtigkeit fein Tann, 
fo kann er auch ber Stellvertreter der Lüge, der De 
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gierbe, bed Stolzes, der Tyrannei, mit Einem Worte, 
der Stellvertreter der Ungerechtigkeit und der Finfternig 
fein, weil alle Diefe verfchiedenen Mächte immer bereit 
find, ihm ihre Weihe zu geben; und eben befihalb, weil 
diefe Arten von Oberherrlichkeiten allzumal begierig find, 
ihre befondern Vertreter hienieden zu haben, fieht man 
fo viele Gegenftrebungen, Unruhe und Verwirrung auf 
ber Erde. 

Wenn nun die Völker felbft nur in fo fern mahr- 
haft oberherrlih in der höheren Ordnung find, als fie 
die Merkzeuge der höchften Oberherrlichkeit find, und von 
diefer ihre Weihe haben; um wie viel mehr würben die 
Häupter und Vertreter diefer Völker und befrügen, wenn 
fie diefe höchfte Oberherrlichkeit fi anmafen und deren 
unmibderruflichen Befchlüffen eine andere Weihe unter- 
fhieben wollten, die nicht Die ihre ift! Wenn es nicht 
zwei Gerechtigkeiten giebt, fo muß man die wahre und 
einzige, bevor fie auf die Erde gebracht werden Tann, 
in ihrem eigenthümlichen Gebiete eingeärntet haben; und 
auf diefem giebt ed nur einen alleinigen Oberherrn, vor 
welchem der Menſch, die Völker und ihre Häupter ehr- 
furchtsvoll abwarten müfjen, welchen Antheil feiner 
Rechte er ihnen unter der firengfien Verantwortlichkeit 
beliebig überlaffen werbe. 

Mie dürften der Menfch, die Völker und ihre Häup- 
ter ſich über das ihnen bejchiedene ‚Theil beklagen? Iſt 
ed für fie nicht genug, bie Verwalter der emigen Ge- 
rechtigfeit fein zu Tonnen, die Anbauer der lebendigen 
und fruchtbaren Güter derfelben, mit Einem Worte, 
durch ihre Tugenden, ihren Eifer und ihre Redlichkeit, 
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auf der Erde die Stellvertreter des alleinigen Oberherrn 
der Weſen zu ſein? 

Ueberdieß iſt das Unvermögen des Menſchen in Hin⸗ 
ſicht der Oberherrlichkeit, außer ſeinem untergeordneten und 
beengten Kreiſe, durch die That und auf unwiderrufliche 
Weiſe dargethan. 

Durch eine Urſache, welche die Philoſophie verwirft, 
weil ſie viel mehr urtheilt als unterſucht, die aber für 
den einfachen Verſtand nur dieſe augenſcheinliche Herab⸗ 
ſetzung des Menſchen iſt, welche die ganze Natur in 
jedem Augenblicke ausſpricht, find von unſeren Faͤhig⸗ 
keiten nur zwei zu unſrer Verfügung geblieben, der 
Willen und die Handlung Deshalb ſieht man 
wirklich nur zwei Vermögen unter den Menfchen, das 
der Verwaltung und das der Ausführung. Das Ver 
mögen des feftbeftändigen Gedankens, ober ber erleud- 
teten und unmandelbaren Gefepgebung, findet fich unter 
ihnen nicht, und ift das einzige, das nicht mit ums 
berabgeftiegen ift: es ift in den Händen des wahrhaften 
Dberheren zurücgeblieben, der fich dadurch das Mittel 
vorbehalten hat, uns fühlen zu laffen, welches unfre 
urfprünglichen Rechte waren, und welches ber Preis deſſen 
ift, was und fehlt; niemals hat Voltaire fo wahr ge 
ſprochen, als da er, in feinen ragen über bie Ency 
Elopäbie, bei dem Wort Idee, gefagt, „daß ber Ge 
danke nicht uns gehöre”; ben wenn der Gedanke nicht 
uns gehört, und wir alle dennoch, Gedanken haben, fo 
müffen fie und wohl irgendwoher kommen. Auch find 
die Herren der Völker, wenn fie und als die Quelle des 
Gedankens erfcheinen wollen, ba fie denfelben doch nicht 
haben, nur ein Zerrbild der Wahrheit. Auch ift das 
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Wort Oberherr, in diefer Grundbebeutung, nur ein Ber- 
nunftbild, fobald man ed auf einn Menfchen anwenden 
will: auch würde ber Menfch, welcher in der höheren 
Ordnung, von der ich rede, als Gefeggeber gelten wollte, 
feinen Willen für feinen Gedanken nehmen, und fich 
einen Gedanken zufchreiben, der ihm nicht gehörte. 

Wirklich findet man die Menfchen, wenn fie auf fi 
fetbft befchräntt find, immer nur Ddieffeitd oder jenſeits 
des Gefeges, welches fie aufftellen oder ſchaffen, weil fie, 
als bloße Wefen der Verwaltung und des Handelns, 
nicht mehr ausreichen, fobald ed auf Gefeggebung an- 
kommt, bas heißt, wenn ber Gedanke wirkſam werben 
fol, weil diefer Gedanke, der in ihnen dunkel ober tobt 
ift, zurüdbleibt, während ihr Handeln immer fortfchreitet 
im Guten und im Böſen, aber gemeinhin mehr im 
Böſen ald im Guten. 

Und in Wahrheit, man vergleiche den Gang der 
bloß menjchlichen Oberherren mit ihren Gefegbüchern, faft 
nie wirb man beide in Einklang finden, man wirb fie 
in ihren Arbeiten, ob fie abtragen ober aufbauen, nur 
abbildliche Werke hervorbringen fehn, und bie immer 
wieder auf’s neue anzufangen find, weil ihre ausübende 
Kraft nicht aus dem Gefege hervorgeht, und man baber 
nur Sinder ohne Mütter und Mütter ohne Kinder fin 
det: ftatt dag in der höheren Ordnung das Gefeg und 
das Handeln immer eins find, weil das Gefeg dafelbft 
unaufhörlih von dem Gedanken und das Handeln un- 
aufhörlich von dem Gefeg ausgeht. 

Aber obgleich das Gefeg und das Machtanfehn, in 
ber höheren Ordnung, nur dem alleinigen höchften Ober: 
beren angehören, da beide der Ausdrud feiner ewigen 
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Vernunft und feiner unmwandelbaren Weisheit find, fo if 
darum nicht weniger wahr, daß die Gefege der Voͤlker 
und die menfchlichen Gewalten jelbft, wie mangelhaft 
fie uns auch fiheinen mögen, immer unfre Ehrfurcht und 
Unterwerfung verdienen, wenn fie nur nicht augenfcheinlich 
die Rechte bed Menſchen verlegen, weil, wenn fie auch 
unferen Augen nur ungeftalt erfcheinen, mir doch nicht 
abfprechen können, daß fie nicht mit dem Gefege von 
oben heimlich verbunden feien, melches in der Unermef- 
lichkeit feiner Abfichten alles umfaßt, jede Triebfeder jei- 
nes Werkes nad, feinen Entwürfen bewegt, und wechiel#- 
mweife, und wann es nöthig ift, Finſterniß und Licht 
über die Völker ausgieft. ı 

Wenn dieſe menschlichen Gewalten augenfcheinlich die 
Nechte des Menfchen verlegen, und durch ihre ausfchwei- 
fende Wuth zu rohen thierifchen Gewalten werben, fo 
giebt es Leine göttliche noch politifche Sittlichkeit, welche 
dem Menfchen alsdann unterfagte, fie abzuwehren. Wenn 
durch irgend eine Macht, wie rechtmäßig fie übrigens 
fei, der Menfh in den Kampfraum hinabgemorfen und 
den wilden Thieren überliefert worden, fo fann man ihm 
nicht zum Gefeg machen, fih von ihren mörberifchen 
Zähnen ruhig zerreißen zu laffen, und fich nicht zu ver- 
theidigen, wenn er e8 vermag. Diefed Recht des Men- 
fehen bleibt unverändert, wenn die menfchlichen Gewalten 
felber in den Kampfraum niederfleigen, und fich gegen 
ihn in reißende Thiere verwandeln. 

Ich befchliege Hier, mein Freund, die eine Zahl 
politifcher Betrachtuigen, die ich dir angekündigt habe, 
und faffe mich in wenigen Worten zufammen: die Einfidt 
des höheren und göttlichen Gefeges, und die Yähigkeit 
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des Menfchen daffelbe, wenn er rein ift, zu verwalten, 
das find die erhabenen Rechte des Menfchen auf der 
Erde, das foll der Geift und das Werk der Regierungen 
fein; die Ordnung und das Glüd der menfchlichen Ge- 
fellfchaftsvereine, gegründet auf den Anbau und die Aus- 
breitung des Reiches der Gerechtigkeit und Wahrheit, das 
ift die Frucht, die fih aus al’ diefen Keimen ergeben 
fol; und ohne jegt tiefer in diefe Gegenftände einzudrin- 
gen, hab’ ich bir in dieſen Furzen Bemerkungen die 
regelmäßigften Grundlagen mitgefheilt, die bis jegt für 
das Gebäude der Gefeggebung und des Staates gefun⸗ 
den worden. 

Aber nicht, als ob der Schlüffel all’ dieſer Einſich⸗ 
ten, welche du eben überſchaut haſt, und die mir nicht 
ſo leicht umzuſtoßen ſcheinen, unſeren Händen jemals 
gefehlt hätte! Diefer Schlüffel umfaßt alle Welten durch 
feine allgemeine und durchdringende Wirkſamkeit; Diefer 
Schlüſſel ift doppelt, ohne dag er aufhört, Einer zu 
fein, wie in der Tonkunſt der Grundton die Eigenheit 
befigt Dur und Moll zu fein, ohne daß er aufhört, 
Mittelpunkt zu fein; das heißt, er ift zugleich der Ur- 
geund des Menfchen, ohne daß er aufhört, ein einziges 
Wefen zu fein, und ohne daß der Menfch darum ber 
Urgrund fei, wie in dem Grundtone Dur wohl Moll, 
aber Mol nicht Dur enthält. Diefer Schlüffel wirkt 
nicht ohne zu fprechen, und fpricht nicht ohne zu wirken; 
er macht Eeine Bewegung, ohne dreifach zu öffnen und 
zu fchließen, weil er die Wurzel ift von allem mas ift, 
der bewahrende Herd alles deffen, was fein kann, und 
die Schranke von allem was nicht ift: baher verfchlieft 
er die Quellen der wahren Oberherrlichkeit und des wah- 
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ven Lichts; nnd als folcher ift er allein der Ruheort des 
Geiſtes des Menfchen, wie er allein ber Nuheort feines 
Herzens ift: doch wenn du von mir verlangteft, dir ihn 
mit einem Namen zu bezeichnen, fo würde ich dir nur 
durch Schweigen antworten, da ich mich deutlich genug 
erklärt habe, um von dir verftanden zu werden. 

Ich kehre alfo mit die zu unfern einfachen Betrach⸗ 
tungen zurüd, und erinnere dich an das, was ich bir 
im Anfange diefer Schrift gefagt habe, daß die politifchen 
Bewegungen, in deren Stürmen wir wandeln, mir für 
das Auge Gottes nur Wege zu fein fcheinen, auf mel 
hen er uns zu größerer Glückſeligkeit, ald wir benfen, 
vorbereitet. Denn der ftaunenerregende Entwidelungsgang 
unfrer großartigen Revolution, und die herworleuchtenden 
Erfheinungen, welche denfelben auf jedem Schritte be 
zeichnen, müffen jedem, der nicht finnlos oder unreblid 
ift, die Ausführung eines förmlichen Befchluffes der Bor 
fehung in Feuerzügen darin zu erkennen geben: man 
kann fogar fagen, dag das Werk von ihrer Seite ſchon 
gethan ift, obwohl noch nicht ganz von ber unfrigen. 
Ihre Hand, gleich der eines geſchickten Wundarztes, bat 
den fremden Körper weggefchafft, und wir empfinden alle 
unvermeiblihen Folgen einer fchmerzhaften Hülfleiſtung 
und den Drud bes Verbandes der Wunde; aber wir 
müffen mit Geduld und Muth diefe Schmerzen ertragen, 
da unter ihnen Feiner ift, der uns nicht zur Genefung 
führt. 

Ich erinnere mich auch, ben politifchen Zuftanb der 
Menfhen auf der Erde zumeilen mit einem Gebäude 
verglichen zu haben, welches aus Kellergewölbe, Erb 

geſchoß und Oberſtock befteht. Ich habe gefehn, daß die 
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menfchlichen Regierungen, priefterliche und weltliche, un- 
ter welcher Geftalt fie erfchienen, faft alle Völker in bie 
unteren Gewölbe hinabgeftogen hatten. Die Franzofen, 
Durch die natürliche Wirkung ihrer Revolution, ſind aus 
dieſem Gewolbe hervorgegangen und zu dem Erdgeſchoß 
emporgekommen: aber ſo lange ſie noch nicht in den 
Oberſtock aufgeſtiegen ſind, haben ſie ihr Werk noch nicht 
vollendet, und dahin, mein' ich, will die Vorſehung ſie 
führen, damit ſie nicht nur der Finſterniß der Gewölbe, 
wo man nichts ſieht, ſondern auch der Beſchränkung bes 
Erdgefchoffes enthoben feien, wo man nur das Aller⸗ 
nächfte fieht, während man von dem Oberftode herab 
einen größeren Raum überfchaut, und ben Feind beffer 
beobachten kann. 

Die Vorſehung überläßt den Franzofen, wie ben 
andern Völkern, die Sorge aM dieſes untergeordneten 
Verfahrens, all’ der geringeren Anordnungen ihrer Staats- 
wirthfchaft, der Finanzen, ber Zucht, der Verwaltung, 
lauter Dinge, die nüglich und nothwendig find, aber nur 
die Oberfläche des Werkes find, und gleichſam nur dem 
innern Haushalt angehören; fie überläßt ihnen, fag’ ich, 
diefe Art von Sorgen, weil ihnen zue Wahrnehmung, 
und wenn fie wollen, zur Verbeſſerung der Fehler, die 
fie in biefer Ordnung der Dinge begehn, die einfade 
natürliche Vernunft hinreicht; nur die Verbrecher ruft 
die Vorfehung unmittelbar vor ihren Richterſtuhl; und 
fie behält fi) vor, inmitten al’ diefer äußern Beſchäf⸗ 
tigungen, ben Menfchen ohne fein Willen dennoch zur 
Kenntnif ihrer weiſen Abfichten zu leiten, und ihm die 
Früchte berfelben zuzumenden, denn fie Tann von ber 
Seele bes Menfchen andre Werke und andre Grgebniffe 


500 


erwarten, als folhe, die nur die Schale feines Weſens 
angehn. Und wahrlich, es würde ein unauflöslicher 
Widerfpruch in dem Urheber der Dinge fein, wenn er 
den Menfchen mit fo umfaffenden und erhabenen Fähig⸗ 
keiten gefchaffen hätte, damit biefer fie ausfchließlich auf 
Gegenftände befchränfte, wo fie weber ihre Beruhigung 
noch ihre Nahrung finden Eönnen; die eigne Natur bes 
Menſchen aber ift es, die ihn, in feinen unfruchtbaren 
Beichäftigungen, auch gegen feinen Willen, über ihn 
ſelbſt feget. 

In der That, wenn zufolge alles beffen, mas dar 
gelegt worden, alle Gefellfchaftsvereine des Menfchen, um 
ihrem Zwecke zu entfprechen, zu der Erhabenheit der 
göttlichen, geiftigen und natürlichen Theokratie ftreben 
dürfen, welches auch fonft ihre Negierungsform fein möge, 
fo ift e8 aljo gewiß, dag die Fähigkeiten des Menſchen 
weit hinausragen über biefe geringeren Zwede, die wir 
den inneren Haushalt genannt haben, und die zulegt bei 
alten Völkern nur darauf hinausgehen, den öffentlichen 
Abgaben eine andre Art und Weife, den Zeichen der 
Würde und den unterfcheidenden Belleidungen eine andre 
Geſtalt, den Obrigkeiten und Verwaltungen einen andern 
Namen zu geben. Müfte nicht alle Vernunft ſich em- 
pören, wenn fie bloß defhalb Millionen Menfchen Bin- 
opfern und die Welt in Zerrüttung flürzen fähe, Damit 
dergleichen Unterfchiede neu geftaltet würden, und man 
am Ende doch immer in demſelben Kreife fo geringer 
und unweſentlicher Ergebniffe bliebe? 

Nein, das Näthfel ber menfchlihen Dinge muß ein 
wichtigere und ‚bedeutungsvollered Wort haben. Diefes 
Wort, ich glaube es gefchrieben zu fehen in der erhabenen 
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Natur des Menfchen, und in dem unaufhörlichen Ver 
fangen der Vorſehung ihn feinem wahren Berufe fiets 
näher zu bringen. Indem fie den Menfchen die Ver— 
waltung der niederen Dinge überläßt, möchte fie zugleich 
ihren Sinn auf die Verwaltung der höheren Dinge füh- 
‘ren, da fie weiß, daß ihnen alle Dlittel dazu gegeben 
find, und daß diefe Mittel ſtets bereit wären, ſich zu 
entmwideln, wenn diefe unfinnigen und bösartigen Men- 
ſchen fich nicht felber dagegen fegten, und uns fo oft 
den Finger des Menfchen neben dem Finger Gottes 
zeigten. 

Ich wiederhole dir ed daher hier feierlich; ich glaube 
in unfrer flaunenswürbigen Revolution eine deutliche Ab- 
fiht der Vorſehung zu erbliden, uns felbft, und nad) 
und nad viele andre Völker, (obwohl ich nicht fagen 
kann, durch welches Mittel) den wahren Gebrauch unferer 
Fähigkeiten wiedererlangen zu laffen, und ben Völkern 
diefen erhabenen Zwed zu enthüllen, welcher die ganze 
menfchliche Gefellfehaft angeht, und den Menfchen in 
allen feinen Beziehungen begreift. Das philsfophifche 
Auge fieht daher auch mit geheimem Vergnügen, daß 
unfre Regierung wie von felbft die nationale Einrichtung 
auf die Seite der Sitten lenkt, ohne welche es feine 
. natürliche Gefelffchaft giebt; das Gefeg auf die Gleichheit 
und ewige Gerechtigkeit, ohne welche es feine bürgerliche 
Geſellſchaft giebt; die Vernunft auf ein höchftes Wefen, 
als deffen wahrer Tempel das Herz ded Menfchen öf- 
fentlich anerkannt worden ift, weil ohne dieſes höchfte 
Mefen Zein natürlicher, bürgerlicher oder politifcher Verein 
feft beftehn könnte, indem es feine Weisheit, Teine Ge- 
vechtigkeit und Feine Macht gäbe. 
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Es würde daher fein Gemählbe bloßer Einbildung fein, 
wenn wir uns fchon jest das Glück vorftellten, welches 
wir und von unferer Revolution verfprechen dürfen, 
wenn einft die Hand der Vorfehung biefelbe vollfländig 
zu ihrem Ziele geführt haben wirb: ein Zeitpunkt, den 
das Auge des Menfchen jeboch nicht ermefien kann, weil 
die Vorſehung gern auf verborgenen Wegen wandelt, 
und ihre Gebeimniffe nur in Wolkenhülle zeigt, um ben 
Schwachen zu fchonen, ber von ihrem Glanze gebiendet 
werben könnte, um fie dem Gottlofen zu entziehen, de 
fie entweihen würde, und um ben Gerechten ſelbſt wach⸗ 
fam zu erhalten und vor Dumpfheit zu bewahren; benn 
vergeffen wir nicht, daß die erfte Eigenfchaft des Men 
fhen bie ift, Verwalter der göttlichen Dinge zu fein, 
und er daher zu feinem Vortheil wie zu feinem Nachtheil 
die Fähigkeiten gebrauchen kann, Die ihm anvertraut finb, 
und die Wunder, welche die Revolution uns verkündigt, 
find nicht den unfreuen Dienern verheißen. 

Sch überlaffe deiner Beredſamkeit, das Gemählde die 
fer Wunder zu entwerfen; bu wirft bie Farben bazu in 
beinem Herzen finden, und bu wirft fühlen, daß das 
Auge der Vorſehung fih für unfer Land nicht mehr 
verſchließt, als es ſich für Ninive verfchlog, deffen Ein- - 
wohner nicht beſſer waren, als wir: daß, wenn in biefem 
großen Schaufpiel, welches begonnen hat, und in welchem 
alle Völker der Welt der Reihe nad, eine Rolle haben 
werben, die Vorſehung uns in den erſten Auftritt ge 
ftelt, und für uns zuerft ihre Zeiten der Gerechtigfeit 
eröffnet hat, fie gleicherweife auch für. und zuerft ihre 
Zeiten ber Gnabe und bes Lichts eröffnen wird. 

Du wirft mit Freude erkennen, daß ihre Abſicht 
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gewefen, ihre Tenne zu reinigen, bevor fie ihr gutes 
Korn daſelbſt niederlegte; daß, weit entfernt und in bie 
Bernichtung aller Religion zu verftoßen, fie deren eine 
aus dem Herzen des Menſchen zu erweden wiffen wird, 
die reiner und weniger vermifcht fein wird, als Diejenige, 
welche die Oberherren nah ihrem bloß menſchlichen Wil⸗ 
len und Machtgebot begültigen und verfchwinden laffen; 
die aber auch nicht mehr der Verderbniß durch den Han- 
del des Priefters und buch den Hauch des Betruges 
audgefegt fein wird, wie diejenige war, die wir eben 
verfchwinden gefehn famt ihren Dienern, welche fie ent- 
ehrt hatten, biefen ‘Dienern, welche es dahin gebracht, 
daß, während Zeine Regierung ander wandeln follte als 
unter dem Schirme des Gebets, die unfrige genöthigt 
geweien zu ihrer Sicherheit jede Art von Verbindung 
mit dieſem Gebet abzubrechen, baffelbe ganz und gar 
von ſich anszuftogen, gleich als wäre es verpeftet worden, 
und fo bie einzige Regierung ber Welt zu fein, welche 
daſſelbe nit mehr unter ihre Beftandtheile zählt, eine 
Erſcheinung, die zu merfwürbig ift, um ben Beobachten, 
die in den Gefegen des Gleichgewichts der Gerechtigkeit 
und der göttlichen Ausgleihungen unterrichtet find, ent- 
gehn zu können. . 

Du kannſt die Grundlagen für diefe tröftende Hoff- 
nung felbft in unferen Ausfchweifungen wiederfinden, ja 
fogar wenn ich es fagen barf, bis in unſeren Wuth⸗ 
ausbrüchen, die von folden Entwickelungskämpfen faft 
unzertramlich find, da diefe, gleich heftigen Arzeneien, 
die heilfamen Säfte des Kranken nicht wieber beleben 
tönnen, ohne bie verderben und fchädfichen Säfte zum 
Ausbruche zu bringen; denn wenn alles lebendig ift in 
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den Vergeltungen ber Menfchen, in ihren Gerechtigkeiten, 
und felbft in ihren Leidenfchaften und in ben bejam- 
mernöwerthen Uebeln, welche die Folgen davon find, 
müffen wir nicht glauben, daß alles auch lebendig fein 
würde in ihren Tugenden, wenn fie fi) mehr beftrebten, 
den Sinn biefes fchönen Namens in fich zu rechtfertigen 
und zu verwirklichen? 

Glauben wir alfo, nach ähnliher Weile, daß die 
Vorfehung nicht verfehlen wird, uns diefelben Vergütun⸗ 
gen und diefelbe Abwägung darzubieten: glauben wir, 
daß, wenn fie fo fireng und fo lebendig in den Aeuße⸗ 
‚rungen ihres Zornes ift, fie noch lebendiger in ihrer 
Sanftmuth und in ihrer Liebe ift, und daß fie viel ge 
neigter fein wird, uns. zu erhören, wenn wir ihre Nad- 
fiht und belebende Güte für unfere Mitmenfchen erflehen, 
ald wenn wir ihre Nächerhand gegen fie zu befchwören 
fuchen, und daß daher das Glüd der Erde, fo zu fagen, 
in ber Hand des Menfchen ftehen wird, da er das Recht 
haben wird, es bis in diejer alleinigen Quelle alles def 
fen, was gut ift, zu fehöpfen. 

Denn vergeffen wir nicht, welches das erfte und das 
fchönfte der Rechte ift, die wir in unferer Eigenfchaft 
als Menfchen befigen, nämlich dag wir alle, auch in ber 
höheren Drönung, das Prieſteramt der Wohlthätigkeit 
gegen unfere Mitmenfchen ausüben können; daß wir die 
Uebel und die Schmerzen der Erde ber ewigen Weisheit 
vortragen dürfen, deren zu reines Auge fie ohne dieſe 
Vermittlung nicht wahrnähme; daß wir dadurch das Herz 
diefer höchften Vorſehung rühren, und ihren wieberher- 
ftellenden Balfam auf unfere Mitbürger hernieberziehen, 
ber allein ihre Wunden heilen und der ihnen das Leben 
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wiebergeben ann. Aber vergeffen wir auch nicht, baß, 
wenn wir einen Augenbli nachlaffen, alle unfre Kräfte 
anzuftrengen, um uns zur Erfüllung diefes göttlichen 
Berufes fähig zu erhalten, wir dadurch dem Tode zur 
Beute alle diejenigen überlaffen können, die wir ihm zu 
entreißen im Stande geweſen wären, wenn wir bie Ge 
rechtigkeit angebaut hätten; und um dieſe heiligen Pflich- 
ten nicht zu verfäumen, wollen wir ſtets eingeben? blei- 
ben, daß ber Menfch gefchaffen war, um das Gebet ber 
Erbe zu fein. 
Lebe wohl, mein Freund; Gruß und Brüberfchaft. 


AUnmertungen. 


©. 418. „Huldigung und Religion.” Für erfleres 
Wort fleht im Frangöfifchen das bebeutendere hommage, mit 
beftimmter Hinweifung auf den Stamm homme, alfo in dem 
Sinne, daß die Huldigung bed Menfchen eine Darbringung fei- 
ner ſelbſt ift, welches im Deutfchen nicht mit ausgebrückt werben 
konnte, und daher Durch Diefe Erinnerung nachgetragen fein mag. 


©. 435. „Nur zwei Religionstriege.” In einem 
fpäteren Werke wieberholt der Verfaſſer biefe geiftvolle Zuſam⸗ 
menftellung auf folgende Weife: „Die franzöfifche Revolution 
bat von Seiten der Vorfehung wahrfcheinlich den Zweck gehabt, 
den Dienft des Gebets wo nicht einzuftellen doch zu reinigen, 
VI. 22 
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wie der Dienft des Gebet3 bei feinem Urfprunge den Zwed 
gehabt, den Dienft des jüdiſchen Gefeges einzuftellen. In biefer 
Beziehung Tönnten die Franzoſen als dad Volk des neuen Ge: 
fees betrachtet werden, fo wie die Hebräcr das Volt des alten 
Gefeged waren. Ueber diefe Erwähnung braudte man, unge: 
achtet unfrer Verbrechen und Unthaten, nicht gerade verwun- 
dert zu fein; bie Juden, bie in ihrer Zeit erwählt worden find, 
waren nicht beſſer, als die Franzoſen jest find.” &. Le mi- 
nistere de ’homme-esprit, p. 168. 


S. 452. „Jean-Jacques.“ Die Art, wie Saint: 
Martin über Rouffeau urtheilt, giebt ein ſchoͤnes Zeugniß jener 
freien Geifteshöhe, auf welcher beide trefflihe Männer verwei- 
en, und wo fich vieles übereinflimmend und verbunden findet, 
was auf niedrem Standpunkte nur getrennt und widerflreitend 
erfcheint. Wie fehr Saint: Martin den bekannten Sonderling 
nach deſſen innerftem Werthe zu würdigen verſtand, giebt er 
in andern Stellen zu erkennen, deren Mitteilung bier nicht 
unangemefien erfcheint. „Beim Xefen der Belenntniffe von 3. 
J. Rouffeau — fagt Saint: Martin — bin ih über die viel 
Aehnlichkeiten erſtaunt, die ich zwifhhen ihm und mir habe fın- 
den müffen, ſowohl in unfrem Benehmen gegen Frauen, als 
in unfrer Sinnedart, Die zugleich der Vernunft und der Kind⸗ 
beit angehörte, und in der Leichtigkeit, mit der und die Den: 
ſchen für dumm hielten, fo oft wir Beine völlige Freiheit haften 
uns zu entwideln. Auch unfer Seitliches Hat einige Aehnlichkeit 
gehabt, die Verfchiedenheit unfrer Stellung in diefer Welt ab: 
gerechnet; aber fürwahr, wenn er fih an meiner Stelle mit 
feinen Mitteln und meinem Beitlichen befunden hätte, fo würde 
er ein andrer Menſch geworben fein, als ih!” Und ferner: 
„Roufleau war geboren mit einem großen Feuer im Geiſte und 
im Herzen, Eigenſchaften, welche nicht immer zuſammen gehn, 
in ihm aber fich vereinigt hatten. Als Beweis dafür gilt, daß 
er die Neigung zum Guten, tiefe Gebanten, durchdringenden 
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Scharfblid und großen Sinm befah, daß er hen Wenſchen liebte, 
und befonders daß er lange Zeit ale Menſchen ffir vollkommen, 
alle für vorteefflich gehalten. BUS er ſpäter durch Alter und 
Erfahrung dahin gelommen war,’ feine Meinung von den 
Menſchen mit ihrer wirklichen Ark und Weife zu yergleichen, 
fo empörte er fich dergeftalt über den Abſtand, gerieth über 
feinen Irrthum in folde Wuth, daß er dapon Fine Erſchütte⸗ 
rung erlitt, die ihn weit aufdie entgegengefeßte Seite derjenigen 
Anſicht warf, zu welcher er einen großen Theil feines Lebens 
ſich gehalten hatte; nachdem alle Menfchen zuerft ihm als vor: 
treffliche erfchienen waren, fah er zulegt alle für Ungeheuer an, 
welches ihn bis zur Verrüctheit brachte, denn es ift fehr wahr: 
Tcheinlih, daß er in foldhem Zuftande geftorben if. Wenn 
Diefer jeltne und reichbegabte Menſch das Gluͤck einer erleudh: 
teten Leitung gefunden hätte, welche Früchte würde er nicht 
gebracht haben? Seine Werke find von fo tiefer Philofophie, 
daß man die Kraft feines Geiftes nicht genug bewundern Tann. 
Er ift allein und ohne Hülfe unendlich weit in einer Laufbahn 
vorgedrungen, wohin Voltaire niemald nur den Fuß gefeht hat. 
Er ift auf Grundlagen der Wahrheit gefommen, er hat bie 
ächten Saiten berührt, und daraus Zöne hervorgerufen, Die 
den am meiften Unterrichteten überrafchen dürfen.” S. Oeu- 
vres posthumes de Saint-Martin, t. 1. und t. 2. p. 326. 
Wir erinnern hier zugleih an den trefflichen Abriß, den 
unfer Fichte von Rouffeau’s Geift und Lebendftellung gegeben hat. 





&. 494. „Boltaire.” In dem angeführten Werke, 
welches in den fpäteren Ausgaben diefes Schriftftellers gewöhn⸗ 
ih mit dem philofophifchen Wörterbuche verſchmolzen erfcheint, 
heißt ‘die hieher gehörige Stelle: „Was ift eine Idee? Ein 
Bild, welches ſich in meinem Gehirne abbildet. Und wer ift 
der Mahler, der diefes Bild bewirkt? Ich bin es nicht; ich 
bin nicht gefchiett genug im Zeichnen; derjenige, der mich ge: 
macht hat, macht meine Ideen. Und woher weiß man, daB 
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- man nicht felbft feine Ideen macht? Weil fie und fehr oft 
wider Willen im Wachen, und immer ohne unften Willen im 
Schlafe kommen, wenn wir träumen. Mallebrandhe hätte alfo 
Recht, wenn er fagt, daß wir alles in Gott ſehen? Wenig- 
ftens bin ich überzeugt, daß, wenn wir auch nicht alle Dinge 
in bem großen Wefen fehen, wir fie doch durch deſſen mächtige 
und gegenwärtige Wirkſamkeit fehen‘ u. f. w. 





Die Rückkehr der Bourbons. 
Bruchſtück zur Geſchichte unferer Zeit. 


Rah Sinn und Angabe des Grafen Guftav von 
Schlabrendorf entworfen. 


Paris, 1814. 


Einleitung. — Meberblid der Staatsumwaͤlzung Frank⸗ 
reiche. — Napoleon’ Sturz. — Leste Kriegsereigniffe im Jahre 
1814. — Was für die Bourbons entfchied. — Thätigkeit ruͤck⸗ 
gefehrter Auswanderer. — Geheimer Bund. — Der Senat. — 
Deſſen Entwurf der Staatsverfaffung. — Urtheile. Chateaubriand. 
Gregoire. — Einzug des Grafen Artois in Paris. Urſprung 
des Lilienordbend. — Die verbündeten Steger in Paris. — 
Landung Ludwigs des Achtzehnten in Frankreich. — Sein Ein: 
zug in Parid. — 


— 


Durch langwierige Vernachlaͤſſigung und vielfache Miß⸗ 
handlung des Gemeinweſens hatte die Königliche Regie⸗ 
rung in Frankreich ſich ſchon oft in große Verlegenheiten 
gebracht, denen fie nicht immer durch glückliche Mittel 
entgangen war; ihre Noth wurde endlich gegen das Jahr 
1788 fo groß und dringend, daß man nur noch in ben 
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außerordentlichften Maßregeln Rettung fah, und fi an 
bie Einfiht und an den guten Willen des Volkes wenden 
mußte. Die zahllofen Mifbräuche, an welchen der Staat 
litt, hatten bisher, fo lange nur das Wolf durch fie be- 
drüdt war, kaum bin und wieder vorübergehende Unru⸗ 
‚ben aufgeregt, aber deflo mehr die Gegenwirkung der 
Einficht und des Urtheild erwedt; als aber die Folgen 
dieſer Mißbraͤuche, durch Ihre hoͤchſte Ausdehnung, zulegt 
auch bie Vornehmen und den Hof ergriffen, ba trat bie 
große Staatsummälzung ein, die fich zuerft gegen diejeni- 
gen wandte, durch welche fie nothwendig geworden war. 

Ganz Europa lag in zitternder Erwartung, welche 
Wendung bie flaunenswürdigen Ereigniffe nehmen wür⸗ 
ben, bie fih nun mit Schnelligkeit entwidelten, und 
mehr noch durch die in ihnen lebendig werdenden Grund- 
füge, als durch die Erfcheinungen felbft, in Verwunderung 
fegten. Der kühne Auffchwung verſprach der Welt an- 
fangs die friedliche Entwidelung eines beffern Zuftandes, 
aber bald trübte fi) diefe Hoffnung, und die neuen 
Kräfte wurden im Fortgange der Begebenheiten je mehr 
und mehr in heftige Kämpfe gerufen. Durch ihre Geg- 
ner wurde die Revolution ftärker zugleich und fchlimmer; 
durch die innern Feinde erft in die Schredniffe der Bür- 
gerwuth, duch die äußern Angriffe in der Kriegsherr⸗ 
ſchafft Bonaparte's gewaltſam aufgereizt. Die Macht 
Bonaparte's, ſtufenweiſe von der Feldherrnwuͤrde zum 
Konſulat und zum Kaiſerthum geſtiegen, ſchien den 
flüchtigen Wechſel bee Dinge zu dauerhafterem Beſtande 
überzuführen, und bie Revolution gewiffermagen zu bes 
endigen. Sieg auf Sieg hatte feine Herrſchaft bis zur 
Höchften Furchtbarkeit auch im Ausland erhoben, und 
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keine Macht fhien auf dem Feftlande mehr übrig, von 
weicher die feinige etwas könnte zu befürchten haben. 
Allein er felbft, die Mittel verkennend, die ihn gehoben, 
bereitete unvermerkt fein Sturz. Die große Freiheits- 
bewegung in den Gemüthern fihien er wohl eine Zeitlang 
von ihrem Ziele abzulenken, fie um ihre gerechten und 
unverfagbaren Früchte zu betrügen, und die von ihr ge- 
fchaffene Kraft nur für feine Zwecke fortzugebrauden; 
aber nicht nur in ben Franzofen blieb eine Gegenwirkung 
thätig, die, wenn gleich Tange verbedit und leife, doch 
bisweilen auch in ſtarken Schlägen, für die Sache ber 
Freiheit fortwaltete: fondern auch nach Deutfchland, Ita⸗ 
lien, Spanien und Polen trug Bonaparte mit feinen 
fiegreihen Waffen überall zugleich die Megungen hin, 
bie er in Frankreich nie ganz unterbrüden Eonnte; mit 
jedem Siege legte er den Keim zu Mevolutionen (geiftig 
im Sinne der franzöfifchen, und Leiblich gegen diefelbe), 
und in ihnen den Keim zu feinem fünftigen Untergange. 
Als endlich die Saat des Verderbens für ihn aufgegan- 
gen, in Rußland fein Kriegsheer verloren, bei Leipzig er 
gefchlagen, fein Thron geftürzt, und ganz Europa im 
Namen der Freiheit unter Waffen war, da hatte er nur 
für ein fremdes Werk, nicht für das feinige, gearbeitet, 
für diefelbe Revolution, bie während des gemähnten 
Stillftandes mit folchen Riefenfchritten fortgefchritten war. 
Nicht die entgegengefegten Grundfäge haben über die 
evolution endlich den Sieg davon getragen, wie man⸗ 
cher Dünfel fi thöricht einreden möchte, fondern die 
Grundſätze der Revolution haben fi) auswärts frifche 
Kräfte gefucht, über die Herrfchaft Napoleon’s gefiegt, 
und durch ihr unmiberftehliches Emporfchießen ihn weg- 
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gedrängt; wurde bas, was Frankreich erfuhr, größten 
theild durch die von außen gefommenen Kräfte gewirkt, 
fo fanden doch auch die innern bei diefem Anlaß mit 
neuer Stärke auf, und fanden mit jenen taufend Berei- 
nigungspunfte vorbereitet. 


Napoleon war von Troyes mit geringer Begleitung 
auf dem Wege nad) Paris vorausgeeilt, und ließ feine 
Truppen angeftrengt nachfolgen. Sein Verhaͤngniß fchien 
ihn berbeizugiehen, um ein näherer Zufchauer der Ereig- 
niffe zu fein, die feinen Untergang entſchieden. Er kam 
bis vier Stunden von Paris, wo er die Nacht ruhig 
Ihlief, aber ſchon am frühen Morgen wieder eiligft auf. 
brach, um den mit Ungebuld erwarteten Nachrichten von 
Paris entgegenzugehen. Er fuhr im Schritt, ohne Be- 
deckung, nicht ohne ängftliche Ahndung. Enbdlich kam ein 
General auf der Straße von Paris bahergefprengt, der 
faum den Wagen erreicht hatte, ald Napoleon ausflieg, 
und mit ihm zu Fuße nach dem Orte, wo er gefchlafen, 
langfam zurüdging. Paris war verloren, die Uebergabe 
nicht zu verhindern gewefen, und mächtig brach überall 
der verhaltene Haß und Unmuth aus. Die Truppen 
waren noch weit zurüd. Um ihnen etwas näher zu fein, 
begab fi Napoleon nach Fontainebleau, während zu- 
gleih Kaulincourt mit Vollmachten zum Unterhandeln 
der verbünbdeten Herrfcher nach Paris abging. 

Inzwifchen kamen die Truppen, welche Paris ge 
räumt hatten, ungefähr 15,000 Mann ftark, bei Kontai- 
nebleau an, bald auch nad) und nach das Heer aus ber 
Champagne, und einige andere Ahbtheilungen, zu welchen 
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der Befehl noch hatte gelangen Eönnen. Napoleon faßte 
wieder frifchen Muth, und ohne weiter der Antwort zu 
achten, die Gaulincourt von Paris zurüdbrachte, und 
die der General Schumaloff im Namen Aleranderd dem 
General Flahault beftätigte, dag Napoleon der Regierung 
entjagen folle, fann diefer jegt nur wieder auf Fortfegung 
des Kriegs und auf die Wiedereinnahme von Paris. 

Er redete am 3. April nah gehaltener Heerfchau 
feine Garden an, und verfündigte ihnen zum Theil das 
Geſchehene, und fein Vorhaben. Die Truppen befanden 
fi) in der größten Gährung; die erregten Gemüther 
überließen fi der Gewalt ihrer Empfindungen, und bie 
verjchiedenften Meinungen, Abfichten und Gefinnungen 
durchkreuzten ſich. Vielen Generalen und Offizieren miß- 
fiel der Marſch auf Paris. Man erwog bie bedenkliche 
Lage im Allgemeinen, die geringe Hoffnung dauernden 
‚Erfolgs, die Auflöfung und Schwäche des noch vorhan⸗ 
denen Heeres, das großentheild umftellt und nirgends 
einer feften Stüge mehr ficher war. 

Die Abfegung Napoleon’ durch den Senat wurde 
befannt, und bald vereinigten ſich die meiften Oberbe- 
fehlshaber, diefelbe als den einzigen Ausweg zu befrach- 
ten, der für das Heil Frankreichs noch übrig ſei. Sie 
begaben fich in der Nacht des 4. April zum Kaifer, um 
ihm bie Nothwendigkeit feiner Abdankung vorzutragen, 
allein fie wurden mit Wuth und Zorn zurüdgemwiefen, 
und Napoleon traf gleich in der Frühe die nöthigen An⸗ 
ordnungen, um ben Marfch auf Paris auszuführen. 
Die Truppen, im Allgemeinen, zeigten fi) ihm, wie nad) 
fo langer Kriegögemeinfhaft in fo vielen Feldzügen nicht 
anders zu erwarten war, anhänglich und gehorfam, bereit 
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für ihn das Legte zu wagen; ohne feine Zuftinumung 
ſchien es unmöglich, diefe Maffe von Kräften feinem 
Einfluffe zu entziehen. Er hatte eben Heerſchau gehal⸗ 
ten, aus den Gliedern der Truppen häufig den Loſungs⸗ 
ruf: „Nach Paris! nach Paris!” vernommen, und kehrte 
mit einiger Befriedigung in das Schloß zurüd, als ihm 
ber Marſchall Ney auf dem Fuße folgte, und ihm ge 
rabezu erklärte, es bleibe nichts übrig, als abzubanten. 
Während des lebhaften Wortwechſels, ber barüber ent- 
ftand, trat der Marfchall Lefevre herein, und rief mit 
Heftigkeit aus: „Sie find verloren! Sie haben auf kei⸗ 
nen Shrer treuen Diener hören mollen; der Ausſpruch 
des Senats hat Sie abgefegt.” Diefe Worte trafen den 
Kaifer fo gewaltig, daß er einen Strom von Thränen 
vergoß. Die Marfchälle Dudinot und Macdonald kamen 
dazu, und erflärten gleichfalls, dag Feine Hoffnung mehr 
für ihn fei, ihm bleibe nichts übrig, als abzudanken, 
wozu er fich endlich, jedoch nur zu Gunften feines Soh⸗ 
nes, entſchloß. Noch galt er als Fürft und Herr, und 
feine abtrünnigen Großen beeiferten fich feine Aufträge 
zu vollführen. 

Ney, Macbonald und Gaulincourt begaben ſich nad 
Paris, um bei der proviforifchen Regierung und bei bem 
Kaifer von Rußland den Entſchluß Napoleon’ zu ver 
mitteln. 

Noch war fein Loos nicht entfchieden, eine günftige 
Wendung konnte ihn, ober doch feinen Sohn, auf dem 
Thron von Frankreich erhalten; die verbündeten Mächte 
hatten wegen der Bourbons noch nichts erklärt, bie we- 
nigen Stimmen, die für diefe laut geworden waren, 
mußten einzeln verhallen, wenn fein mächtiger Beiftand 
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von aufen zu erwarten war. Unter biefen Umftänden 
kamen Ney, Macbonald und Caulincourt nach Paris vor 
ven Kaifer Alerander, wo in der Nacht vom 4. auf den 
5., zum Theil dur) auswärtigen und zufälligen Einfluß, 
mit geringer Rückſicht auf den Willen bes franzöfifchen 
Volks, die lange zweifelhaft ſchwankende Entfcheibung 
vorzüglih duch Talleyrand zu Gunften der Bourbon 
herbeigeführt, und alfo die bedingte Abdankung Napo- 
leon’d verworfen wurde. 

Seine Sache war indeß mit jedem Augenbiid fchlim- 
mer geworden, der Marſchall Marmont hatte mit der 
proviforifchen Regierung unterhandelt, und feine Truppen, 
ungefähr 12,000 Mann, waren mit Waffen, Gelchüs 
und Gepäd in die Linie dev Verbündeten, in der Nacht 
auf den 4. übergegangen. Andere Truppen Iöften ſich 
auf und zerſtreuten fih nad allen Richtungen, fo daß 
Napoleon kaum 25,000 Mann übrig behielt. Dennoch 
konnte er mit diefen ihm getreuen Truppen noch fehr 
gefährlich werden, eine Bewegung auf Paris würde Ver⸗ 
wirrung und Schreden verbreitet haben; der Rückzug 
hinter die Loire Hätte den Krieg in's Ungewiſſe verkin- 
gern, die Vereinigung mit den Truppen im Süden und 
mit dem Picefönig in Italien ihn auf einen neuen und 
günftigen Schauplag führen koͤnnen; die Untergenerale 
waren willig, und daß Napoleon feine noch übrige Kraft 
nicht verkannte, zeigt der Tagsbefehl, den er an bie 
Truppen erlief. 

Es war daher natürlich, dag man, indem man ihm 
die Hauptfache abfchlug, doch darauf bedacht war, ihn 
nicht durch Verweigerung aller günfligen Bedingungen 
aufs äuferfte zu bringen. Die Vorichläge, welche Ney 
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‚und Macdonald nach Fontainebleau zurückbrachten, ficher 
ten ihm und feiner Familie die Oberherrlichkeit der Infel 
Elba, den Kaifertitel und fechs Millionen Franken Ein- 
fünfte, fobald er die feanzöfifche Krone förmlich nieder- 
legte. Nach mehreren Zögerungen faßte er feine Abban- 
fung endlih in merkwürdigen Worte ab, die gefchidt 
fagten, was einft nügen, und verfchwiegen, mas jegt 
fhaden konnte. 

Noch einmal fhien er in feiner Entfchliegung zu 
ſchwanken, und das Glück der Waffen aufd neue ver- 
fuchen zu wollen; durch Nachrichten von feiner Gemahlin 
am 7. mit neuem Strahl der Hoffnung befeelt, hatte er 
feinen Truppen den Befehl zum Aufbruche nad) Orleans 
gegeben, als neue Zweifel ihn zurücdhielten, und ohne 
weitered Ereigniß endlich am 11. April der bekannte 
Vertrag von Fontainebleau zwifchen den beiderfeitigen 
Bevollmächtigten zu Stande Fam, worin dem SKaifer 
Napoleon die Dberherrlichkeit der Infel Elba, feiner Ge 
mahlin und demnäcft feinem Sohne die Herzogthũmer 
Parma, Piacenza und Guaftalla, dem Vicekönig von 
Stalien ein angemeffenes Befigthum außerhalb Frankreich, 
und überhaupt der ganzen Familie die vortheilhafteften 
Bedingungen in Betreff ihres Vermögens und ihrer von 
Frankreich zu beziehenden Jahrgelder beftimmt wurden. 
Es ift bemerfenswerth, daß die Verpflichtung für Napo- 
leon, fi) von der Infel Elba nicht zu entfernen, in kei⸗ 
nem Artikel diefes Vertrags vorkommt. 


So ſchied Napoleon aus Frankreich, ohne daß fein 
großer Sturz ihm Xheilnahme erregt hätte; die Gemü 
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ther hatten fich ihm längft abgewanbt, feine Obergemwalt 
war verhaßt. Es ift wahr, er hatte einft Frankreich 
durch fein Erfcheinen, durch die Schlacht bei Marengo, 
vom Untergange gerettet, aber diefe Wohlthat war durch 
ihn felber Tängft vergeffen gemacht; er hatte Frankreich 
um bie Freiheit betrogen, doch ihm großen Kriegsruhm 
dafür gegeben, und durch Vergrößerung und Bereicherung 
. bas Anfehn und die Eitelkeit des Volkes genährt. Sept 
hatte er auch diefe Vortheile zu Grunde gerichtet, und 
Frankreich an den Rand des Verderbens gebracht. Der 
lang unterbrüdte Haß, ben ihm die Sreiheitöfreunde un- 
unterbrochen gehegt, der in taufend Zleinern Gegenwir- 
tungen buch alle Schreden einer argmöhnifchen und 
grauſamen Herrſchaft hindurch fein Dafein gezeigt, brach 
laut und unverhohlen aus, fobald der Drud nur nach⸗ 
ließ, und begleitete ihn in Verwünfchungen bis zu feinem 
Einfchiffungsort. Seine Großen, ber üblen Behandlung 
ihres Herrn überdrüffig, waren froh, ſich durch ihr er. 
worbenes Vermögen und Anfehn in eine andere Ord⸗ 
nung der Dinge hinüberzuretten. Selbſt die Truppen, 
mit ſcheuer Ehrfurcht dem Feldherrn ergeben und bis zu- 
legt auf feine Zührung vertrauend, fahen mehr mit Be- 
dauern ald mit Unwillen den Wechſel feines Glücks, und 
entfagten leicht feiner Perfon, nicht aber den taufendfa- 
hen Erinnerungen und Gewohnheiten, die fih an feine 
Wirkſamkeit geknüpft Hatten, noch weniger den Gefin- 
nungen und Meinungen, bie, früheren Urfprungs, dur 
ihn größtentheild nur ungern waren geduldet worden. 
Die öffentliche Meinung in Frankreich ließ Bonaparte'n 
gänzlich fallen, und die wenigen, deren Verhältniffe und 
Sefinnungen nicht fowohl feiner Perfon als vielmehr 
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feinee Herrſchaft unauflöslich verbunden blieben, waren 
ein Gegenftand allgemeinen Abfcheues, und zogen fich in 
Verborgenheit zurüd. 

Die Franzofen waren nun von dem unterdrückenden 
Herrfcher befreit, neue Hoffnungen für das Vaterland 
wurden rege, ein befferes Reich Tonnte beginnen; allein 
die Begebenheiten drängten zu ſchnell und mannigfaltig, 
um der edlern Gefinnung fogleich freie Bahn zu laſſen. 
Die Herzen athmeten kaum aus ber langen Beklemmung 
auf, als auch ſchon wieder unheilbringende Elemente die 
Luft erfüllten. Frankreich war längft aus ber Reihen 
folge feiner ehemaligen Könige herausgetreten, ein Bier: 
teljahrhundert Hatte allen Zufammenhang mit biefen auf: 
gehoben, und ein ganzes Menfchengefchleht mit unge 
heuren Begebenheiten ſich in die Lücke geftellt; es war 
ein ganz neuer Zuftand, in welchem felbft das Alte nur 
auf neuen Gründen befeftigt werben konnte; das franze- 
fifche Volk mußte, um eine dauerhafte Ordnung des 
Staats zu gründen, in allem würdigen Glanze feine 
theuer erworbenen Rechte, in felbftftändigen Vertretern 
da ftehen, und durch freie Entfchliefung auf ben erledig- 
ten Thron einen neuen Fürften berufen, bes ohne andern 
Anſpruch, ale den Willen des Volks, eben dadurch in 
diefem die einzige Mechtöquelle der Macht anerkannt hätte. 

DVielfahe Gründe waren vorhanden, diefen Fürften 
am Tiebften in dem Haufe Bourbon zu fuchen, gegen 
welches im allgemeinen die Liebe wie der Haß im bie 
Ferne zurüdgetreten war, und das gleichwohl die Mög- 
lichkeit mancher wohlthätigen Vermittlung in fich zu tra 
gen ſchien. Aber bei diefem Haufe mar es nöthiger, als 
bei jedem andern, daß feine Rückkehr auf den franzöf- 
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fehen Thron nie aus dem rechten Gefichtspunft verloren, 
und feineswegs ald eine bloße Rückkehr, fondern als eine 
Gelangung betrachtet würde, wenn nicht unwieberbringlich 
alle Früchte der fünfundzwanzigjährigen Anftrengungen 
und Leiden aufs neue hingeopfert, und ftatt eines beru⸗ 
higten Zuftandes nur wieder die Fortfegung der traurigen 
Zerrüttung für Frankreich gewonnen fein follte Die 
Entwickelung der Dentweifen, Unfichten und Empfindun- 
gen läßt fi nicht gewaltſam ftillftellen, noch weniger 
zurüdtreiben in vorige Formen, fo wenig wie der Jüng- 
ling wieder zum Kinde werben kann, gefegt auch diefer 
fegtere Zuſtand wäre der bei weitem glüdlichere; koͤnnte 
jene Statt finden, fo würde ja wohl eher Bonaparte'n 
geglüdt fein, was feinen Rachfolgern viel weniger gelin- 
gen konnte. Nicht bloß bie Schreiken der Volksſtürme 
oder Die Anmaßung Bonaparte's, nein, der legte König 
felbft, der unglüdliche Ludwig der Sechzehnte, beffen 
vehtmäßige®s Königthum von Peiner Parthei bezweifelt 
wurde, hatte Grundfäge aufgeftellt und geheiligt, nach 
welchen fernerhin weder er, noch irgend einer feiner Nach⸗ 
folger andere Rechte auf den Thron haben konnte, als 
die aus der einzigen wahrhaften Machtquelle, dem Wil⸗ 
(en des Volkes, floffen. Die gutgefinnten Vaterlands⸗ 
freunde, deren Frankreich zu jeder Zeit eine große Menge 
zählte, die freilich nach folchen Jahren der Knechtichaft 
nicht in den erfien Würden glänzten und mächtigen Aem⸗ 
teen vorftanden, fuchten mit befümmerten Herzen unter 
den vorhandenen Machtwirkenden noch Anhalt und Stüge 
für die heiligen Anſprüche des Volks, deſſen gerechtes 
Verlangen, wahrhafte Bebürfniffe und eigentliche Gefin- 
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nung fo fehr Gefahr liefen, in Getümmel roher Kräfte 
überhört zu werden. 

Bei den glüdlichen Fortfchritten der Verbündeten 
im Jahre 1814 waren alsbald auch die alten franzöfi- 
[hen Ausgemwanderten wieder aufmerffam geworden, umd 
begannen nad) und nad, fo wie bie Möglichkeit einer 
Hoffnung für ihre alte Sache zu fleigen ſchien, von ver- 
ſchiedenen Seiten fi zu regen. Ihr Einfluß an den 
Höfen mochte übrigens nicht gering fein, aber für ihre 
eigne Angelegenheit war er faft erlofchen; von ihnen 
wußte die durch Kraft und Geift bedeutend geworbene 
Stimme der Völker nichts; von allem, was ihnen aufe- 
res Gewicht geben konnte, wurden fie in diefem Kriege 
entfernt gehalten, und die Mächte, nicht abgeneigt, mit 
Napoleon zu unterhandeln, und der Möglichkeit ausge⸗ 
jegt, ed zu müffen, waren vorfichtig genug, fich auf 
nichts einzulaffen, was im voraus ein Ziel oder Grunb- 
füge beftimmt hätte, welche fie erſt durch die Begeben- 
heiten finden wollten. 

Drei Prinzen des Bourbonifchen Haufes, "eigentlich 
nur von England und auch von diefem noch. mit Zurüd- 
haltung begünftigt, hatten ſich aufgemacht, und ' folgten, 
um günftige Gelegenheiten abzuwarten, den Hauptquar- 
tieren ber fiegreichen „Deere nach, ohne jedoch einfiweilen 
etwas anderes zu erlangen, ald daß man fie duldete Die 
Verbindungen, die fie im innern Frankreich unterhielten, 
waren für felbitftändige Unternehmungen zu ſchwach, wie 
wohl für glüdlihe Umftände brauchbar genug; fo ließ 
man fie gelten, ohne doch von ihnen fich viel zu ver 
ſprechen. Es Fam alles auf bie großen Waffenentſchei⸗ 
dungen an. Diefe erfolgten günftig. 
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Die verbündeten Heere drangen immer weiter in 
Frankreich vor. Der Herzog von Berry befand ſich auf 
der Inſel Jerſey, und harrte dafelbft des Augenblide, 
wo er nach Bretagne überfegen könnte. Der Graf von 
Artois verlieh im Februar die Schweiz, wo er fich feit 
kurzem aufhielt, und nahm feine Richtung über Pontar- 
lier nach Veſoul; feine Reife wurde allerdings von ben 
Erfcheinungen begleitet, aus denen man die Liebe des 
Volkes gewöhnlich annimmt zu erfennen. Er fand An⸗ 
bänger, beren Zuruf ihm entgegenfchallte, das Schweigen 
der Anderögefinnten wirb bei ſolchen Gelegenheit nicht 
in Rechnung gebracht; aber, auf ſolche Aeußerlichkeit 
geftugt, durfte auch Bonaparte fi) lange Zeit für den 
geliebteften Herrſcher ausgeben; bier indeß mochte gerade 
der ausgebreitete Haß, den er gegen feine Herrſchaft 
erregt hatte, leicht ald eine Theilnahme für die Bourbo⸗ 
nifche erfcheinen, und ed gab vielleicht nie eine günftigere 
Gelegenheit, aus fremder Schuld mit leichter Mühe ein 
ungeheures Verdienft davonzutragen; die. Bourbons konn⸗ 
ten dem von den Feinden und von Rapoleon geängfteten 
Volke ein guter Ausweg aus dem entfeglichen Kriege 
dünken. 

Entſchiedener, als der Graf von Artois, hatte der 
Herzog von Angouleme, beſchützt von dem engliſchen 
Feldherrn, ſchon im Januar in Frankreich auftreten kön⸗ 
nen, wo er in Saint⸗Jean de⸗Luz einen Aufruf an die 
Franzoſen gegen Bonaparte ergehen ließ, dem aber ber 
Herzog von Wellington noch nicht beiftimmen durfte. 
Die Royaliften im fübmeftlihen Frankreich, größtentheils 
Adliche, welche Napoleon’ Erlaubnig zur Rückkehr in 
ihre Heimath benugt und fich ihm unterworfen hatten, 
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waren nicht unthätig. Sie fahen überall im Innern 
Bonaparte's Macht finten, und fuchten daher eifrig bie 
Gemüther für die alte Ordnung zu bearbeiten, Tnüpften 
Verbindungen an, entwarfen Anſchläge, fendeten Abge⸗ 
ordnete an Ludwig den Achtzehnten und an die Verbün- 
beten; ja fie hielten fogar Waffen bereit, um den Gang 
ber Ereigniffe nöthigenfalld zu unterflügen. Sie geman- 
nen den Maire von Borbeaur, den nachherigen Grafen 
Lynch. Alles Dies war aber verhältnigmäßig nur immer 
noch fehr wenig, und flößte dem englifchen Feldherrn 
fein Vertrauen ein; ja der Herzog von Angsuleme feldft, 
an feiner Sache verzweifelnd, befonders da man von ben 
Derhandlungen der verbündeten Mächte mit Napoleon 
Nachricht bekam, war ſchon im Begriff, fih wieber nad 
England einzufchiffen. 

Unterbeffen gingen bie Friegerifchen Ereigniffe weiter, 
ber Herzog von Wellington fegte über den Abour, und 
flug den Marfhall Soult am 27. Februar bei Orthes. 
Der Weg nach Bordeaur war nun offen, und der Mar- 
ſchall Beresford wurde mit 15,000 Dann dahin abge 
ſchickt; ihn begleitete der Herzog von Angouleme. Bei 
ihrer Annäherung zogen die wenigen franzöfifchen Trup⸗ 
pen von Bordeaur ab. Die Royaliften hatten aber noch 
fo menig Selbftvertrauen, daß fie auch jegt noch nicht 
ihre Gefinnung ausbrechen ließen, und erft am Tage bed 
Einzugd der englifhen Truppen und des Herzogs von 
Angouleme, am 12. März, diefem entgegenzogen, da fie 
benn, den Maire Lynch an ihrer Spige, den Herzog von 
Angsuleme als Prinzen ihres rechtmäßigen Fürftenhaufes 
begrüßten, die weiße Kokarde aufftedkten, und ben König 
hochleben ließen. 


623 


Diefes Ereigniß von Borbeaux war im Ganzen von 
feiner großen Wirkung, fo ſehr ſich auch die Royaliften 
angelegen fein ließen, es als einen Hauptfchlag zu ſchildern 
und zu feiern. Sie hatten Fuß gefaßt, aber nichts wei⸗ 
ter. Die neuen Siege der Verbündeten bei Areis-fur- 
Aube, bei Fere⸗Champenoiſe und bei Parts, warfen frei- 
lich einen günftigen Schimmer auf jene Megungen, die 
fi an fremde Waffenkraft anlehnten. Aber ein blofes 
Anlehnen blieb es auch zu Paris, wo die höchfte Ent- 
fcheidung über Frankreichs Geſchick doch nur nach bem 
Willen der Fremden erfolgen Tonnte. 

Hier fol der Hauptfig eined angeblih durch ganz 
Frankreich verbreiteten Bundes zur Wieberherftellung des 
Königthums gemefen fein, eines Bundes unter ber Lei- 
tung unſichtbarer Obern. Allein die Thaͤtigkeit feiner 
Mitglieder, wenn fie groß war, wie man behauptete, 
verlor fi in das Innere, denn nach außen hat biefe, 
mie fo viele Gefellichaften ähnlicher Are, keinen entjchie- 
denen Beweis ihrer Wirkfamfeit gegeben. Einen Aufruf 
des Grafen von Artois vom 27. Februar aus Veſoul 
hatten die Moyaliften vielfach verbreitet, mancherlei Sen⸗ 
dungen und Mittheilungen veranftalter, im übrigen aber, 
wie in Bordeaur, die Ereigniffe abgewartet, und erſt am 
31. März, ale Napoleon’s Machtbetraute fich geflüchtet, 
feine Truppen abgezogen, und bie Heere der Verbünde- 
ten im Einrüden begriffen waren, erhoben zu Paris eine 
Anzahl Mitglieder jenes Bundes auf dem Plage bes 
Eintracht den noch ſchwachen Ruf: Es lebe der König! 
Die weiße Fahne, die weiße Kokarde wurden aufgeftedkt, 
weiße Schuupftücher wehten in den Händen, und aud 
manche Freiheitöfreunde ließen ihr erftes Aufathnten aus 





524 


der Unterbrüdung willig in jenen Ruf übergehen. Allen 
diefe Bewegung war nichts weniger als allgemein. Die 
dreifarbige Kokarde behauptete ihr Recht, und ließ die 
weiße — nicht bloß ein Zeichen der Bourbons, fondern 
auch des Friedens — höchftens neben ſich gelten, ohne 
ihr zu weichen. Die Freunde der Freiheit wollten Die 
echte des Volks unter jeber Regierung bewahren, umb 
das volksthümliche Zeichen mit einem höfifchen nicht vor- 
eilig vertaufchen. 

Die allgemeine Stimmung war aus den verjchieben- 
artigften Elementen gemifcht, fie fonnte eine den Roya⸗ 
liften, nach verfchiedenen Anzeigen, noch fehr gefährliche 
Wendung nehmen. Eilig fuchten diefe daher bei den 
verbündeten Mächten einen Ausfpruch zu erlangen, der 
das ganze Anfehen derfelben und die Kraft ihrer Heere 
auf der Seite der Bourbons zeigte. Sie rebeten zu bem 
Kaifer von Rufland durch Abgeordnete; der Einfluß, 
den alte Verbindungen und Begriffe in den höhern 
KHlaffen Europas behaupteten, warb durch alle Mittel 
in Wirkfamfeit gefegt. Allein die verbündeten Herricher 
konnten ihre Belchlüffe nicht auf die Meinungen weni- 
ger einzelnen Menfchen, die nicht im Namen des Staa- 
tes zu fprechen befugt waren, gründen wollen, fie be 
durften öffentlicher Behörden, um die Würde der Staats- 
verhältniffe auch in den Formen gebührend zu behaupten. 

Als Napoleon an die Spige ber franzöfifhen Re 
gierung getreten war, ließ er viele Freiheitseinrichtungen 
anfangs noch forfdauern. Aber von Jahr zu Jahr ver 
änderte fich die Geftalt der Dinge in immer größere 
Unterwürfigkeit unter feine Willkür, bis zulegt die Ber 
zweiflung feiner Niederlagen vollends die Formen zerfchlug, 
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welche die wachfende Macht feiner Siege ſchon aller 
Bedeutung emtlebigt hatte. Don den frühern Körper⸗ 
ſchaften, in welchen das Volk feine Freiheit einigermaßen 
vertreten glauben konnte, beftand nur noch der Senat, 
eine Verſammlung, welche Napoleon nad Willlür zu- 
fammengefegt, verändert, und aller felbftfländigen Macht 
beraubt hatte, und bie zulegt, anftatt des Vertrauens 
ber Franzofen, nur ihre Verachtung beſaß. Dennoch 
blieb der Senat die einzige Machtbehörde, durch welche 
ein Wechfel der Regierung in dieſem Augenblid! mit 
dem Scheine - gefeglihen Anſehens eingeleitet werben 
Tonnte. Nicht ohne Einwirkung ber fremden Herrfcher 
wurden demnach die in Paris anmwefenden Senatoren 
duch den Fürften von Zalleyrand, als Vice⸗Großwahl⸗ 
beren, zu einer aufßerordentlihen Verſammlung berufen, 
in welcher fofort die Abfegung Napoleon’ und bie Ein- 
fegung einer proviforifchen Regierung befchloffen wurde, 
Iestere aus dem Fürſten von Talleyrand, ben Grafen 
von: Beurnonville und Jaucourt, dem Herzoge von Dal⸗ 
berg und dem Abte Montesquiou beftehend. Diefe Wahl 
gefchah weniger in Rüdficht auf das Vertrauen, welches 
das Volk zu diefen Perfonen haben follte, als in Rück⸗ 
ficht- der Verbindungen, welche bie fremden Mächte mit 
ihnen ſchon hatten. 

Die öffentlihen Angelegenheiten Tagen: alfo in den 
Händen verfihiebenee Gewalten, aus deren Zufammen- 
wirken das Schickſal Frankreich fich entfcheiden mußte. 
Die verbündeten Herrfcher hatten die Gewalt der Waf- 
fen, die jedoch für die Innern Angelegenheiten ber Fran⸗ 
zofen mur als frieblihe Vermittlung auftreten wollte; 
das Anſehen der franzöfifchen Sache murbe durch ben 
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Senat und die proviforifhe Regierung vertreten, Die 
Perfönlichfeit einiger bedentender Männer ftand zwiſchen 
den Zranzofen und den Fremden mitten inne, und ver- 
trat beide wechfelfeitig bei einander, ohne andern Beruf, 
ale den die Gelegenheit ihnen gab. In Feiner diefer 
drei Machtwirfungen konnte der gefegmäßige Ausfluf 
der volkthümlichen Machtquelle zu finden fein, in feiner 
zeigte fich eine dem wahrhaften Sinne bes Volks ent- 
fprechende Richtung. Ihre ächte Wohlfahrt, ihre eigenſte 
Stimme, ihre gerechtefie Forderung fahen die Franzoſen 
in dieſer Zeit ohne beglaubigte Sachwalter in den Han- 
den zweibeutiger ober ſchon fchuldig gewordener Behör⸗ 
den, die ohne unnbfehbare Verwirrung bach nicht umzu⸗ 
fioßen, und vielleicht durch Die fremden Waffen gegen 
jeden Angriff gefehüugt waren! Der Senat aber zögerte 
nit, entjegte Bonoparte'n des Threnes, und erklärte 
die Bande der bemfelben geleifteten Unterthaueneide für 
aufgelsft. 


Der Senat ging nun in feinen durch die Umſtaͤnde 
ihm aufgedrungenen und überlaffenen Berrichtungen wei⸗ 
ter, und gab in feiner Sigung vom 6. April eine ſton⸗ 
ftitution, in welcher er bloß im Allgemeinen die Haupt⸗ 
zuge ber Limftigen Staatsform aufſtellte, unb auf ben 
foichergeftalt eingeſchränkten franzöfifhen Thron Ludwig 
Stanislaus XRavier, den Bruder des legten Könige, be 
rief. Die prosiforifche Megierung hatten den Entwurf 
dazu vorgelegt, und benugte die noch von ben Ereigniſ⸗ 
fen übertäubte Stimmung des Senats, um bie Annahme 
bes Entwurfs in rüdfichtslofer Eile zu beſchlennigen. 
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Erklärender Vortrag, Erwägung, Verhandlung fand da- 
bei nihe Statt; die Eile fchien durch den äußeren Zu- 
ftand gerechtfertigt, man hörte Leine Gründe mehr an. 
Der Senator Gregoire, ehmaliger Bifhof von Blois, in 
den früheren gefepgebenden Verſammlnngen als redlicher 
Baterlandsfreund befannt, beftanb vergebens darauf, daf 
der Entwurf erft gedrudt, und an die Mitglieder ver- 
theilt würde, um geprüft unb berathen zu werben, ehe 
man feine Annahme befhlöffe Der Augenblick fchien 
allzudringend, jede Zögerung gefährlih, und fo ging auf 
Betreiben der proviforifchen Megierung die von ihr vor- 
gefchlagene Konftitution bei der Mehrheit der Glieder 
dur, und wurden von allen unterzeichnet. 

Die Bekanntmachung diefed Werks regte die Geifter 
mädtig an. Zunächſt war dem Spotte die Gefchwin- 
drigkeit bloßgeſtellt, mit welcher in Frankreich ſolche Ent⸗ 
würfe zu Tage geförbert würben, unb bie nur mit der 
Kürze ihrer Dauer in Verhältnis ſtünde. Man zählte. 
die frühern Konftitutionen auf, und alle hatten zu Bäg- 
lich geendet, als dag man für bie neue ein beiferes 
Schickſal follte Hoffen können. Durch vieljährige Er- 
fabrungen in folden Begenftänden gereift und geübt, 
wandte ſich das Uetheil ſodann zu dem eigentlichen Ge⸗ 
alt, und faßte ſcharf die mannigfachen Seiten einer fol- 
hen Arbeit auf; enthüllte die Mängel, zeigte die Lücken 
derfelben, und fchloß von dem Iofen Gewebe des Ganzen 
fogleih auf deſſen Unhaltbarkeit. Am heftigflen wurde 
die Unzufriedenheit durcd, den Umſtand aufgeregt, daß bie 
Senatoren, bie nicht einmal befugt gewefen zur Bildung 
einer SKonflitution, fich fogar angemaßt hatten, ihre Macht 
und Reichthümer zu fichern und in ihren Familien zu 
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verewigen. Die Sache wurbe nach zwei entgegengefegten 
Richtungen getabelt, mit mehr Leibenfchaften won dem 
einen, mit mehr Mäfigung von dem andern Theil. 

MWuthend griffen die Royaliften den Reſt von Zrei- 
heitögeundfägen an, der fich in der gegebenen Konflitu- 
tion noch offenbarte; fie wollten Zeinerlei Abfinden und 
Bermittelung zwifchen Altem und Neuem geftatten; rein 
und unbedingt follte das Alte wieder in Frankreich ein- 
kehren. Statt dem Himmel zu danken, ihre Sache un⸗ 
ter volksthümlichen Einfchränktungen wieder einigen Be 
fland gewinnen zu fehen, trogten fie mit blindem Stol; 
auf die Längft abgefchiedenen Vorurtheile. Konſtitution, 
Wahl, Berufung auf den Thron, und andere bergleichen 
Worte, galten ihnen für den Ausdruck verbrecherifcher 
Vorftellungen. Der Thron, die. Herrfchaft über das, 
franzöfifhe Volt, war nach ihnen ein unveräußerliches 
Eigenthbum dee Bourbons, ihr Anfpruch ewig berfelbe, 
und die ganze Revolution nur ein aufrührerifche® Inter 
regnum. Bon unferm legten Könige, fagten fie, ift Lud⸗ 
wig der Achtzehnte nicht der Bruber, fondern der Dheim; 
denn unſer legter König war Lubwig ber Siebzehnte, 
ber, obgleich als Kind im Gefängnif geftorben, nichts 
deſtoweniger rechtmäßiger König von Frankreich, Erbe 
feines Eigenthums war, das durch die Ermordung feines 
Vaters auf ihn überging. 

Zahlreiche Schriftfteller beeiferten fich, diefe Rechte 
ber Bourbond zu beweifen, und trugen ihre Säge mit 
mehr oder weniger Gefchicklichkeit vor. Im Allgemeinen 
war das Talent nicht auf diefer Seit. Den meiften 
Nuf Hatte Chateaubriand, deſſen ſchwungvolles Schoͤn⸗ 
fprechen doch bald im Langweiligen Einerlei ermüdete, 
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und den hellern Köpfen zum Gefpötte wurde. Der In- 
halt feiner Deklamationen belief fi) der Hauptfache nach 
auf Folgendes: „Die mit dem Namen ber Bourbon 
verknüpfte Wirkſamkeit ift den Franzoſen fo bekannt, baf 
fie darüber nicht erſt belehrt zu werben brauchen; ber 
König weckt bei ihnen fogleih die Worftellungen der 
rechtmäßigen Macht, der Ordnung, des Friedens, ber 
gefeglichen und monarchiſchen Freiheit. Die Erinnerun- 
gen des alten Frankreichs, die uralten Gebräuche, bie 
Tamilienfitten, die Gewohnheiten unferer Kindheit, die 
Wiege, das Grab, alles knüpft fi) an dieſes heilige 
Wort König; es erfchredt niemanden, im Gegentheil, es 
beruhigt. Der König, die Obrigkeit, der Vater: ein 
Franzoſe vermengt diefe Begriffe. Er weiß nicht, was 
ein Kaiſer ift; er kennt weder das Weſen, die Form 
noch die Begründung ber mit diefem fremden Titel ver- 
bundenen Macht. Aber er weiß, was ein Herrfcher ift, 
der von Ludwig dem Heiligen und Heinrich dem Vier⸗ 
ten abflammt; ein Oberhaupt nämlich, deſſen väterliche 
Macht dur Staatögefege geleitet, durch die Sitten ge- 
mäßigt, buch die Zeit wie ein edler Wein milde und 
vortrefflich geworden if. Hehlen wir es uns nicht län⸗ 
ger, in unfern Gefegen, Meinungen und Befigungen 
wird nicht eher Ruhe, Glück und Beftändigkeit fein, als 
bis das Haus Bourbon wieder auf den Thron gelangt 
fein.wird. Die Rechtfchaffenheit und die Ehre faßen auf 
dem franzöfifchen Throne, wie auf den übrigen Thronen 
die Gemwaltfamfeit und die Staatslift; das Alterthum, 
dankbarer, ald wir, hätte nicht verfehlt, ein Königsge⸗ 
ſchlecht, das mit einem Helden anfängt, und nad) drei 
und dreißig Königen, unter denen nur Ein Tyrann war, 
VI. 23 
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mit einem Märtyrer aufhört, burch den Ramen bes 
Böttlihen zu bezeichnen. Unfer Boben trägt von Natur 
die Lilien; gefränft von dem Blute fo vieler Schlacht: 
opfer, die am Fuße ber NRichtftätte Ludwigs und Antoi- 
nettes zur Sühne dargebracht worben, werben fie nur 
befto fihöner wieder erblühen. Wir wollen das König- 
thum; aber es wäre ber Gipfel der Schande unb bes 
Unfinns, ein Königthum ohne den rechtmäßigen Herrſcher 
zu wollen, ja daſſelbe ohne diefen nur möglich zu glau- 
ben; das Volk, wenn es will, möge die Verfaffung bie- 
ſes Königthums ändern, aber niemand hat das Recht, 
ben Herrfcher zu wechſeln. Selbft von dem granfam- 
fien, gewaltfamften König, der alle Gefege verlegt, alle 
Freiheit unterdrüdt, muß die Krone ſtets zu feinen Kin- 
dern ober rechmäßigen Erben übergehen. Der Bruber 
unfers Könige, Ludwig der Achtzehnte, ber zuerft über 
und herrſchen fol, iſt biefer vechtmäßige Erbe. Unter 
allen Herrfchern Europas könnten wir keinen wählen, 
der unſerm Bebürfniß mehr entfpräche. Gr befigt dieſe 
feften WBorftellungen, biefe Maͤßigung, biefen gefunden 
Menſchenverſtand, die einem Zürften fo nothwendig find, 
aber er ift zugleich ein Freund der Wiſſenſchaften, unter 
richtet und wohlredend, umfaffenben, hellen Geiftes, ent 
fchloffenen und pbilofophifchen Karakters.“ 


In anderer Weife ließ fi) Gregoire vernehmen, ber 
in einer vielgelefenen Schrift folgende Beherzigung vor- 
trug: 

„Die Konſtitution, die man eben entworfen hat, iſt 
von dem Wolfe noch nicht genehmigt, und alfo noch kein 
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Heiligthum, das müßte unangetaftet bleiben. Als Bür⸗ 
ger übe ich das Recht, das ich durch die Senatorwürbe 
nieht verlieven kann, und trage meine Bemerkungen über 
diefen Gegenftand vor. Boreilige Stimmen haben fchon 
jede Konflitution für überflüfftg erklärt, und alles auf 
die Rückkehr eines rechtmäßigen Herrn hingewiefen; ei- 
nes Herrn! unwürdiger Ausdruck für Knechte! eines 
rechtmäßigen Herrn! als wenn im Staate noch Anderes 
rechtmäßig fein koͤnnte, als mas aus dem Volkswillen 
hervorgeht; als wenn bie Völker Heerden wären, die 
bloß zur Luft ihrer Hüter ba find! Zw lange ſchon ha- 
ben Dummheit und Lafter die Herrſchaft über die Völ⸗ 
fer geführt; die guten Fürften find bie feltneren; Die 
Staatöverfaffung muß die Nachtheile der Häufigern fchlech- 
ten ausgleichen; unter jeder Regierungsform foll das 
Geſetz herrſchen, und die Freiheit der Bürger bdaffelbe 
bilden und füchern. Ich zwar, als Republikaner von 
Geiſt und Herzen, barf mir erlauben, die Monarchie 
nicht für die beftmögliche Negierungsform zu balten, und 
die Bunbesverfaffung der Schweiz umd ber Vereinigten 
Staaten in Nordamerika für andere Länder gleichfalls 
anwendbar zu finden; aber ein guter Bürger foll einge 
ben fein, daß Solon den Athenern nicht die an fich be- 
ſten, fondern bie für die Umftände angemeffenften Gefege 
gab. Um die übereilte Annahme einer Verfaſſungs⸗ 
urkunde zu verhüten, und den gefürchteten Nachtheilen 
eines Aufſchubs zu begegnen, hatte ich in vorläufigen 
Berathungen den Borfchlag gemacht, zu erklären, daß 
Frankreich aus feinem alten Kürftenhaufe ein Oberhaupt 
erwählen würde, dem die Konftitution, fobald fie erwogen 
und ausgearbeitet wäre, vorgelegt werden follte. Aber 
23 * 
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diefer Vorſchlag wurde nicht berudfichtigt, man fah bie 
Screden bed Bürgerkrieges drohen, die Macht der frem- 
den Heere den Entfchluß drängen, und folgte den An- 
trieben des Augenblids; die Mitglieder des Senats eil- 
ten bem vorgelegten Entwurf beizupflichten, ihn zu un- 
terzeichnen; ich unterzeichnete mit, weil ber Befchluß ber 
Verſammlung auch der meinige werben mußte, und mir 
Gehorſam, wenn auch nicht Billigung, auferlegte. Aber 
wie durfte in Moniteur gejagt werden, der Entwurf ſei 
einflimmig angenommen worden, ba dem ganzen Genate 
befannt war, baß wenigftiens Ein Mitglied in Betreff 
mehrerer Artikel ſich entſchieden dagegen erklärt hatte?“ 
„Der Ausdruck Souverainetät, lange mißverftanden 
und unrichtig angewandt, fann nur von bem Volke gel- 
ten; benn ein Volk kann niemanden angehören, als ſich 
felber. Die NRechtsquelle aller Macht Liegt in ihm, if 
ein wefentlicher, unveräußerlicher Theil von ibm; woher 
Eönnte fie das Eigenthum eines einzelnen Menfchen, oder 
einer Familie fein? Sie kann durch Auftrag übergehen 
auf bie Beamten des Staats, aber Auftrag ſchließt Ver⸗ 
antwortlichleit ein, und alle Beamte des Volks, Könige, 
Fürften, Senatoren, Richter u. f. m. find daher verant- 
wortlih und abfegbar. Wenn, aus Rückſichten für 
das Gemeinmwohl, der Herrfcher für unnerleglich erklärt 
werden muß, fo laftet die Verantwortlichkeit dafür gam 
auf feinen Minifteen, die Ausnahme felbft beftätigt die 
Regel, und das Volk, eben fo unverleglich, findet irgend: 
wo feine Bürgſchaft. Warum nimmt die neue Konfli- 
tution diefen Grundfag nicht auf, diefen erften Grunt- 
fag aller Freiheit? Warum verfchmäht fie hierin das 
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erfahrungsreiche Beifpiel Englands, Spaniens, und un- 
ferer früheren SKonftitutionen % 

„Die Herftelung des Königthums mußte daranf hin- 
führen, über die Regentſchaften, die Minderjährigkeit, 
die Erziehung des Thronerben, über die Eidesleiftung 
deffefben, zu beflimmen; warum iſt alles biefes gar nicht 
erwähnt? : Warum nicht ausgefprochen, daß ber Herr- 
fher fein Stück des Lanbeögebietd veräußern, deſſen 
Eintheilung nicht abändern, ſich nicht aus dem König. 
reich. entfernen, und ſich ohne Einwilligung des Volks 
nicht verheirathen darf? Warum. ift zweifehaft gelaffen, 
ob er unbedingt über die Kriegsmacht zu Waffer und 
zu Lande verfügen, fie vermehren und gebrauchen,. Krieg 
und Frieden machen kann, oder ob dazu die Beftätigung 
des Senats und ber gefeggebenden Gewalt nöthig iſt?“ 

„Es ift nicht hinlänglih, daß die Steuern und Aufe 
lagen folcher Betätigung bebürfen, und alfo die Mittel, 
ohne welche. jene Dinge nicht auszuführen find, dem 
Volke und feinen Vertretern vorbehalten bleiben; der 
Grundfag muß daftehen, nicht ein zufällige Hinderniß, 
bag die Macht nicht mißbraucht werbe; zufällig ift Die» 
fes Hinderniß, weil auswärtige Hülfsgelber ſchon gleich 
darüber hinwegführen. Eben fo müßte der Unterhalt 
des Königlichen Haufes beftimmt fein, und gleich beim 
Anfange einer Regierung für die ganze Dauer berfelben, 
um alle Ränte zu deren jährlicher Vergrößerung für 
immer abzuſchneiden.“ 

„Der wahre Abel kann nur im perfönlichen Der: 
dienft beſtehen, der Menſch ift der. Sohn feiner Thaten. 
Das Vorurtheil wird trog aller Gegenwehr eitlen Ueber: 
muths fich verlieren, und einft nur noch in den 
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Jahrbüchern der. menfchlicdyen Verirrungen zu finden fein. 
Was foll der erblihe Adel, die erbliche Senatorwürde? 
Sollten nit, flatt dem Könige allein die Ernennung zu 
letzterer anbeimzuftellen, alle Zweige ber gefeggebenden 
Macht dazu mitwirken? Dann wäre ber Erwählte wirk- 
lich ein Vertreter bes Volks; fo ift er es nur feiner felbft, 
und feiner Familie, wie ſchon ein Anderer vor mir ge 
fagt bat, Hunbertmal, wenn von Erneuerung der gefeg- 
gebenden Berjammlung die Rede war, habe ich bie 
ängſtliche Vorſorge gefehen, daß nicht diefelben Leute in 
den Stellen blieben, und jegt errichtet man zweihunbert 
erblihe Senatorftelen! Was die Zufammenfegung bes 
ganzen. Körpers, ber augenfcheinlich einer Erneuerung be» 
dürfte, was die Vermögensausftattung der Mitglieder 
betrifft, fo überlaffe ich Andern, ihre Einwendungen da⸗ 
wider aufzuftellen.” . 

„Die gefeggebende Verſammlung, deren Benennung 
nicht ganz richtig mehr ift, follte nicht fo weit von der 
ausübenden Macht abhängen, daß fie von biefer aufge: 
föft werben Tann, und das Doll diefelben Mitglieder 
nicht wieder wählen darf. Auch follte feftgefegt fein, daß 
fein Volksvertreter, die Senatoren mit inbegriffen, mährend 
ihrer Berufszeit für irgend jemand eine Anflellung bei 
ber Negierung erbitten ober ſonſt nachfuchen dürfe.” 

„Das Geſetz bebarf zu feiner Gültigkeit der Beftä- 
tigung des Königs; aber kann dieſe bedingt ober unbe- 
Dingt verweigert werden, und ift dieſe Verweigerung bei 
wiederholter Anregung deſſelben Gegenftandes immer auf's 
neue gültig? Die Konftitution ſchweigt über die Art 
der Kundmachung ber Gefege. Nach den Worten von 
Gottes Gnaden muß Hinzugefegt werden: und durch die 
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Konſtitution; dies legteve wegzulaffen, wäre eine Belei⸗ 
bigung gegen das Volt.“ 

„ie fo fegte man nicht fogleich feft, dag niemand 
verhaftet, eingekerkert und vor Gericht gezogen werben 
fonne, als in Kraft des Gefeged; daß binnen wien und 
zwanzig Stunden vom Augenblide ber Verhaftung ein 
Verhoͤr Statt finden müffe, und nur bie gefegmäßige 
Behörde zu richten befugt feid Die Habead- Korpus- 
Alte der Engländer Tag nahe genug. Die Unverleglich- 
feit ber Briefe, Die des Haufes eines jeden Bürgers, 
gehörten ebenfalls hieher.“ 

„Die Preßfreiheit iſt durch die Konſtitution ausge⸗ 
ſprochen; das iſt gut, und entſpricht dem allgemeinen 
Verlangen. Aber, Senatoren, heute verkündigt ihr die 
Preßfreiheit, und morgen führt ihr die Cenfur ein? Ich 
weiß, durch welche Scheingründe man dieſe Maßregel 
beſchönigt, aber kein einziger beſteht die Prüfung; ben 
Mißbrauch mag man beſtrafen, aber nie darf man ihn 
durch Aufhebung des Gebrauchs verhindern.“ 

‚Der legte Artikel ber Konflitution fagt, fie folle 
bem Volke zur Annahme vorgelegt werben; aber nichts⸗ 
beftoweniger fol der zum Thron herufene Fürft zum 
Könige ber Franzoſen ausgerufen werben, fobalb nur er 
die Konftitution unterzeichnet und beſchworen hat? Iſt 
das Volk dabei nur um ber Form willen genannt und 
aus Höflichkeit? Unb wenn nun feine Stimme euer 
Wert verwürfe, wie fie denn unläugbar das Recht dazu 
hat, in welcher Berlegenbeit würdet ihr fein? Ich will 
nicht Zweifel erheben über das, was gefchehen wich, von 
den Grundfägen aber darf man nicht ablaffen.“ 

„Der Senat hat in feinem Entwurfe noch vieles 
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andere verfäumt, mas die Gunft der öffentlühen Mei⸗ 
nung erwerben könnte; er befigt diefelbe jegt keineswegs; 
die Urfachen: find in der Vergangenheit, wo die Mehr⸗ 
heit, aber nicht die Gefammtheit deifelben, die verberb- 
lichen Unternehmungen der Obergewalt durch nachgiebige 
Beſchlüſſe gefördert: hat; aber dies trifft nicht den Senat 
allein, dies trifft leider ganz Frankreich; der bürgerliche 
Muth ſchien verloren, während der Triegerifche auf dem 
Gipfel ftand. Ich bin weit entfernt, dem Senat alles 
zuzurechnen, was ihm die allgemeine Meinung zum Theil 
mit größtem Unrecht vorwirft; er bat in diefen Tegten 
Tagen entfrheidende Verdienſte um Frankreich erworben, 
er kann noch. größere erwerben, wenn er die öffentliche 
Stimme hören will, In Frankreich ‚haben die unwan- 
delbaren Begriffe der Rechte des Volks, trog allen Ge 
genftrebungen, Wurzel gefaßt; ber Gang: der ſtaatsbil⸗ 
benden Kunft ift. in beiden Welten befchleunigt fortge- 
ſchritten, und der menfchliche Geift in feiner Freiheit auf 
getreten. Dies darf man nicht verdennen, wenn man 
das Heil der Völker berathen will, dies glaubt‘ ich mid 
befugt, mit gleicher Freimüthigkeit. auszufprechen, mit 
ber ich früher unter fchwierigen Verhältniffen gegen Die 
Schöpfung eines neuen Abeld, gegen das Kaiferthum, 
gegen die Anmafungen in Betreff der römifchen Staaten, 
gegen die Willkür aller Art gefprochen habe.” — 

Zu biefen Bemerkungen des ftarren Mannes, wel- 
chen ein Bergaffe und Andere diefer Art mit ſchwachem 
Talente vergebens zum Beſten der. Royaliſten befkreiten 
wollten, kamen heftigere Ausbricche von andern Schrift- 
ftelletn, die ihre Angriffe unmittelbar auf die Gegner 
richteten. 
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» Was heißt denn die Rechtmäßigkeit bed Herrichers? 
Welchen Begriff foll man mit diefem gleich anfangs fo 
ſchlau hingeworfenen Worte verbinden? Heißt es, der 
König fei an und für fi, als Erbe Ludwigs des Sieb- 
zehnten, König von Frankreich, und fei ed immer, ohne 
Unterbrehung, durch alle unfere Zuftände hindurch, ge 
weſen? Wenn der Wunſch eines ganzen Volkes ihn 
beruft, warum fein Recht, ftatt auf diefe fichere Grund- 
lagen, lieber auf einen zweifelhaften, beftrittenen Anſpruch 
gründen? Dies heißt ohne Noth die Vernunft und das 
Herz der Franzofen beleidigen, und allen Denkweifen 
Gewalt anthun, um das fönigliche Anfehen doc nur 
fchlecht zu begründen! Zu welchen Vorausfegungen fieht 
man ſich genöthigt, um Ludwig aus bloß perfönlichem 
alten Rechte, ohne die Beiftimmung bed Volkes, ohne 
die Kraft der Konftitutionen, als rechtmäßigen König 
anzufehen! Man muß annehmen, daß der Sohn Xud- 
wigs des Sechzehnten im Kerker regiert habe und als 
König geftorben ſei; daß feit diefer Zeit in Frankreich 
nichts Gefegliches gefchehen- fei, daß das Volk nie einen 
andern Willen ausgefprochen babe, ald ben im Jahre 
1791 unter Beipflihtung bes Königs offenbarten Willen; 
dag es im Jahre VIII bie Regierung der Konfuln und 
darauf die des Kaiferd verworfen habe, obwohl Millionen 
von Unterfchriften das Gegentheil beweifen, obwohl das 
Bolt unausgefegt feine Abgeordneten zu der gefeggebenden 
Berfammlung abgefhict hat, obwohl alle Mächte Euro- 
pens mit Bonaparte Verträge abgefchloffen, der Kaifer 
von Defterreih ihn zum Eidam genommen, und viele 
andere Fürften in feine Verwandtſchaft getreten find; 
man muß folglich fagen, daß alles unter den bisherigen 
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Regierungen Gefchehene null und nichtig iſt; daß bie 
Sefege bloß willfürliche Gewalt waren; daß alfo jebe 
gerichtliche Entfcheidung ungültig, jedes Zodesurtheil ein 
Mord, jede Scheidung ein doppelter Ehebruch war; daß 
es in Frankreich feit fünfzehn Jahren nur Beifchläfe- 
rinnen ftatt Eheweiber gab, und nur Baftarbe erzeugt 
wurden; man muß annehmen, daß fo viele edle und 
tapfre WVaterlandsvertheidiger nur elende Aufrührer und 
Mäuber, fo viele rechtfchaffene Obrigkeiten und Beamte 
nur freiwillige Diener der Ungerechtigkeit waren, und 
das Volk fih in zügellofer Wildheit ohne Staat befand; 
ja es kömmt an den Tag, daß die Mächte Europens 
die Feigheit hatten, mit rinem Partheihaupte zu unter 
handeln, und der Nachfolger der Cäfaren feine erhabene 
Tochter einem verheiratheten Abentheurer zur Gemahlin 
gegeben! Dahin gelangt man durch die Behauptung, 
dag Ludwig Stanislaus Zavier mit vollem Rechte Erbe 
bes legten Dauphins fei.” 

Dergleihen Erörterungen Teuchteten der Mehrheit 
der Franzofen ein; die Sache felbft, wie fie in der Reihe 
des Gefchehenen baftand, fprach zu deutlich, als daß bie 
Redensarten einer Eeinen Anzahl rückkehrender Ausge⸗ 
wanderten die Kraft der Wirklichkeit ſchwaͤchen konnten, 
fo fehr fie auch im Allgemeinen die Vorſtellungen bes 
großen Haufens der Vornehmen verwirrten. Die Re 
densarten der Emigrirten fanden am meiften Eingang 
bei den Fremden, wo fie e8 am wenigften gefollt hätten. 
Die Engländer müßten ihre ganze beftehende Drönung 
ummerfen, ihren König abfegen, und fein ganzes Haus 
verbannen, wenn ber Staat ald Eigenthum einer Familie 
nur in erblicher Nachfolge rechtmäßig beherrfcht würde. 
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Unfern deutfchen Vorftellungen ift der Begriff einer auf 
ſolche Grundlage zurüdgeführten Rechtmäßigkeit vollends 
fremd. In der deutfchen Nation ift das Wahlrecht ur: 
fprünglih, in unfrer ganzen Gefchichte zeigt fich beftändig 
das Recht der Fürften an Verfaffung und Verträge ge 
knüpft; die oberfte Gewalt war zufanımengefegt aus 
Kaifer und Reich; und wie jeder deutfche Reichsgraf zum 
Kaifer erwählt werben Eonnte, fo konnte auch der Kaifer 
von ben Fürften abgefegt werden; eben fo war die recht: 
mäßige Gewalt jedes diefer Tegtern immer nur auf ge 
fegliche Bedingungen gegründet. Doc ift in den legten 
Beiten die eigentliche Kunde der allgemeinen vaterländi- 
fhen Angelegenheiten bei den Deutfchen fehr zurüdge: 
treten, und nur dadurch wird es erflärlih, daß bie Ein- 
flüfterungen einer franzöfifchen Iagesmeinung, das von 
Talleyrand zuerft wieder in Umlauf gebrachte Feldgefchrei 
der auf göftliches Recht geftügten fogenannten Legitimi- 
tät, auch auf deutfcher Seite fo ſtarken MWiederhall fin- 
den Eonnte. 

Während folhe Streitfragen bie Weiterfehenden be: 
fchäftigten, wandten fich viele bisher unentfchiedene Ge⸗ 
müther doch günftiger zu den Bourbons, die allerdings 
das fürerft nächfte Ergreifbare fchienen, um aus den 
Vebeln ber bürgerlichen Zerrüttung und befonders auch 
aus dem Drude frember Kriegsheere herauszukommen. 
Die weiße Kokarde, ald Schug- und Verfühnungszeichen 
geltend, zeigte fich immer häufiger neben der dreifarbigen, 
die endlich von ihr fogar verdrängt wurde, indem bie 
Nationalgarde und die öffentlichen Beamten den Befehl 
erhielten, die weiße Kokarde aufzufteden, obwohl die 
Uniform bee erftern noch aus den Farben Roth, Blau 
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und Weiß fortheftand. Deffentlihe Erklärungen und 
Zuftimmungen zu den Befchlüffen des Senats und der 
proviforifchen Regierung liefen von mehreren Orten ein, 
und jedes Beifpiel rief neue hervor. Die Städte Dijon, 
Autun, Rheims, Evreux, Langres, Düntirchen, Dieppe, 
fodann Nantes, Orleans, Poitiers, fpäter Lyon, Mar- 
feile und Nismes erklärten fih für den König. In 
manchen Landfchaften brach der Haß gegen Napoleon 
heftig aus, in andern wurde er durch das Mißtrauen 
gegen die Bourbons aufgewogen, bin und wieder auch 
entflanden Unruhen. Die Zeftungen, von zahlreichen 
Truppen unter entfchloffenen Anführern befegt, ließen 
große Schwierigkeiten befürchten, folgten aber leichter, 
ald man erwartet hatte, den allgemeinen Beifpiel. Mainz, 
Meg, Lille, Straßburg pflanzten die weiße Fahne auf. 
General Carnot, der in Antwerpen befehligte, wollte auch 
diesmal, wie fehon mehrmals, von dem, was die Ge- 
fammtheit gelten ließ, nicht abweichen, und fügte fich der 
neuen Veränderung. Die Marfchälle Berthier, Sourban, 
Augereau, Suchet und Soult, legterer nicht ohne noch 
die Waffen unglüdlic, gegen Wellington verſucht zu ha⸗ 
ben, der General Grenier als Befehlshaber des noch an- 
fehnlihen Heeres in Italien, kündigten den Truppen, 
an deren Spige fie ftanden, dad Vorgegangene an, und 
forderten fie zu Treue und Gehorfam gegen die neue 
Regierung auf. Der Marfchal Davouft in Hamburg 
mußte fi) nad einigem Zögern am Ende baffelbe zu 
thun bewogen fehen. Ganze Abtheilungen.von Truppen 
gingen auseinander und in ihre Heimath. 
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Am 12. April hielt der Graf von Artois, Bruder 
des Königs und Statthalter bes Königreichs, feinen Ein- 
zug in Paris. Schon Tags vorher hatte fich einiger 
Zudrang aus ber Hauptftadt bei ihm eingefunden. Er 
fprady mit Zuverficht zu ben Umffehenden, und indem er 
auf feine weiße Kolarde am Hute zeigte, fagte er, der 
Kaifer von Defterreich habe fie ihm zugeſchickt, nicht ohne 
Abficht fein perfönliches Erfcheinen mit dem äußeren 
Machtanſehen eines ſolchen Einverftändniffes verknüpfend. 
Der Prinz war ohne Gefolge und Bedeckung, bis eine 
Abtheilung der Pariſer Nationalgarde ihn einzuholen 
kam. Nach den erſten Worten, die er zu dieſer geſpro⸗ 
chen, ließ er weißes Band herbeibringen, ſchnitt es in 
Stücke, band eins derſelben davon in ſein Knopfloch, und 
forderte die Grenadiere auf, ſeinem Beiſpiel zu folgen, 
wie auch geſchah; Dies war der Urſprung des Lilienor⸗ 
dens, den alle Menfchen nad) Gutdünken anlegten, und 
der, trog ber nachherigen Bemühung, ihn zu befchrän- 
fen und zu heben, der ausgebreitetfte aller Orden und 
daher ganz ohne Werth blieb. Noch außerhalb der Bar: 
tieren kamen dem Prinzen einige Marfchälle entgegen, 
worunter Ney und Kelleemann. An den Barrieren felbft 
empfingen ihn die Mitglieder der proviforifchen Regierung, 
unter welchen ber Fürft von Talleyrand das Wort führte, 
und bie ftädtifchen Behörden. Nachdem er bie Kirche 
befucht hatte, bezog er die Tuilerien, auf deren Dache 
von nun an bie weiße Sahne wehte. Der Zulauf war, 
wie bei folchen Gelegenheiten immer, fehr groß, bie Freu- 
denbezeigung laut genug, aber keineswegs allgemein. 

Die proviforifhe Regierung, ohne fittliche Haltung, 
und den Anfinnungen bed Tages augenblicklich nachgebend, 
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übergab durch einen Beſchluß vom 14. April bem Gra- 
fen von Artois, als dem Statthalter des Königreich, 
bie Regierung bis zur Ankunft Ludwigs des Achtzchnten, 
und erklärte fi ihrer bisherigen Amtöverrichtungen erle 
digt. Diefer Beſchluß wurbe dem Prinzen durch den ge- 
fanımten Senat überreicht, wobei der Fürſt von Talley⸗ 
rand wieder die Anrede hielt. Der Prinz erwiederte in 
feiner Antwort dem Senat, daß er von dem Konflitu- 
tionsentwurf Kenntniß genommen, von dem Könige aber 
noch Feine Vollmacht zu deren Annahme erhalten habe, 
doch kenne er die Gefinnungen und Grundfäge des Kr 
nigs hinlänglich, um verfichern zu konnen, daß der Kö⸗ 
nig mit allen Hauptpunften einverflanden fei. 

Eine der erften Mafregeln des Prinzen befland darin, 
daß er in alle Provinzen des Königreichs befondere Ab- 
geordnete mit den ausgebehnteften Vollmachten fandee, 
welche über die Handlungen ber Behörden wachen, ben 
Geift der Einwohner erforfchen und möglichft bearbeiten 
follten.. Es wurden hierzu beinahe nur Altadliche ges 
wählt, von deren Händen ein folches Vertrauen aber 
ficherer bewahrt, als gefchict angemendet war. Bevor 
fie abreiften, richtete der Prinz einige Worte an fie, be 
ren Inhalt verföhnend für die Vergangenheit Hang, aber 
die Mißtrauifchen keineswegs befriedigte. 

Inzwifchen war auch der Kaifer von Defterreih am 
15. April in Paris eingetroffen, und die verbündeten 
Mächte beratbfihlagten nunmehr ernftlicher über die Art 
und Weiſe, wie ein dauerhafter Friede zu fchließen fei. 
Am 23. April wurde von ihnen mit dem Grafen von 
Artois eine vorläufige Uebereinkunft abgefchloffen, zufolge 
deren alle Feinpfeligkeiten eingeftellt, und die Graͤnzen 
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Frankreichs auf den Umfang, den das Königreich vor der 
Revolution gehabt, befchränkt wonrden. Für die ausführ- 
lihen Verhandlungen erwartete man die Ankunft Lud⸗ 
wigs des Achtzehnten. _ 

Die Franzofen fahen mit gefpannter Neugier auf 
das Benehmen des Grafen von Artois und der Roya⸗ 
liſten, die mit ihm waren. Die Bourbons waren der 
Nation wirklich fremd geworden, man wußte nichts mehr 
von ihnen und mußte fie erft kennen lernen. Diele Leute 
fragten ganz unbefangen, wer die Herzogin von Angou- 
leme fei, und fuchten fi über die Art, wie die Glieder 
der Königlichen Familie zufammenhingen, zu unterrichten. 
Diefed Unbekanntfein und diefe Fremdheit hatte für bie 
Bourbons perfönlich wenigſtens den Vortheil, da man, 
wenn nicht für fie, Doch auch nicht gegen fie eingenom- 
men war, und daß fie abgefchnitten von allem, maß fie 
ehemals verhaßt gemacht hatte, ihr Betragen gleichfam 
von vorne anfangen und einrichten fonnten. Daß man 
nicht große Geiftesfähigkeiten von ihnen erwartete, ge- 
reichte ihnen nicht gerade zum Nachtheil, die Hauptfache 
war, welche politifche Anfichten fie mitbrachten. Dieſe 
wußten fi nicht lange unentfchieden zu erhalten; der 
Graf von Artois, der Neuheit feiner Aufgabe noch un- 
gewohnt, und des Bodens, worauf er fand, unficher, 
verfischte zwar anfangs in einem dem Wolfe günftigen 
Tone zu fprehen, und tröftliche Hoffnungen zu wecken, 
allein die Klügern wollten bald gemerkt haben, daß bies 
mehr aus dem Gefühl der Nothwendigkeit, fich in bie 
Zeit zu ſchicken und nur erft Feſtigkeit zu gewinnen, her- 
rühre, als aus Weberzeugung. Die Begünſtigung ber 
Altadlichen, ihr anmaßendes Betragen, und ihre heftigeren 
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Aeußerungen deuteten ſchon entfchieden die Richtung an, 
in welche bie wiedereingefegten Bourbons unvermeidlich, 
einlenfen würden, unb ließen bie traurigen Folgen, die 
daraus entftehen müßten, im voraus befürchten. Die 
heimliche Uneinigfeit in der Königlichen Familie felbft 
war auch fchon in fofern ruchtbar geworden, daß man 
erwartete, ber König würde die Handlungen feines Bru- 
ders wenig gutheißen, und wenn auch nur aus Wider 
ſpruch manches im entgegengefegter Art anordnen. Das 
ungeheure Lob, welches man dem Könige vorangehen 
ließ, und wodurch man ben geiftreichiten, Eräftigften und 
fundigften Herrfcher, ja einen Weltweifen und Gelehrten 
verfündigte, wirkte jedoch im Ganzen nicht günftig für 
ihn, befonders da feine eifrigften Anhänger nach Ma$- 
gabe feines Naͤherkommens diefes Lob nad) und nad) doch 
wieder etwas herabzuflimmen nöthig fanden. 


In England war die öffentlihe Stimmung höchſt 
aufgeregt, und der ganze Rauſch der unerwarteten Glücks⸗ 
erfolge hatte fich auf den bisher ganz unbeachteten Kö 
nig von Frankreich geworfen, der am 20. April mit 
großem Gepränge feinen öffentlihen Einzug in London 
hielt. Das Volk war außer fih und fchwelgte im Tau- 
mel der Freude, niemand durfte in London ohne bie 
weiße Kokarde erfcheinen. Am 23. ſchiffte Ludwig ſich 
zu Dover auf der Jacht Royal-Sovereign ein. Die 
englifche Regierung hatte alles mit außerorbentlicher Pracht 
und höchſtem Glanze dazu vorbereitet, der Herzog von 
Slarence, als Admiral, begleitete bie Fahrt auf der Fre 
gatte Jaſon. Ein ungeheures Freudengefchrei erfüllte bie 
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Lüfte im Augenblid der Abfahrt, dad Gefchüg der Schiffe 
und das vom Lande wechfelte feine Grüße. Was das 
fremde Land an Freubenbezeigungen gaftfreundlich dar⸗ 
bot, konnte im voraus ein trauriger Erfag für das dün- 
ken, was das eigne hierin würde fehlen laſſen. 

Am 25. April landete ber König in Calais, mit ihm 
flieg die Herzogin von Angouleme an's Land. Eine Menge 
Volkes war am Ufer verfammelt, und bewilllommte den 
König noch freudig genug, doch war der Abftand von 
den englifhen Begrüfungen ſchon merkbar. Auf ber 
Reife zur Hauptſtadt, die er am folgenden Tage antrat, 
über Boulogne, Montreuil, Abbeville, Amiens und Com⸗ 
piegne, war der Empfang ebenfalls noch ziemlich gut, 
body Schon. lauer; Neugierde und ungewiffe Spannung 
über bie Art, wie ſich die neuen. Anfümmlinge benehmen 
würden, waren bie vorherrſchende Stimmung des überall 
zufamntengeftsömten Volkes. 

Die Worte Lally»Tolendal’d: „Endlich ift der Bru⸗ 
der Ludwigs des Sechzehnten, der Enkel Heinrichs des 
Vierten und bes Heiligen Ludwigs, der Erbe ihrer Rechte 
und ihrer Herzen, auf ben Boben feiner Vorfahren zu- 
rück! Ludwig der Achtzehnte nähert fich feiner ‚Haupt: 
ſtadt mitten durch, die Bevölkerungen der Städte und 
Dörfer, deren Wogen ihn umgeben; die auf jedem fei- 
ner Schritte ihm die Hulbigungen ihrer Ehrfurcht und 
Liebe barbringen wollen; bie in jedem feiner Blicke einen 
Strahl von Troſt und Hoffnung finden; Die ihm fchon 
die Sicherheit ihrer Güter, ihres Kunſtfleißes, ihrer 
Derfonen, ihrer Kinder, ihrer Gedanken, ihres Schlafes 
verbanten”, dieſe Worte ſchildern im hohen Schmunge, 
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wie es hätte fein Tonnen, wie e8 aber nur menig ge 
weſen ift. 

Im Schloß von Gompiegne kam ber König am 
29. April.an. Die Marfchälle von Frankreich und meh⸗ 
rere Generale hatten ihn eingeholt. Als er in fein Zim- 
mer gelangt war, vebete ex zuerft die Marfchälle und 
Generale an: „Meine Herren“, fagte er, „ich bin glüd- 
ch, mich in Ihrer Mitte zu finden“, er wiederholte mit 
Nachdruck: „glücklich und fol.” Man fehien gerührt. 
„So groß”, fagte einer ber bem Lage huldigenden Schrift. 
ftellee, ‚war fchon bie Stärke des rechtmäßigen Herr 
ſchers, und biefer mit dem Namen König verknüpfte 
Zauber! Allein kommt er aus der Verbannung zurüd, 
von allem entblößt, ohne Gefolge, ohne Leibwache, ohne 
Reichthümer, nichts hatte er zu geben, kaum etwas zu 
verfprechen; er fleigt aus dem Magen, geſtützt auf bie 
Zochter des Heiligen Ludwig; er zeigt fich den Feldherren, 
die ihm nie gefeben, ben Grenadieren, bie kaum feinen 
Namen wiſſen; aber es ift ber König: alles fällt zu 
feinen Füßen, das Heer, bie Großen, das Boll.“ In 
diefen Worten, verglichen mit bem, was nachher geſche⸗ 
ben iſt, liegt fhon ein großer Auffchiuf. 

Don Compiegne zog Ludwig der Achtzehnte weiter 
nach dem Schloſſe von Saint⸗Ouen, in ber Nähe von 
Paris, wo er die Abgeorbueten ber oberften Staatsbe⸗ 
börden, die Marfchälle und Generale, die Minifter und 
Staatsräthe vorließ. Dee Groß-Beremonienmeifter von 
Frankreich, Marquis von Dreur⸗Breze, führte den Ger 
nat ein, an deſſen Spige ber Fürft von Talleyrand bem 
Könige eine Anrede hielt, worin er zwar noch nicht alle 
Ausdrüde, die auf eine freifinnige Erwartung hindeuten 
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fonnten, wegließ, aber im Ganzen doch unbedingt fehon 
eine traurige Probe der Sprache gab, wie man dem 
Hofe gefällig in Zukunft würde fprechen müffen. Der 
König ermiederte nur, daß er den Ausdrud diefer Ge: 
finnungen günftig aufnehme.. — — 





Das Königreich der Niederlande. 


Brüffel, 1817. 


Sanabilibus aegrotamus malis. 
Seneca. 


Das Königreich der Niederlande, als neue Geburt der 
umgeſchwungenen Verhältniffe Europas, bietet der poli- 
tifchen Anficht noch nicht den feften Boden, der, bei 
ältern Reihen, für das Staatsurtheil aus der Erfah⸗ 
rung dafteht. Die Geltung, welche die einzelnen Be 
ftandtheile des neuen Staates ehemals hatten, ift in Die 
fem nicht wiederzuerkennen. Alles ift bier neu, die Au 
Bere Zufammenfegung des Gebiets, wie der innere Geift 
des Wirkend. Der Staat, weniger aus eignen Gründen 
bier entfprungen, ald gleichfam biehergeftellt durch Be⸗ 
Dingniffe, die außer ihm liegen, muß ſich erſt in fi 
felber finden, und den Standpunkt, der ihm angewieſen 
ift, aus feinem Innern befeftigen. 

Die frühere Gefchichte der Länder, aus denen das 
Königreich befteht, Liefert wenig Erſprießliches für bie 
Beurtheilung der Gegenwart; ob diefe Gegenden fchon 
früher einmal zufammengehört, ihre Bewohner nur ein 
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und bdaffelbe Volt ausgemacht haben, das ift jegt gleich 
gültig, da die Erinnerung biefer Einheit Tängft aus dem 
Leben gefhwunden if. Wichtiger ift ber Zeitraum der 
Gefchichte, worin noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
der verfchiebene Karakter der einzelnen Theile der Nieber- 
Lande fich gezeigt und ausgebildet hat; hieher gehören der 
Aufftand der Belgier gegen ben Kaifer Iofeph, die Par- 
theien in Holland, die Unruhen in Luͤttich, der Einfluß 
der franzöfifchen evolution, Das gemeinfame Schidfal 
unter Napoleon's Herrſchaft. Die Hauptzüge diefer Er- 
eigniffe bat aber ſchon Benjamin Conftant in feiner 
Denkſchrift über die Niederlande angeführt. 

Aus allen diefen Wendungen und Geftaltungen geht 
ein fortlaufender Zwiefpalt hervor, der Belgien und Hol- 
land in allen Stüden auffallend von einander fcheibdet. 
Selbft unter der Vereinigung mit dem franzöfifchen Reiche 
war dieſer Zwiefpalt nur einer größern Allgemeinheit 
untergeorbnet, ohne darum aufzuhören. Segt, da beide 
Ränder als die Hälften eines und beffelben Neiches faft 
ohne weitere Beimiſchung neben einander ſtehen, zeigt 
er fich in feiner ganzen Kraft und Tiefe. Die frühere 
Abneigung ift durch die fiete Berührung zu wirklichen 
Haß geworben, der mit erbitterter Heftigkeit in allen 
Gelegenheiten hervorbricht. Nicht bloß Haß befeindet die 
beiben Volker, auch Geringfchägung und Werachtung, 
die mehr noch, als jener, aufreizen und. erbittern. Und 
wären die Gemüther auch noch zu verfühnen, fo ift doch 
der Stand der Dinge nicht fogleich zu verändern, und 
ſichtbar. genug ftehen auch alle Intereffen der beiden 
Bölker in vielfachen Widerſpruche. Die Berfchiedenheit 
der Richtungen, welde Holland und Belgien genommen, 
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fegt beide in ein fo unglüdliches Berhältnif, daß ber 
Bortheil ded einen nothwendig der Schaden bes andern 
bunten muf. 

Der Handel und die Schifffahrt der Holländer, der 
Landbau und bie Zabriten ber Belgier, bie eines wei- 
teen Spielraumsd bebürfen, ale ber Gränzumfang des 
Staats gewähren Tann, muͤſſen in dieſer Enge ſich noth- 
wendig befehden. Holland, als Markt der Engländer, 
knüpft mit dieſen das Verhaͤltniß, durch welches allein 
ihm Belgien verbunden fein Fünnte, und dieſes muß fort- 
während bie Verbindung mit Frankreich zurückwünſchen, 
die ihm für feine Erzengniffe einen fo ausgebehnten 
Markt eröffnet Hatte. Diefelden Waaren, welche in Hol- 
land ben Handelsverkehr beleben, töbten die Fabrikthätig⸗ 
feit in Belgien; jenes verlangt Freiheit bed Handels, dieſes 
begehrt beffen Befchräntung ; Seine Anordnung, bie nicht, 
wenn fie hier fördert, dort hemmt; kein Gefeg, das nicht, 
wenn es bier Zabel erzeugt, dort Beifall findet! In 
allen Stimmungen, Bebürfniffen und Forderungen bad 
entjchiebene Gegentheil, zerarbeiten fich beide Völker in 
einer Vereinigung, in welcher, obne einen anbermweitigen 
Erfag, die Intereffen des einen wie bes andern nur ver- 
legt ericheinen. 

Auf folhen Zwieſpalt if der ganze Staat ‚mit allen 
feinen Trieben und Kräften geſtellt, in dieſen ſtürzen un⸗ 
answeichlich alle feine Verhaͤltniſſe mit hinem. ' Diefer 
Begenfag zwifchen Hollmd und Belgien bat fi in allen 
Lebensbeziehungen herrſchend fefigefegt. Verſchiedenheit 
der Sprache kann in einem großen Staate ohne Rad 
theil beſtehen, beſonders wenn die herrſchende Bildung 
ber einen Sprache, z. DB. in Orſterreich ber beutfchen, 
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eine ummwilltürliche Unterorbnung ber andern begründet; 
in einem Staate von geringerem Umfange muß diefe 
Verſchiedenheit zu beftändigen Reibungen Anlaß geben. 
Die Sprachtrennung ift in den Niederlanden fo groß, 
Daß nit einmal die Stellvertreter der Nation ein be 
ftimmtes Organ für ihre Verhandlungen befigen, fondern 
Die unmürbige, jebe Ausbildung ber Beredſamkeit und 
des Zuſammenwirkens hemmende, Einrichtung geftatten 
müfjen, daß in der Verfammlung der Neichöftände bald 
holländiſch, bald franzöfifch gerebet wird. Das Mißver- 
ſtehen und die Verwirrung, bie in einzelnen Fällen bier: 
ans entipringen, find bei weitem noch nicht fo fchlimm, 
als bie ftete Vergegenwärtigung des trennenden Gegenfagee 
auf allen Punkten, wo wejentlih Einheit walten fol. 
Die Verhandlungen der Gerichtöhöfe müffen eben- 
falls beide Sprachen zulaffen, bie örtliche Verwaltung 
fich für eine oder die andere entjcheiden, und wenn bel- 
gifche Negimenter fi) gegen das holländifche Befehlswort 
empören, fo bergen die holländifchen Seeleute ihrerfeits 
ben Verdruß nicht, ihren auf allen Meeren berühmten 
Namen. gegen den niederländifchen zu vertaufchen. 

Die Verſchiedenheit ded Glaubens, die durch die 
allgemeine Denkweife der Zeit im Leben fo fehr zurüd- 
getreten, ift in ben Niederlanden durch fanatifche Be⸗ 
wegungen auf das heftigfie wieder hervorgerufen worden. 
Die Theilnahme des Volks an ber verfuchten Gegen- 
ftrebung der katholiſchen Geiftlichkeit gegen allgemeine 
Staatsordnungen hat zwar bei ben Meiften Teineswegs 
einen innern Glaubendeifer zum Grunde, fonbern ift bloß 
eine Aeußerungsart ded gemeinfamen Oppofitionsgeiftes, 
baher auch die franzöfifchen Zeitungefchreiber, die jeder 
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religiöfen Richtung fern find, dem Widerfireben der Geift- 
lichen als einem politifchen heftig das Wort reden; aber 
gerade befhalb gehört auch diefer Streit, ber den belgi- 
ſchen Katholiten durch neue Klüfte von dem hollänbifchen 
Proteſtanten feheidet, zu den: unfeligften Erregungen einer 
fhon ſtark genug vorhandenen Zwietracht, die auf biefe 
Weiſe ſelbſt in bie Gewiſſen eindringt. 

Nah allem biefen darf das Mifbehagen und bie 
Unzufriedenheit, die in ſolcher Allgemeinheit und Stärke 
fehmwerlich wiedergefunden werden, nit in Erflaunen 
fegen. In feinen Intereffen, in feiner Gewohnheit und 
Art zu fein, von allen Seiten durch eine Verbindung, bie 
fein Theil gewollt hat, geftört, findet das Volk nirgends 
Ziel oder Erfag feines unbehaglichen Zuftandes. Im Her 
zen feiner beftimmten Ordnung ber Dinge zugethan, fühlt 
ed ſich der gegenwärtigen nicht einmal durch Hoffnung 
genähert. Den mächtigen Antrieben der Zeit ohne fichere 
vaterländifche Richtung hingegeben, hat e8 aus den man- 
nigfachen Veränderungen nur den roheren Freiheitsſinn, 
den Geift widerfirebenden Troged und gährenber Unge: - 
bundenheit davongetragen. Der gemeine Mann, befon- 
ders in Belgien, läßt durch fein Benehmen bald merken, 
wie wenig er nad) Staat und Regierung fragt, deren 
Gefege er nur eben befolgt, weil er fie zu befolgen ge 
zwungen if. Das ganze Neg der obrigkeitlichen Bezie⸗ 
hungen liegt nur jehr Iofe über Der bemegungsuollen, auf: 
gereizten, in fich entzmweiten und gährenden Maffe. 

Das MWohlwollen und die Thätigkeit des Könige wird 
von allen Kundigen mit aufrichtigee Zuverficht erkannt. 
In arbeitfamer Zurücdgezogenheit ift das Iandesväterliche 
Walten aber der Menge nicht fo ausgeftellt, als es ber 
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Prunk der Herrfchererfheinung wäre. Die Königliche 
Familie, nad ihrem Beftand und Wefen, fann über: 
haupt nur nad) und nad, durch dauernde ftille Einflüffe, 
nicht durch rafıhe auffallende Wirkungen, dem Volke ein 
Band des Vereins werden. Der Prinz von Oranien 
felbft, an der Spige des jüngften Waffenruhms, den ber 
neue Staat bei DBellealliance erworben, muß in dem 
militairifchen Verhältniffe noch manches vermiffen, bas 
durch die Zeit allein hervorgebracht werden Tann. 

Daß die in dem Grundgefeg gegebene Verfaffung, 
von der ſich fonft „allerdings viel Gutes erwarten läßt, 
ſchon jegt die Grundlage nationalen Zufammenhanges, 
das Bindungsmittel der entgegengefegten Richtungen fein 
fönnte, dazu müßte fie dem holländifchen Republikaner 
nicht Fühnere Erwartungen, dem belgifchen Ariftofraten 
nicht die Hoffnung auf Vorrechte getäufcht haben. Auch 
fie alfo ift gegenwärtig, ftatt über die Spaltung des 
Staates erhaben das Gemeinfame darzuftellen, in diefer 
großen Spaltung befangen, und fogar ein neuer Kampf- 
plag derſelben. 

Aber fogar der Mittelpunkt, den eine Hauptſtadt für 
das Land und die Regierung gäbe, fehlt dem König— 
reiche der Niederlande. Der Hof und die Staatsbehörden 
wandern unbeflimmt von dem Haag nach Brüffel, und 
wieder zurüd; für die Verſammlung der Reichsſtände 
ift der Wechſel ziwifchen beiden Orten regelmäßig feftge- 
fegt. Diefe Aushülfe befriedigt weder die eine noch bie 
andere Seite; bie Schwierigkeiten und Koſten nöfhigen 
zu einer feften Entſcheidung. Neuer, heftiger Kampf 
um den Vorzug, den der bleibende Sig bes Hofes und 
die Erwählung der Hauptſtadt für Holland oder Belgien 

24 


554 


gewähren wird! Alle Leidenfchaft der Partheien ift rege, . 
um bie Entfheidung nad ben vorgefaßten Wünfchen zu 
Ienten. Die Lage des Hofes ift in dieſer Rückſicht fehr 
unangenehm, denn auf beiden Seiten find Gründe von 
großem Gewicht. Cinestheils ift Holland der gefchicht- 
lihe Kern, aus welchem der Staat und ber Fürſt ent- 
fproffen find; dagegen ift bie hinzugekommene Maffe 
Belgiens bedeutend größer, und die geographifche Mitte 
des Ganzen liegt in ihre. Anberntheils bleibt, vom 
Haag aus: beherrfcht, das überwiegende Belgien unver 
fihert den Schwankungen feiner eignen Schwere über 
laffen, die es, bei größeren Ereigniffen, aus ben lockern 
Banden wohl gar entfchlüpfen machte; dagegen folgen 
der Regierung nad) Brüffel die zuverläffigern und ver 
trautern Neigungen der Holländer nur in fehr verringer- 
tem Mafe nad. Reiz und Fülle ber neuen VBerbältniffe 
fprehen für Brüffel, Gewohnheit und Zuverficht ber 
alten für den Haag. 

Die Frage wegen der Hauptſtadt Teitet auf die bi 
bere zurüd, welche Richtung überhaupt bie Regierung 
in dieſer außerordentlichen Lage zu ergreifen habet Der 
Zuftand bes ungewiffen Schwankens muß endigen, wenn 
nicht feine Folgen eben fo gefährlich werden follen, als 
fein Dafein tramig if. Wäre eine freundliche Berein- 
barung des Getrennten, eine wahrhafte Verſchmelzung 
bes Entgegengefegten möglich, fo würbe biefe burch fein 
Opfer zu theuer zu erfaufen fein. 

Diefe Hoffnung findet aber nirgends eine Stütze. 
Feindliche Gefinnungen Tönnten fih in gemeinfamen In 
tereffen, wiberfprechende Intereffen in geiſtiger Ueberein⸗ 
flimmung ausgleichen; aber bier, wo alles einander 
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entgegenfirebt, fehlt felbft der Punkt, von welchem die 
Vereinigung anheben müßte. Die Macht der Zeit kann, 
die jegigen Verwidelungen nach und nach wegfchaffen, und 
einfachere Verhältniffe an die Stelle fegen, allein diefe 
Geftaltung wird wenigftens unfer Gefchlechtalter nicht 
wähnen zu erleben. Die Verfaffung, auf weldhe auch 
bier gerechnet werden will, wird hierin wenig fördern; 
fie enthalt und nährt, wie oben bemerkt worben, . bie 
Spaltung ſchon durch die verfchiedene Sprache ihrer 
Reichsſtaͤnde; Benjamin Conftant, der nur biefe einzige 
Hoffnung für die Zukunft des Staates anführt, verhehlt 
nicht, wie unficher fie ihm dünkt. Er giebt das König⸗ 
reich der Niederlande den allgemeinen Schidfalen preis, 
die feine äußern Verbindungen treffen können. Che fol« 
her Ausſpruch gültig wird, fei wenigſtens der Verſuch 
gemacht, ob nicht dennoch aus feinem Innern diefem 
Reiche ein eigner, unabhängiger Beftand zu erringen fei? 

Wir fagen aber: wenn die Verſchmelzung Hollands 
und Belgiens ald unmöglich erfcheint, fo bleibt nichts 
anders übrig, als das Gleichgewicht, in welchem man 
beide zu halten gewünfcht, aufzuheben, und einem von 
beiden das Uebergewicht zu ertheilen. Ob aber Holland 
der Schwerkraft von Belgien, oder biefe® der Schwer: 
kraft von jenem zu folgen habe, kann in folhem Falle 
nicht zweifelhaft fein. Alle Gründe der Gefhichte und 
der Natur orbnen Belgien unter Holland, nicht dieſes 
unter Belgien. 

Wie groß auch immer an Maffe und wie ſtark an 
Leben, ift Belgien doch Fein felbftftändiges Land, nicht 
eigenthümlih in Sprache, Bildung und Art, fondern 
einer ihm urfprünglich fremden Nationalität unterthan. 
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Schon fehr früh, und faft ohne Widerfiand, in den fran- 
zöftfchen Kreis übergegangen, hat es noch vor der poli- 
tifhen Vereinigung jede eigne Bildung für die franzö- 
fifhe aufgegeben. Bon Frankreich wieder losgeriffen, 
bleibt fein Zug doch beftändig dorthin gerichtet, und, an 
Belgien angefchloffen, würde auch Holland diefem Zuge 
folgen müffen. Statt eined eignen Prinzips hätte ber 
ganze Staat nur ein fremdes, über der Gränze liegen- 
des, bei den Nachbarn. Ganz anders verhält es fich in 
diefer Nüdfiht mit Holland. Schon von Alters ber 
bildete diefes einen freien und bisweilen fehr mächtigen 
Staat, während Belgien nur ein Nebenbefig Spaniens, 
Defterreichs und Frankreichs blieb. Holland ift im Be 
fige eines hohen Nationalruhms, an die glänzendften Tha⸗ 
ten und Niederlaffungen in allen Welttheilen geknüpft; 
der Kriegsruhm der Belgier ift namenlos in fremben 
Armeen aufgegangen. Der Holländer ‚redet feine eigne, 
urfprüngliche, duch alle Volksklaſſen gleihe, zu man⸗ 
nigfachem Gebrauch gebildete Sprache, während ber Bel⸗ 
gier eine zwar ausgearbeitete und verfeinerte, aber von 
ihm nicht mitgebildete, nach fremden Muftern übernom- 
mene Sprache fpricht, und durch eben diefe auch hin⸗ 
wieder von dem untern Volke getrennt ift. An politifcher 
Fähigkeit und Kraft behauptet Holland ohnehin den un- 
beftrittenen Vorzug vor Belgien; fein ehemaliger An- 
theil an den großen Welthändeln hat ihm den umfaf- 
fenden Gefichtötreis, feine Fülle burchgebildeter Anftalten 
die praftifche Geſchicklichkeit zurückgelaſſen, welche für die 
höhere Staatöführung fo vorzugsweife befähigen ; das 

Uebergewicht Hollands in biefer Rückſicht hat fi auch 
bereitd durch die That gezeigt, denn wenn bie Mehrzahl 
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der hohen Staatsämters in den Niederlanden durch Hol⸗ 
Länder befegt find, fo ift dies mehr die nothmendige 
Folge des in der Sache liegenden Verhältniffes, als ab- 
fichtlihe Veranſtaltung, und fehmwerlich hätte Belgien den 
Fähigkeiten und bem Geifte eines Vald, und Anderer, 
fo raſch das Gleiche an die Seite zu fegen. Auch das 
Fürftenhaus, welches den Thron befigt, findet in Bel⸗ 
gien, wenn vielleicht nicht weniger Treue, doch gewiß 
weniger Anhänglichkeit, als in Holland; es knuͤpft hier 
feit Jahrhunderten in faft ununterbrochener Folge die 
Bande, die ihm dort erft feit wenigen Sahrsfriften be⸗ 
ſtehn. Diefer Betrachtung gefellt fi eine andre von 
Höchfter Wichtigkeit. Das Schickſal beftimmt den Staa⸗ 
ten nicht bloß friedliche Entwidelungen, es fenbet bie 
Stürme des Krieges unter fie, und diefen wiberftehen 
zu Eönnen, nimmt es einen bedeutenden Theil der Regie» 
rungsforge in Anſpruch. Wo ohnehin ſchon in ber 
Gründung des Staates biefe Rückſicht vormwaltete, da 
darf um fo weniger aus ben Augen gefegt werden, was 
die Vertheidigung und Haltbarkeit des Landes angeht. 
Hier offenbart fi) nun zwifchen den nördlichen und füd- 
lichen Provinzen ein großer Unterfchied, der ganz zum 
Vortheil von jenen ift. 

Belgien nämlich geht dem erften feindlichen Anfalle, 
wenn die Nachbarhülfe fäumt, verloren, Holland vermag 
dem ftärkften Angriff aus eignen Mitteln zu widerſtehen. 
Das Königreich der Niederlande Tann, ohne Belgien, 
militairifch, politifch und national in Holland fortbeftehn, 
während es in Belgien ohne Holland weder Vertheidi- 
gung, noch Selbftftändigkeit, noch Volksthum hätte. Die 
Staatsklugheit befiehlt, aus allen diefen Gründen, in 
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dem Zwiefpalte der beiden Länder Sie flreitige Suprematie 
ganz an Holland zu knüpfen, und ben ganzen Staat in 
dieſem Geifte zu behandeln. 

Wer diefe Mafregel zu hart findet, ber bedenkt 
nicht, dag emtweber diefe ober die entgegengefegte ausge 
führt werden muß, daß es in biefer Lage kein Drittes 
giebt, und bag die Begründung oder Auflöfung des 
Staates bavon abhängt. Wer an der Möglichkeit zwei⸗ 
felt, dag Belgien in Geift, Sprache und Art fo ver 
wandelt werben könne, daß es nicht mehr franzöfild, 
fondern ein mit Holland übereinftimmender Theil des 
niederländifchen Staates fei, den mögen die jegt ächt⸗ 
beutfchen Nachkommen der flavifchen Vorfahren in Med- 
Ienburg, Pommern, Sachſen, von dem Gegentheil über- 
zeugen. Im Grunde wibderfährt ben Belgiern damit Feine 
Unbilligkeit, fie bringen nichts Eigenes zum Vergleich, 
und werden durch diefen nur auf das zurüdgeführt, was 
auch ihnen einft eigen war. Auch ift die Härte, bie 
gegen fie ausgeübt werden foll, größtentheild viel ge 
tinger, als bie, welche im entgegengefegten alle die 
Holländer träfe. Das Landvolk in Belgien fpricht eine 
dem Holländifchen nahverwandte Mundart, und das Fran- 
zöfifche nur nebenbei zum Verkehr mit Stadtbewohnern 
und Fremden. Handel und Schifffahrt Taffen neue Theil- 
nehmer leichter zu, als Landbau und Fabriken, und ber 
Kreis der Thätigkeit, der fi) dem Belgier in der bol- 
ländifchen Richtung öffnet, ift bei weitem größer, als ber 
beigifche für den Holländer werben Tönnte. 

Nur anf diefe Art erreicht der Staat feine wahre 
innere Stärke, von ber fein Einfluß und feine Bedeu⸗ 
tung abhängig find. Nimmt er feine wahre Richtung, 
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und wendet fich ganz auf Ste Seite ber Deutfchen, beren 
DVölkerbunde bie gefammten Niederlande mefentlich ange 
hörten, fo werden aus diefer Verbindung die unermeffenen 
Bortheile nicht fehlen, die namentlich für Belgien ein 
neued Leben verfprechen, demjenigen ähnlich, deſſen es 
in einer fehon vergeffenen Periode des Reichthums und 
Slanzes theilhaft war. 

Ob das Königreich vorzugsmeife belgiſch oder hol⸗ 
ländiſch, franzöfifch oder deutſch fein, zerfallen ober be- 
ftehn foll, ift alles ein und diefelbe Trage, für die es 
nur ein und diefelbe Antwort giebt. Wie die Regie 
rung ihre Wahl treffen, ob raſch oder langſam, ob ftill 
oder laut, gleich im Allgemeinen oder nach und nad) im 
Einzelnen handeln foll, ift hier nicht der Ort zu unter- 
ſuchen. Nur die eine Bemerkung finde hier zum Schluffe 
Pag, daß, je fichrer der deutfche Grundfag feftgehalten, 
je bewußter in Ausführung gebracht würde, deſto ange- 
meffener die Regierung ihren Sig vorläufig in Brüffel 
auffchlagen bürfte. 
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